










Dritte Abtheiluiig.

Die ganze Figur 
in ihrer Ruhe und Bewegung.

Harless, plast. Anatomie. Zweite Aufl. 19





Emleitnng.

Vorliegende dritte Abtheilung schliesst das Lehrbuch der plastischen 
Anatomie. Ich fiirclite nicht, dass darin dem Kunstler zu viel, dem Mediciner 
zu wenig geboten ist. Die darin abgeliandelteu Gregenstande verlangten eine 
fast ausschliessliche Rücksicht auf jenen. Es ist laclierlich, zu behaupten, 
einem Künstler konne auf dem Gebiet der Anatomie, welclie ausschliesslich 
die Formen und Gesetze der Bewegungsorgane scbildert, zu viel geboten 
werden. Fiu- Bilder - Fabrikanten ist dies Buch seiner ganzen Anlage nach 
iiberhaupt nicht berechuet. Es zeigt aber wenig Einsicht in die Verhaltnisse 
des organischen Lebens, und noch weniger Respect vor den wissenschaitlicheu 
Bediirfnissen eines wahren Künstlers, wenn man glaubt, man dlirfe ihn nicht 
mit Dingen beheUigen, welche er nur muhsamer verwenden kaim als Vorlagen 
zum Abklatsch. Man nehme Leonardo da Vinci’s Werk von der Malerei zu 
Hand und man wird sehen, dass er unermildlich gestrebt hat, sich gerade uber 
die Dinge Rechenschaft zu geben, welche in diesem Lehrbuch besprochen siud. 
Seine Schuld war es nicht, dass es ihm dabei nicht in alien StLlcken gelungen 
ist; mein Verdieust ist es zum geringsten Theil, wenn das vorliegende Werk 
melu- Aufschluss hierüber giebt. Der Stand der Wissenschaft von damais mid 
jetzt macht den Unterschied. Das Bemuhen jenes Meisters erscheint freilich 
gar manchen Leonardo da Vinci unserer Zeit als hochst pedantiscli und über- 
flüssig, aber „an ihren Werken wird man sie erkennen®.

Die Absicht war, ein Lehr- und Lernbuch zu geben, was aber nur unter 
bestandiger Zuziehung der Natur, des Modelles und anatomischen Praparates 
von Nutzen sein kann. Fiir wen die Gliederpuppe ausreicht, braucht auch 
jenes nicht in die Hand zu nehmen. Und wer es wagen kann, zu behaupten, 
dass ihm das, was er an dem lebenden Modell sieht, auch Aufschluss liber 
die Ursachen giebt von dem, was er sieht, muss sich eiuen tibermenschlichen 
Scharfblick zutrauen. Wer aber glaubt, es komme in der Kunst nur auf 
Gefiihl und nicht auf Kenntniss an — mit dessen Klugheit kampfen Gotter 
selbst vergebens.

Es steht allerdings dieses Werk seinem Plan nach in einem ahnlichen 
Verhaltniss zur auaübeuden Kunst, wie ein Lehrbuch der Perspective. Wem 
die Gesetze der letzteren nicht in Fleisch und Blut übergegangen sind, wird 
immer schwankend im eiuzelnen Fall sein. Er braucht freilich in vielen Fallen 
sich nicht erst da Raths zu erholen, aber der Eine hier, der Andere dort: und 
zum Nutzen Aller soli ein jedes solches theoretisches Fach bearbeitet sein.
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Ich bin weit entfernt, zu glauben, ieh batte dem Küustler zu viel 
geboten, wobl aber dass ich, well ich nicht selbst Künstler bin, noch manche 
Bedürfnisse derselben übersehen habe. Dass aber der Plan wenigstena dem 
entsprechend entworfen worden, daflir bürgen mir ahnliche Werke der grossten 
Meister der Kunst, aus welchen ich gelernt habe, was sie fur ihre Kunst zu 
wissen fttr nothwendig eraehteten.

Die Unvollkommenheit aller menschlichen Bestrebungen im Auge, habe 
ich den Titel des Buches weniger versprechen lassen, als was ich in dem 
ganzen Werk durchzuführen b e a b s i c h t i g t e. Moge der geneigte Leser 
auch hiebei nachsichtsvoll im Ange behalten, dass all’ unser Wissen nur StUck- 
werk ist.

München, den 20. December 1857,

Prof. Dr. E. Harless.



U e h e r b 1 i c k.

Vertraut mit dem inneren Mechanismus, durch welchen unsere Glieder 
bewegt werden, und mit den Veranderungen, welche dabei die aussere Gestalt 
unsores Korpers erfabrt, vermag der Künstler den Betrachtungen zu folgen, 
welche fur ihn zunachst von praktischem Intéresse sind. In der zweiten Ab- 
theilung liessen wir moglichst wenige Theile des ganzen Bewegungsapparates 
in Thâtigkeit gerathen, wahrend die tlbrigen in statuarischer Rube verblieben. 
Nur dadurch war es moglich, das Charakteristische der einzelnen Bewegung 
zu fixiren. Ebenso wurde die extreme Grenze jeder einzelnen Bewegung zu 
dem fast ausschliesslichen Gegenstand des Modellstudiums. Maass zu halten 
ist in alien Dingen das Schwierigste, mid so auch in der Kunst. Zudem wird 
durch das Zusammenwirken mehrerer Apparate die Ausgiebigkeit einer ein­
zelnen Bewegung scheinbar vergrossert und in der Darstellung unnatûrlich er- 
weitert. Dies zu verhüten, den grossen Reichthum der Bewegungsmoglichkeiten 
zugleich mit ihren natürlichen Schranken darzustellen: dazu dienten die vor- 
ausgegangenen Untersuchungen. Die gegenwartigen bauen auf dem bis'jetzt 
gewonnenen Material fort, und beschaftigen sich mit zweierlei: erstens mit der 
Mechauik der Beweguugen, welche wir zu bestimmten Zwecken ausführen, mid 
zweitens mit der Moglichkeit, Bewegungs vorgiinge dm-ch unbewegliche Bilder 
darzustellen.

Die Zwecke unserer Bewegungen selbst sind verschiedene ; sie sind von 
Natur aus alie mechanisch ; allein der menschliche Geist bemachtigt sich ihrer 
ausserdem auch zum Ausdruck seiner VorsteUungen; er verwandelt sie in die 
Pantomime, und die Kunst bentitzt ihre Darstellung zur Reprasentation von 
Gedanken und Gefüble. Dies sind die beiden Gesichtspunkte, imter welchen 
die Zwecke der Bewegungen betrachtet sein wollen.

Nun kommt aber dazu, dass der Eindruck einer bestimmten Bewegung 
an der menschlichen Gestalt im Ganzen, je nach ihrer individuellen Bildimg 
sehr verschieden ist. Lacherlich an dem Erwachsenen ist sie reizend am Kind, 
wirkimgsvoll an der mannlichen Gestalt wird sie ein Zerrbild des weiblichen 
Korpers. Nicht bloss psychologische Unterschiede, sondern in vielen Fallen 
Unterschiede in den Verhaltuisswerthen der einzelnen Theile sind hievon die 
alleiuigen Ursachen.

Die letzteren sind es hauptsachlich, -welche fur den Künstler ein unmittel- 
bares Interesse haben. Wir besprechen sie zuletzt; denn mancher'charakteri­
stische Unterschied zwischen den verschiedenen Altern mid Geschlechtern tritt 
nur bei ihren Bewegungen hervor; und kann daher erst berührt werden, wenn 
diese bereits erbrtert sind, wie selbstverstandlich auch alies das, was sich über 
Schonheitsgesetze der Bewegungen und Stellungen sagen lasst, aus dem Ganzen 
am Schlusse unserer Betrachtungen von selbst erst liervorgehen kann.

So einfach an sich dieser Gedankengang ist, welcher uns im Folgenden 
leiten muss, so vielfach und verscliluugen sind die Nebenwege, zu welchen wir 
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dabei gezwungen werden. Mau sieht: es ist eiue Uumoglichkeit alie denkbaren 
Stellungen und Beweguugen zu beschreibeu, dereu die menschliche Figur ikhig 
ist. Jede Auswahl nach einem bloss künstlerischeu Bedürfniss, etwa eiue 
Sammlung vou ,Akteu“ und deren Beschreibung konnte water alien Umstanden 
nur ausserst mangelhaft bleiben. Wie bei der Untersuchung der Kopfformen 
und des physiognomischen Ausdruckes der Gesichter, wie bei der Zergliederung 
der Bewegungsmoglichkeiten in den einzelnen Abtheilungen des Korpers, so 
müssen jetzt bei der Betrachtung der ganzen Figur in ihrer Ruhe und in ihren 
Beweguugen die Principien ihrer Darstelhwg so weit verfolgt werden, dass 
der Künstler aus ihnen den nicht beschriebenen und nicht abgebildeten ein­
zelnen Fall sich selbst construiren kann.

Es giebt hiefur freilich keinen einfachen Canon, mit dessen Hülfe ohne 
weiteres Nachdenken und Studium jede Stellung marionettenartig hervorgerufeu 
werden konnte, was man in Missverstand vielleicht von einer „praktisclien An- 
leitung“ verlangt: es bleibt nur der eiue Weg die einzelnen Akte der wich- 
tigsten Bewegungsvorgange in ihrem Zusammenhang sich klar zu machen, um 
den zu einem bestimmten Zweck künstlerisch allein brauchbaren mit Sicherheit 
herausgreifen zu konnen.

Wie es in dei' Perspective immer die optischen Gesetze bleiben, welche 
ilir zu Grunde liegen, auch weun sie vollkommen frei ohne alie wirklicbe Aus- 
tuhrung einer geometrischen Construction gehandhabt wird, so sind es hier 
stets die mechanischen Gesetze, ebenso erhaben uber jede Willkür, nach welchen 
der ruhende Korper bei seiner Bewegung die Formen wechselt. Hier wie dort 
muss das Bewusstsein dieser Gesetze don Künstler durchdrungen haben ; deun 
die Moglichkeit sie zu befolgen ohne sie zu kennen ist eine Illusion, und berubt 
in unserem Fall wie bei der Perspective nur darauf, dass die Form ihrer Er- 
kcnntniss eine andere als die strong wissenschaftliche ist.

Wie im landschaftlichen Fach die „Stimmung“ eines Bildes von der freien 
Wahl des Künstlers abhangig, doch stets dem Gesetz von Licht- imd Schatten- 
Vertheilung und der optischen Wirkung der Farben unterworfen bleibt, so ist 
die uneudliche Summe von geistigen Ausdrücken in den Geberden und Stel­
lungen der Menschengestalt zuletzt immer von den mechanischen Bedingungen 
abhangig, durch welche sie allein moglicli werden und welche dem Geist eben 
ausschliesslich geboten sind seine Vorgange in der leiblichen Erscheinung kund 
zu geben.

Das durchgreifendste Moment in der Meohanik ist die Schwere, dereu 
Kraft sowohl jede einzelne Stellung als die Ausführbarkeit und Dauer einer 
jeden Bewegung unseres Korpers bestimmt. Sie ist unserem Bewusstsein durch 
tausend Erfahrungen so nahe gelegt, dass wir sie in jeder bildlichen Darstellung 
unter alien Bedingungen respectirt sehen wollen, ja dass sie uns in den fixirten 
Figuren auf der Leinwand noch thâtig scheint. Vom künstlerischeu Standpunkt 
aus sind es somit zwei Grunde, um derentwillen sie von uns berücksichtigt 
sein will: erstens um durch die Darstelhmg einer Figur in der Ruhe also in 
dieser oder jener Stellung bei dem Beschauen wirklich den Eindrnck der Ruhe 
mit aller Bêstimmtheit zu erwecken, zweitens einer Gestalt, wo es verlangt 
wird, trotz ihrer Unbeweglichkeit den Schein der Bewegxmgsfahigkeit und der 
Bewegung nach dieser oder jener bestimmten Richtung bin zu geben.

Das zweite Moment liegt in der ebenfalls ganz allgemein erfahrungs- 
massigen Keuntuiss unserer Gliederbewegung. Sie allein macht es überhaupt 
dem Künstler moglich, dass er durch eineu einzelnen im Bilde vorgefühi'ten 
Moment eines auch complicirten Bewegungs-Vorganges, diesen selbst in der 
Phantasie des Besehauers sich ereignen lassen kann. Um dies aber zu erreichen 
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ist nicht bloss die detaillirte Keimtniss von einem solchen Vorgange m semer 
ganzen Ausdehmuig nothwendig, sondern auch die richtige Unterscheidmg bei 
der Wahl h-gend eines seiner Momente, welclier allem schon ausieicht, die 
vorausgegangenen oder noch folgeiiden mit aUer Beatimmtheit erraren zu lassen.

Die Gtsetze hiefiir sind einfach, imd fiiiden eine ganz allgememgultige 
Anwendiing. Sie berulien aiif der Kegi.liruug des Ideenganges m dem Geist 
tes Besehfuers durch das dargesteUte Object, mit HiiBe der kmistleriseheu 
Mittel, durch welche die innere Nothwendigkeit, der Ausgang mid die Be- 
ziehune- einer Bewegung veranschaiilicht werden kann. , x n

Au! ihneii liisst rich gleichzeitig der Untersebied m der DarsteUmig emer 
Situation mid einer Handlung ableiten. Bel der Situation bat dei vorgefuhrte 
Lment die Uberwiegende Bedeutung, bei der Handlung sein Vor>a"te “der 
sein Fortschritt : bei der Situation mteressirt, was geschieht, bei der Handlung. 
X Xeschielit - ihr VerW. Hies gilt sowohl für reichere Bilder als for 
iranz einzelne Figuren; und nur mit letzteren haben wir uns zu bescliaftigen. 
Untersucht man z. B. die aufeinanderfolgenden Momente ernes Mrittes, so 
Sind von diesen nur einzelne zu gebrauchen, urn eine schreitende Figur daizu- 
stellen. Ebenso verhalt es sich bei der Abbildung laufender
Gestalten Die tagtiiglichen Erfahrungen, welche wir uber die Wiidtung 
Schwere bei dem^Fall irgend eines Korpers mid bei der 1 endelschwingung 
machen bestimmen uns nach einer bestimmten Richtung und mit diesei ode 
jener Geschwindigkeit eine Bewegung fortgesetzt zu denken, wenn uns nui em 
Simmter Moment derselben vorgefohrt wird. Es muss derselbe abei d e 
Eigenschaft haben, dass sich aus ihm auch auf die vorausgegangenen Mome 
ohne alie Schwierigkeit scliliessen lasst. ,

Weiter finden wir, dass wir sehr verschiedene^ Mittel haben uns foitzu- 
bewegen Nicht bloss hat jeder Mensch seinen iudividuellen Gang, er verm^ 
auch^verschiedene Gangarten aiizunehmeu. Man sieht, urn dies darzustellen, 
kTrnmi e dXf an zu wissen, welcher Moment der ganzen Reihe von Vor- 
~ del Im meisten charakieristische ist. Bedenkt man, ^^e ensere Aih zu 
lebfn von unseren Zwecken und inneren Stimmungen abhangt, so kann man 
œ nicht mehr fur eine bloss theoretisirende Spitzfindigkeit J^alten, wenn dem 
llüXrXEinsicht in diese Verhaltnisse geoifeet wird, durch deren Uebei-

ihm mdglich ist, einen Einklang in alie Theile semer Figur - brmgen 
und sich Rechenschaft von dem Wesentlichen und Unwesentlichen solcliei

bestebt dabei immer in eiuem natiirnotbwendigen Typus 
in der Wiederkehr einzelner Stellungen der Glieder gegeneinandei, welche 
durch Perioden untereinander verschiedener und in eiiiander stetig ^bergehender 

g^enut Sind. Hiebei konnen viele gleichzeitig m verschmdenen 
Bewegiuigsarten angetroffen werden; einzelne dagegeii kommen nui bei del 
X^Z Tdereu Ar-t vor. Die letzteren sind ee, an beobaÆ-
tende Blick ihre Eigenthiimlichkeit sotort erkeunt, und welche als die wesent 
lichen Momente der |anzen Keihe Air deren B“>=«“bnung chm;akte™tech wmden

In alien unseren Bewegungen smd es mechamsche ¥ idersUnde, uelche 
ttberwunden werden mbssen. Sie smd urn sdW wXn e
vorne herein die Verkiirzuug des Muskels verhindein Abei f®^bst weni e 
ganz fiei ohne irgend welche Belastung hiezu, gleichgiiltig durch welche Mittel, 
Lgeregt wird, sf liegt in seiner Beschaffenheit em dem- 
dauernde Thatigkeit — es ist dies die Ermiidung. Jede Stellung kann dem 
nach nur eine beschrankte Zdt beibehalten werden nnd muss nach del en A - 
lauf einer anderen Platz machen. Die îlotliigung dazii tiitt urn so tiuliei em, 
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je grosser die mechamschen Hinderaisse sind, welche sich der Bewegung ent- 
gegenstellen. Diese Gesetze smd von der grossten Bedeutung ftir die darstel-

UnmogHchkeit, die Phantasie des Beschauers 
auf den dargestellten Moment zu bannen. Wahrend des Betrachtens spinnt sie 
SST "n ’ 7 “J Willkar, sondern naeb beítimmten 
Gesetzen. Diese entspringen freilicb nicht ans dem Bewusstsein organischer 
Bedmgungen, sondern allein ans der eigenen Erfohrung, Weil sie fber eine 
ganz aUgemeine von Jedem gemachte ist, so ist der Ablauf der VorsteUnngen 
mÛ Îh k ? b ' AUen der gleiebe, wenn aucb nicht immer^di¿ 
Moglichkeit sich seiner vollkommen klar zu-werden vorhanden ist. Hierauf 
beiuht wesentbcli die Kraft und die Kunst der Darstellung, Denn nicht was 

' wii m dem Bdd sehea, befriedigt uns asthetisch, sondern nur ein bestimmter 
" ™Tp Gang unserer VorsÆ^ 

Detaih « mtl, /“i j® Mengen uns fesselnder 
Dp™ dsnn * n/r J«^® argestem sein. 

enn dann verweilt der Blick nicht lange bei der einen, und der Zwang der 
d. h. auf die Dauer^ihrer 

oiganischen Moglichkeit. Je isolirter aber die Figur auf den Beschauer wirkt 
dlein ^®' "“1 ’W desshalb in der

Ànf d a^gestellten Statue zur kiinstlerisch geforderten Nothwendigkeit. 
Aut dem Maximum einer organischen Leistung kann ein Muskel nur 

iup yerharren. Wird das Exteem einer Bewegung dargestellt, so kann 
b, rf V «’“«“.Anblick geschaftig, nur einen Eitekgang der Bewegung 
nur^einP‘'ui “"®/''™°u®“ ^‘® ¿6’ dargestellten Effektes kan? 
mu eine abkhngonde, nicht aber erne sich steigernde, oder nur der gegebenen 
?u?ksiXSm? verlangt in verschiedenem Maass Be- 
da^’^Art T B J® ““** Combination oder Vereinzelung der Gestalten und 
del Alt del Bewegung, m welcher sie dargestellt werden. 
welche ^“5* Stoigem, desto grosser ist die Spannung, 
dass er s! 1, " B “®'*‘ ürsache davo? 
eine Leí ‘Wnoh*! auch seine Form ist in dem Fall 
tarzimi bedin^Jr T" ïhatigkeit. Das Maass der Vei- 
Dersdbe P “®'“ %® Dæ^^zimahme des Muskels im Ganzen. 
verfickt s?h, n é ® ‘ “ “I» verschiedenem Grade 
Sad ïpbieé A *■ ® une fallt mit dem hochsten

V ^"’‘vengung ziisammen. Im Fi-iiheren ist bereits schon hierauf 
fbi“d dass bei der freien Bewegung nnserer
Slief bedeute^d ”f?®”^„*® Muskelkorper gewaltsam vordranfen und das 

ir i astel beben /"if® Muskelkraft zu iiberwinden siichen, wenn 
u deirf odi ' '’i'™' verschiebbare Gegenstande stemmen 
Wie di?s his -ifú" g®g®"®inandm- kampfen lassen,

Í V ,4 «“Willkurlich als Ausdruck physischer Anstrengung oder auch 
psychischer leideiischaftlicher Erregung auftritt

bo kann es kpmmen, dass dieselbe Stellung nnserer Glicder eeeeneinander

Dtó Kenn is d " 8”“®^ ®^®" '" ‘'"f-'" Widerstande geltend mlehen. 
maasslosé Uebei’V ®'™Í‘ *® darsteUende Kunst ebenso vor 
inaasslosei Uebertreibung wie vor ausdrucksloser Glatte.
ausseren widpr^r- ^¡.^^tigkeit der Auffassung eines solchen Kampfes mit 
unsXe7Be¿c ’ -echanischen VerUtnisse

toUngsoigane und ihrer Leistungen mbglich. Nicht unter alien
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Umstanden kommt es bei derartigen DarsteUungen darauf an den Gipfelpunkt 

^raftentwxcklung hervorzaheben, oft ist das Bîld des Anlaufes ¿zu oft 
das Bild der bevorstehenden Erechüpfung gefordert Seiches mit feinen Züg-en 
zu erreichen verlangt eine Einsicht in den ganzen innereu Vorgang bei eiûer 
derartigen Anstrengung Meist ist es ein hanfiger Wechsel in der ïhatigkeit 
der Muskein, durch seiche immer und imiuer wieder die ermüdeten abgdüst 
werdeu und nicht eme rohe Verschwenduug der gesammten Kraft, e'ieichsam 
auj einen einzigen Moment zusammengespart. Die Situationen wechseln natür- 
Jicb unendlich mit der Katur der Widerstande, und der Wahl der Mittel 
welche wir ihnen entgegensetzten; allein auch hier lasst sich eine gentieend¿ 
Uebersicht gewinnen wenn wù- die mechanisch verschiedenen und am moisten 
bezeichnenden auswahlen. Die Schwere unserer Kbrpertheile also das Princip 
des Cxegenge^chtes, oder die Widerstandskraft der Bander, welche die Gelenke 
zusammenhalten, also das Princip der Spannung, oder endlich die organische

V Bewegong — dies sind die drei einzigen 
iioglichkeiten fur die Ueberwindung mechanischer Widerstande, welche uns 
einzeln oder vereint zu Gebote stehen. Durch sie wird die aussere Form nicht

Verstandniss der hiebei auftreteuden Unter- 
schiede gewahrt den Vortheil, das Charakteristische jeder einzelnen Stellung 
als den Ausdruck innerer Nothwendigkeit in allen Fallen sicher zu erkennen 
und darzuBtellen.

Sind es hiebei wesentlich die physikaUschen und organischen Bedineungen 
welche Berücksichügung verlangen, so handelt es sich bei dem Studium dei 
iantomime hauptsáchlich noch um psychologische Fragen. Die Betrachtung 
der h ormverhaltnisse tritt mehr in den Hintergrund; aile vorausgegangenen 
Untersuchungen machen nur Audeutungen nothig, wahrend das Wichtigste die 
-brmitthmg der Principien _ bleibt, nach welchen unser Geist die Beweguiigs- 
apparate ziim Ausdruck seiner Vorgange benützen kann und wirklich benützt.

1 7®. nnmbglich, aile denkbaren Gesten zu beschreiben, oder bildlich 
beliebigen Gebrauch bei Compositionen zu bieten, ebensoweuig die ver- 

schiedenen Seelenzustande der Reihe nach durchzumustern und auseinanderzu- 
setzen, wodurch sie sich àusserlich an der Menschengestalt zu erkennen geben.

■ Das Letztere ist selbst nicht fur die einzelnen Affecte denkbar, welche 
scheinbar noch die leichteste Uebersicht bieten. Wie bei der Benennung der 
verschiedenen Farbnuaucen unsere Sprache zu arm oder vielmehr miser Sinu 
zu wenig bestimmt ist, so ist aucli in ihrer Bezeichnungsweise die Psychologie 
nicht reich genug, um den Schattirungen der Gefùhle und leidenschaftlichen 
Erregung einen ganz allgemein verstandlichen Ausdruck zu geben. Die Panto­
mime lasst in einem Bild erkennen, was psychologisch analysirt eine grosse 
□ ienge von n orten verlangt, und damit vielleicht doch nicht charakterisirt 
werdeu konnte. Meist wirken mehrere, oft viele miter einander verschiedeue 
beelenzustande ganz gleichzeitig, und ein solcher Complex wird von dem Einen 
mit diesem, von dem Andereu mit jenem allgemeinen Ñamen belegt, je nach-

V ' 2ug vor den übrigen in seiner Beurtheilung heraushebt
und ais^den bestimmenden gelteu lasst.

Wie es bei der ï’hysioguomik vor Allem darauf ankam, die mbglichen 
Eeistungen der Muskeln in Beziehung auf uns selbst und auf die Aussenwelt 
^”1 um fiir unser Wollen und Fühlen, den zwei deutlich uùter- 
scheidbaren Kategorien der geistigen Zustande, die entspreclienden Ausdrücke 
zu construiren, so handelt es sich auch bei der Untersuchung der Gesten vor 
Allem um die Klarheit in der Einsicht der Mittel, die uns in ihneu zum gleichen 
Zweck geboten sind.
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Alie unsere Leidenschañen balanciren zwischen diesen Gewichten, un_d 

schwankeu je naeh dem Wertli, welchen wir dem einen gegen das andere bei- 
leeen, in unendlich feiner Bewegimg bin und her. , ,

® Dass Mienenspiel und Geste ein und dieselbe Grundlage haben musse 
versteht sich von selbst. Bei der Letzteren kommen aber noeh Momente mit 
in das Spiel, welche dort fehlen. Sie bestehen in der mechaiiischen Leistung 
vieler dabei betheiligter Muskeln und in der Biickermuerung daran; ferner in 
der Mehrzahl der Mittel, die Beziehung unserer Vorstellungen auf die Aussen- 
welt kund zu geben, was bei dem Mienenspiel allem der Augenstellung ubei- 

lassen^bleibt.^^j_^^^ berechnete Bewegungen, durchaiis un- 
willkürliche, bei welchen unsere Organe wie von fremder Macht gelenkt werden, 
und solche, welche aus dem Kampf unseres Willena^ mit emem mueren ^'^ang 
hervorgehen, verweben sich haufig zu einem gememsamen Bild Das daizu- 
stellen und dabei von ausdrucksloser Kalte wie von karrikirendei Uebeitieibung 
in der richtigen Entfernung zu bleiben, erfordert eine grtuidhche Einsicht m 
die geistigen Vorgange, welche darin ihren Ausdruck hndeu.

^Wer aber konnte es unternehmen, die geradezu unendliche Anzahl a on 
Beweguugen und Stellungen, welche wir frei wahlen, oder zu welch® ™ 
innere Autregung mit nnheimlicher Macht ^ibt, emzehi zu 
Künstler zum Gebrauch bei seinen Compositionen in Bild und M oit^ zu bicten .
Auch bier bleibt nur ein Weg, aber er ist fftr
reichend. Wessen Verstand und Gemütb durch gruudbche Bildung des Geistes 
geleitet im Stande ist, den tiefgehenden Bewegungen des S.eelenlebens uaebzu- 
spUren, mit Scharfe die Motive der menschhchen Handlungen berauszufinden, 
und mit Tbeihiahme den Ertahrungen der verschieden gearteten Menscben zu 
folgen, dem geniigt es zu wissen, wie sich die eiuzelnen und leicht zu ubei- 
sehenden Absichten und Stimmungen, welche bald in dieser bald m jener Vei- 
bindung in uns auftauchen, aber immer mid immer wiederkehren, pantomimisch 
ausdrlifk® lass®. Man siebt leicht, dass auch dabei für d® .Kunstler von 
grosster Wichtigkeit ist zu wissen, welchen Moment des pantomimischen Voi 
gauges er zu wdblen babe, damit er durch dessen Darstellung den gaiizen Akt 
in der Pbantasie des Beschauers reproduciré; dann wird er es iiicht mebi dem 
Gluck der zweitelnden Hand iiberlassen miissen, das wiederzugeben, was seme 
ktinstlerische Auffassung verlangt, sondern mit sicheren Zug®n wwd ei uns 
mitten in den geistigen Kampt, oder die hingebende Rube, in i i i 
verborgen lauernder Absicht, oder auf den Scbauplatz energisoben, kkrbewuss-

''aIIk diese Bewegungen, wie manclifach ihre Zwecke und Folgen sein 
mogen, sind dock nur diirch einen bei alien Menschen gleichen Mechanismus 
bedingt. GleiohwoU ist der Totaleindruck, welchen sie machen, ausserst ver­
schieden, wenn man ihn an den einzelnen Individúen beobachtet, demi “æ ’p 
haltnisse der Theile, aus welchen der ganse Apparat zusammengesetzt 1st, 
zeigen wesentliche Unterschiede je nach Alter, Geschlech , Typus und Eace 
Aus diesem Grund und allgemeiner statuarischer Eucksicliten wegen ve lang 
man mit Kecht einen Canon, an welchen sich der b.ldende Kunstle. hal e 
kiinne. Darnach wurde schon von den frtihesten Zeiten an gestrebt, ™d auch 
in unseren Tagen hat man sich vielfacli bemiiht, den der Formen in dei 
menschlichen Gestalt durch constructive Mittel leiehter erreichbar zu mache , 
Oder wenigstens der Correctheit der Zeichnung erne gewisse Gewahr

Der Schlussel zu dem Geheimniss ist jedoch bis jetzt noch nicht gefunden 
worden. Herrscht in der Natur wirklioh ein strenges, und mcht bloss ein an- 



Ueberblick. 299

náherndes Gesetz tur die Bestimmung der Grossenverhâltnisse in den menscli- 
licheii Gestalten, was physiologisch sehr zu bezweifeln ist, so kann es nicht 
von dem Werth dieser oder jener einzelneu Grosse, dem Kopf oder Handlange, 
der Totalhohe oder den Dimensionen eines Wirbels u. dergl. abhangeu, welche 
Werthe dabei die tibrigen Grossen erlangen, sondern die Verhaltnisse der einzelneu 
Tlieile untereinander miissten sich als die Function mehrerer variabler Dimen­
sionen erweisen, dereii Messung durch exact bestimmbare Punkte moglich ist.

Lange, Breite und Tiefe im Allgememeu und je fur sich sind auch nicht 
die einzigen Mittel, durch deren wechselude Werthe die Natur die Manchfaltig- 
keit in der menschlicheu Gestaltimg erzielt, sondern die Verbindung und die 
Art der Uebergange, die incomensurablen Linien, welche die Massen um- 
schliessen — dies alies lasst sich nicht in einem fur die Techuik maassgebendeu 
Canon, sondern mu* in eiuer das Verstaudniss eroffuenden Erorterung der Be­
dingungen und der Rückwirkung auf unser asthetisches Gefiihl zusammeufassen.

Was wissenschaftliche Messungen zur Hülfe und Erleichterung fur cor­
recte Zeichmmg mühselig zusammeugetrageu haben, darf nicht unberucksichtigt 
bleiben; aber der Künstler muss sich von dem Umfaug ilirer praktischen Au- 
wendimg um so klarer Rechenschaft zu geben suchen, als scheinbare Bequem- 
lichkeit im Gebrauch eines daraus gezogeneii allgemeingültigen Canons nur zu 
leicht verfuhren konnte, einseitig gewisse Verhaltnisse ausschliesslich zu bertick- 
sichtigen und dabei andere, nicht weniger wesentliche, zu vemachlassigeu.

Wir sehen, selbst wenu wir die Proportiouen der grosseren Korper-Ab- 
theilungen allein in’s Auge fassen, dass sie von der Geburt bis zur Reife sich 
weder stetig, noch nach einem bis jetzt ermittelteu anderen Gesetz verandern. 
Wir findeu dagegen so bestimmt ausgepriigte Merkmale weuigstens etwas weiter 
auseinander gelegener Altersperioden, dass sich durch sie, wenn sie auch nicht 
unseren Messungen und mathematischen Ausdriicken zuganglich sind, unzwei- 
deutig das Charakteristische ausspricht. Aehnlich verhalt es sich bei der Ver- 
gleichung verschiedener Lidividuen aus derselben Altersperiode, oder beider 
Geschlechter, ahnlich bei den Gestalten verschiedener Racen.

Neben einem, gleichgültig nach welchem Princip aufgestellten Durch- 
schuittswerth der Verhaltnisse, welche in den Grossen der einzehien Korper- 
theile bei den Erwachsenen herrschen, ist es demgemass für den Künstler von 
Wichtigkeit, die extremen Grenzen der Abweichung und wo moglich die or- 
ganischen Ursachen derselben keuueu zu lernen. Sind uns davon auch nicht 
alie zuganglich, so kann sich die Wissenschaft doch wenigstens von denjenigen 
Rechenschaft geben, welche die weseutlichsten Differenzen erzeugen. Dahin 
gehort die Veranderung, welche die Wirbelsaule in ihrer Kriimmung erfahrt, 
die Widerstaudskraft der in ihrer Ausbilduiig begriffeuen Knochen gegenüber 
deni Muskelzug, die Starke dieses Muskelzuges selbst, die Wirkungen der 
Schwere, das Athembedürfniss, die Geschwincligkeit des Stoffwandels u. dergl. 
Es versteht sich, dass von dem Künstler nicht eine voUkommene Einsicht in 
alie diese Verhaltnisse und ihre Rückwirkung auf die Korperform verlangt 
werden kann, aber schou die Aufmerksamkeit auf diese Punkte erleichtert ihm 
die Auffassung der Uuterschiede, unter welchen er ausserdem kaum die wesent- 
lichen von den unwesentlicheu durch das blosse Auge herausfinden konnte.

An diesem Ort ist aber auch cine Frage von ausschliesslich praktischem 
Interesse zu beantworteu, es ist die nach der Nothwendigkeit von der Natur- 
wahrheit bei Compositionen abzuweichen.

Als unumstosslicher Grundsatz gilt dabei: Abweichungen in den einzelneu 
Linien mid Formen kounen nur gestattet sein, ja sie sind unter Umstiinden 
geboten, um die Naturwahrheit des Ganzen aufrecht zu erhalten.
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Dass dieses trotz des scheinbar darin ■ liegendeii Widerspruches moglich 
ist lehren die optiscbeu Gesetze der Lichtwwkung und der perspectivischen 
Verkiirzungen, der Abschâtzung der Grossen, welche wir ohne wirkliche Messung 
controliren, und auf welche der Künstler vor Allem zu reclinen hat.

Niemals aber kanii es eine gesunde Kritik ungerügt lassen, wenn aus 
einer bloss sogenaunten asthetischen Rücksicht, d. h. um einer schonen Lime 
willen, Oder einen Theil der künstlerischen Idee auszusprechen willkürhch 
Form ’ und Verhiiltniss der menscUichen Gestalt geandert wird. Es ist eine 
Versimdigung an der Natur und zeugt von der Armuth des Geistes, wenn es 
nicht gelingt, der Wahrheit und der wirklich asthetischen Forderung gleich- 
zeitig Genüge zu leisten. Zauber und Reichthum in den Formen des mensch- 
lichen Korpers ist gross genug, um daraus zu wahlen, was dem wahren Kimst- 
werk frommt. , ,4- , , j.

An dem Gang der Linien, an der Vertheilimg der Massen, welche die 
mensehliche Gestalt in ihrem ganzen Baue selbst zeigt, lernt man unmittelbar 
das Him zu Grunde liegende Gesetz der Schonheit. Jede einzelne Linie hat 
tur sich, herausgerissen ans dem Ganzen, die gleiche Berechtigung Hirer Existen/ 
und in Beziehung auf Schonheit keinenVorzug vor irgend einer anderen. Jede 
Linie wirkt aber als Impuls auf unsere geistige Thatigkeit, auf unsere Vor- 
steUungen, unsere Phantasie. Die Verkettung von Linien erzeugt erst das 
asthetische Moment, indem sie die Richtung und den Gang unserer Vorstellungen 
bestimmt, also einen Ablauf, einen Process anregt, nicht einen vollendeten Akt 
vorfuhrt, worauf allein das Wesen der Schonheit zurückführbar ist. Denn 
nicht das schliessliche Resultat irgend welcher Bedingungen bildet das_ Schone, 
sondern der Vorgang, durch welchen die bestimmten erkennbaren Bedingungen 
das aus ihnen hervorgehende Resultat erzeugen. Das ist der Kern der geistigen 
Bewegungen, an welchen das Schone empfunden wird.

So führen uns die Betrachtungen der menschlichen Gestalt durch em 
grosses Bereich physikalischer Untersuchungen, aus welchen sich die statuari- 
schen Grundsatze fur die Darstelhmg des Korpers in seiner Ruhe ûnd semen 
einzelnen Stellungen ableiten lassen; weiter treten wir in das pliysiologische 
Gebiet, um zu ergrunden, durch welche Mittel die Zwecke unserer Bewegungen 
erreicht werden, und wie sich die aussere Form im Kampf mit den mecham- 
schen Widerstanden ándert. Die Psychologie hat uns zu lehren, nach welchen 
Gesetzen die darstellende Kunst durch unverrückbare Gliederstellung den Schein 
lebendiger Bewegung ihrer Objecte in der Phantasie des Beschauers ei zeugt. 
Die messende Anatomie bestimmt die Verhaltnisse, nach welchen die'Kunst zu 
formen hat, und die Aesthetik gibt uns Anhaltspunkte fur die Erforschung der 
Schonheitsgesetze, welche der menschlichen Gestalt zu Grimde liegen.



Kapitel XV,
Die Mechauik der Stellungen.

§. 163.

“Die Moglichkeit, eine Stellung anzunehmeii, liiingt von den in unserem 
Gliederbau gelegenen anatomischen und mechanischen Mitteln ab. Die Mog­
lichkeit ; in einer Stellung bis zur Grenze der Ermüdung unserer Muskeln zu 
verharren, ist durch die statischen Momente, durch das Gesetz der Schwere, 
durch die Kraft bedingt, welche die Massen beherrscht.

Diesem Gesetz müssen wir in jeder Stellung entweder durch aussere 
Unterstützungsinittel oder durch innere Muskelthatigkeit Genüge zu leisten 
suchen. Wir aquilibriren in jeder Stellung bald mit mehr, bald mit we- 
nigei' Sicherheit, bald mit einem kleineren, bald mit einem gi’osseren Aufwand 
von Muskelkraft. Unter pAequilibriren“ versteht man, eine solche gegen- 
seitige Stellung der Glieder zu wahlen, dass die Gesammtwirkung ihrer Schwere 
auf einen Punkt trifFt, welcher unterstlitzt ist. Jeder auch noch .so zusammen- 
gesetzte Korper hat einen solchen gemeinschaftlichen Punkt, wir nennen ihn 
den S c h w e r p u n k t.

Die Lehre vom Schwerpunkt und dem Aequilibrium ist eine der wich- 
tigsten fur die plastische Kunst, sowohl wegen der Massen, aus welchen sie 
ihre Gestalten bildet, als auch wegen der Beschrankung, welche die Wahl der 
Stellungen durch sie erfiihrt. Doch nicht bloss fun den Bildhauer, auch fill’ 
den Maier ist sie wichtig. Denn auch fili’ ihn zieht sie gewisse Schranken 
bei der Darstellung; weiter aber wird sie, wie in der Plastik und in der Malerei, 
ein Mittel bei dem Beschauer, die betrachtete Stellung in eine Bewegung uiu- 
zuwandeln. Die alltagliche Erfahrung pragt uns die Vorstellung von der Macht 
der Schwere von Jugend auf so fest ein, dass wir sie auch da noch thiitig 
glauben, wo ihre Wirkung vollkomraen aufgehoben ist und nur noch der 
Schein der Massen zuriickbleibt, wie in den Gestalten auf der Leinwand.

Wir gewinnen durch das Studium der Erscheinungen, welche von der 
Schwere abhangeu, die Vorstellung, dass im Mittelpunkt der Erde eine Kraft 
sei, welche alie Bestandtheile ihres Korpers und ihrer Atmosphare dorthin zu 
bewegen strebe. Denkt man sich die Erde kugelformig gestaltet, so ist die 
Richtung dieses Zuges keine andere als die des Halbmessers einer solchcn 
Kugel, strong genommen an jedem Punkt der Erdoberflache eine andere, weil 
zuletzt alie diese Richtungen unter Winkeln im Centrum der Erde auf cinander 
treffen. Allein bei der Grosse des Erdhalbmessers (18 Millionen Fuss) werden 
diese Winkel nicht sehr weit von einander entfernter Punkte verschwindend 
klein, d. h. die Zugrichtungen so gut wie parallel.
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Au iedem Ort giebt der Senkel, oder das Bleiloth, die Richtung der 
Schwere an. Die Fâden derselben siud, wenn aie von 2wei Puukten eines 
Gegenstaudes, mit welchen es überhaupt die Kunst zu thun hat, herabgelassen 
werden, vollkommen parallel, und stehen immer senkrecht auf dem Spiegel 
einer unter ihnen ausgebreiteten Wasserfliiche, welche man, in Beziehung auf 
alie unter einander zusammenhangenden Meere, die Horizontalflache nenut.

In dieser Richtung würde das Biei des Senkels herabfallen, wenn man 
den Faden durchschnitte; in dieser Richtung würde jeder Kdrper in Bewegung 
geratheu, dessen l’este Unterstützung man wegzoge. So' lange diese aber vor- 
handeu ist, mag sie nun durch eine feste ünterlage oder durch einen unnach- 
giebigen Faden odei’ dergl. vertreten -sein, bleibt der Kdrper in Ruhe; die 
Kraft jedoch, welche ihn bewegt, wenn er frei fallt, wirkt wiihrend seiner 
Ruhe, je nach der Art seiner Fixirung, als Druck oder Zug auf das, was 
ihn am Fallen verhindert.

Die Grosse dieses Druckes oder Zuges hiingt von der Natur des Kdrpers 
ab, namlich von der 3Ieuge der Schwere unterworfener Theilchen, welche er 
besitzt, also von seiner Masse. Diese ist durch die Waage bestimmbar; wir 
bezeichnen den Werth jenei’ Grosse mit: „Gewicht des Kdrpers®.

Jedes unendlich kleine Theilchen eines Kdrpers, sein Name mag sein wie 
er will, wird mit gleicher Kraft gegen den Mittelpunkt der Erde hingezogen. 
Der Druck oder Zug, das Gewicht eines begrenzten Kdrpers dagegen ist un- 
gleich gross, je nach der Menge der kleinsten Theile, welche ihn zusammen- 
setzen.

§■ 164.
Waren in alien Korpern die einzelneu Theilchen so neben einander ge- 

lagert, dass sie die geringste denkbare Kraft von einander entfernen kdnute, 
so musste jedes von ihnen irgendwie unterstützt sein, dass es nicht dem Zug 
der Schwerkraft folgen und fallen kdunte. Die festen Kdrper dagegen, aus 
welchen unsere Glieder zusammengefugt sind, habeu einen inneren Zusammeu- 
hang ihrer Theilchen, welche sich gegenseitig mit einer bestimmten Kraft 
anziehen. Diese Kraft bedingt es, dass bald eine grdssere, bald eine geringere 
aussere Gewalt dazu gehort. Hire Lagerung zu verandern, oder ihren Zusammen- 
hang aufzuheben. Denken wir uns z. B. den Oberschenkelknochen auf eine 
Saule gelegt, dereu Basis einen Durchmesser von der halben Lange des I\no- 
chen batte, dann liegt'dieser so auf der Saule, dass alie Punkte seines Mittel- 
stückes unterstützt siud; das obéré und uutere Eude ragt aber vor, ist nicht 
unterstützt, fallt aber auch nicht, weil die Ki’aft des Zusammenhaltes der End- 
stLlcke mit dem Mittelstück grosser ist als.die Kraft der Schwere, welche 
gleichsam an ihnen zieht. Indem dies aber geschieht, wirkt dieser Zug an 
den freien Euden, weil er nicht ihren Fall herbeiführen kann, als Druck durch 
ihren Zusammenhang mit dem unterstützten Mittelstück. Der Druck des Mittel- 
stückes auf die untergestellte Saule ist so gross als das Gewicht des ganzen 
Knochen; es ist also gleichgültig, ob die Saule den Durchmesser der ganzen 
oder bloss der halben Kuochenlange hat. Sie hat in beiden Fallen die Last 
des ganzen Knochen zu tragen.

Denken wir uns weiter, die Saule werde immer dünner und dünner ge- 
macht, so wird ein Punkt eintreten, wo der Knochen fallt, trotzdem dass noch 
ein Theil von ihm unterstützt ist. Auf der anderen Seite wird sich aber auch 
eine Stelle des Knochen finden lassen, welche, wenn auch sehr klein, doch 
schou Umfaug genug hat, das Fallen des Knochen zu vei’hmderu, wenn sie 
auch nur allein unterstützt ist. Dann sagen wir: er balan ci rt. Die Siiule 
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sei jetzt ganz dünn geworden, ihr Durchmesser punktfôrmig; der Knochen 
kanu darauf balanciren, wenn er au dei’ richtigen Stelle aufgelegt wird. Was 
im ersten^ einiachsten Fall gegolten bat, gilt aucli jetzt noch. Die Saule tragt 
trotz der kleinen Stelle, welche sie imterstützt, die ganze Last des Knochens. 
Daraus Iblgt, dasa man sicli das ganze Gewiclit des Knochens auf einen ein- 
zigen Punkt desselben conceutrirt denken kann, und diesen Punkt nennt man 
den Schwerpunkt. Der Ort, wo er liegt, hiingt von der Vertbeilung aller 
Massentheile ab, welche zuletzt die Form des Knochen bestimmen. Dass der 
Schwerpunkt aUein unterstützt zu sein braucht, um das Fallen des Korpers zu 
verhiiten, ergiebt sich daraus, dass dann alie Zugkrafte der Schwere zur Er- 
zielung des Druckes von dem Werth des ganzen G-ewichtes verweudet sind, 
mid keine mehr übrig bleiben zur Erzeugung einer Fallbewegung.

Dies ist erreicht, wenn um den untersttitzten Punkt herum alie Massen- 
tlieile symmetrisch so geordnet sind, dass die an ihnen augreifenden und parallel 
wirkenden Zugkrafte der Schwere sich gegenseitig aufheben und keine weitere 
Drehung des Ganzen um den eineu untersttitzten Punkt nach irgend einer 
Seite bin herbeifLihren kdnuen.

§. 165.
In einem Gebilde wie dem uubiegsamen Knochen bleibt der Ort des 

Schwerpunktes, gleicbgiiltig, in welche Lage er gebracht wird. In dem inenscb- 
lichen Korper, welcher aus so vielen gegen einander bewegliclien Tbeilen von 
verschiedenen Gewichten zusammengesetzt ist, wechselt er mit jeder Stellungs- 
veriinderung der Glieder.

Von der Einsicht in diesen Wecbsel bangt die Moglichkeit ab, den Schein 
von voUkommener Rube oder alien Graden der Beweglichkeit dargestellter 
Figuren tauschend zu machen. Wenn auch immerbin die Erfahrung von der 
Wirkung der Schwere in uns so festgewurzelt ist, dass wir mit ausserordent- 
licher Scbarfe den Grad des Feststebens wie an uns selbst so an dargestellten 
Figuren abzuschatzen vermogen, so fordert gerade dieses feiue Gefiihl fUr das 
Aequilibrium den Künstler auf, sich Rechenscbaft von den Gesetzeu zu geben, 
nach welchen sich der Ort des Schwerpunktes in den einzelnen Stellungen 
ândert. Demi nicht leicht kann er in einem anderen Fall mit gleicher Be- 
stimmtlieit von vorne herein die Wirkung auf den Beschauer berechnen.

Die Betraebtung muss von den einfacheren Verhaltnissen zu den ver- 
wiekelteren tibergeben.

Ein gewichtloaer Stab {Fig. 213 A A) sei an seinen beiden Enden mit 
gleich grossen Gewichten beschwert; dann ist leicht einzusehen, dass in der

Fig. 213.

A A
j '
3 ■ a

Fig. 214.

Mitte zwischen den beiden Schwerpunkten dieser Gewichte (an), der Schwer­
punkt fUr ihre Combination durch den Stab gelegen ist. Wird aber das eine 
Gewicht verdoppelt {Fig. 214 B), so rilckt der Schwerpunkt gerade um so viel 
dem Gewicht naher, als dieses das andere an Grosse übertriíft. Allgemeiu 
ausgedrliekt heisst das also: Gleichgewicbt berrscht, wenn der Ort der Unter- 
stützung so gewiililt wird, dass diesseits und jenseits das Produkt von Gewicht
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dessen beide Endpunkte mit je

Fi(/. 2iô.

und Entfernung gleieh gross ist. Dies ist der Ort des bchwei punktes (s), 
welcher sich bei bekannten Gewichten nach diesem emfacheii Gesetz immei 
leicht finden lasst, weil sich die Entfemungen des Punktes von den Gewichten 
umgekchrt wie deren Werthe verhalten.. _ c< i / â i?'

Wir stellen uns weiter vor, es sei mit dem einen Stab (a o 1^/' 
einem Pfund beschwert wiiren, ein zweiter Stan 

cd, horizontal gelagert verbundeii, und zwar in 
dem Schwerpunkt des ersten angefügt. Hângt 
an seiiiem Eiidpunkt d ein Pfund, so wird das 
andere Ende mit zwei Pfund, der Summe von 
a und 6 belastet sein, der Schwerpunkt des 
Stabes cd fallt also naher an c, namhch aut 
das Ende des ersten Drittels seiner Lange. 
An diestm Ort vereinigt sich die Last von 
drei Pfund. Nun sei der Endpiiiikt des Stabes 
c d mit den beiden Endpunkten des anderen 
durch gerade Linieii verbunden und der davon 
eingeschlossene Baum mit unter sich yoll- 
kommen gleieh schweren Theilchen ertüllt, 
welche unter eiiiander fest vereinigt sind : dann 
erhalten wir ein Dreieck, dessen Schwerpunkt 
in h liegt, woselbst die Summe aller einzel- 
nen Theile, also das gauze Gewicht des Drei-

Ill ahnlicher Weise kouneu wir den Schwerpunkt tur das daran stossende 
Dreieck afd finden. Sind beide mit eiiiander verbundeii, so smd auch die 
beiden Schwerpunkte der Dreiecke mit emander durch eine zusammenhange 
Kette von Punkten, durch eine gerade Lime mit emander veremigt, an deiei 
Endeii die Gewichte der zugehorigen Dreiecke wirken. In dieser Lmie liegt 
der Schwerpunkt der beiden vereinigten Dreiecke, wekher nach denselbe 
Grundsatzen refunden werden kann, wie der des ersten btabes ci b.

Hiernach findet man fiir alie in Dreiecke zerlegKye geometnsche 1 iguien 
die Schwerpunkte, mid ebenso ergebeu sich nach dem gleichen Priiicip die 
Schwerpunkte von Korpern, welche durchweg ans gleichen Masseii zusammen

Fig. 216.

Die Schwerpunkte von Cylindern, Kugeh, vierseitigen baulen fallen mit 
den geometrischen Mittelpunkten dieser Korper zusammen; bci 
dem Kegel (Fiej. SIÓ} liegt er auf der senkrecliten Lime, welche 
man von der Spitze zur Mitte der Grundflache talk, und zwai 
am Ende des untersten Viertels dieser Linie in s.

Die Glieder der menschlichen Gestalt habeii kerne so ein- 
fach regelmassige Form, dass man mit Leichtigkeit die Lage 
des Schwerpunktes in ihnen berechnen koiinte. Man kamy sie 
hochstens annahernd bestimmen, wenn man sie als regelmassigeii 
Korper selir ahnlicher Formen betrachtet, z. B. als abgekUrzte 
Kegel, Abschnitte von Spharoiden u. dergl.

Wir übergehen desshalb die mathematischen Mittel, the 
Schwerpunkte derartiger Korper anzugeben, und begniigen uns, 

zu bezeichnen, nach welcher man, wenn aiich me mit absolutei 
Genauigkeit, den Ort des Schwerpunktes in den einzelnen Ghedern der mensch­
lichen Figur und in dem ganzeu Korper durch Versuche ermitteln kann.

die Methode



Die Schwerpunkte der menschlichen Glieder. 305

§. 166.
Die eiiafachste Methode ist die, dass man den 2u untersuchenden Theil 

auf ein genan balancirtes Brett legt (Fiff. 217). Dieses ruht niimlich auf der 
Kante eines prismatischen Klotzes, ohne sich 
auf diesem verschieben zu konnen. Man legt p- 
dann den Theil so auf das Brett, dass dieses 
eben nach einer Seite umkippt; dann dreht 
man ihn auf dem Brett herum und legt ilm 
so, dass das Brett wieder nach der namlichen 
Seite umkippt. Hat man in beiden Fallen 
durch die Dreliungspunkte des Brettes über 
das Glied oder den ganzen Korper eine ge- 
rade Linie gezogen, so findet man den Ab- 
stand des Schwerpunktes von dem einen oder 
anderen Ende in der Mitte zwischen den beiden Linien, welche in dem dop- 
pelten Versuch die Drehpunkte des Brettes unter einander verbunden batten.

Bei der grossen Symmetrie, welche in der Vertheilung der Massen im 
menschlichen Korper herrscht, und bei der geringen Verschiedenheit, welche 
1 angenommen werden, dass die Schwerpunkte je in 
den Constructionsaxen der Glieder gelegen sind, bei dem Rumpf in der 
Rechts und Links trennenden Mittelebene.

Wir wollen uns zuerst mit dieser Bestimmung begntigen; spatere Be- 
trachtungen fúhren uns daim zu einer genaueren Feststellung des Ortes, an 
welchem der Schwerpunkt des Rumpfes imd des ganzen Korpers gelegen ist, 
was bei den Darstellungen am meisten beriicksichtigt sein will.
Q k Begreiflich kommen in den Gewichten der einzelnen Theile betrachtliche 
Schwankungen vor, wie in den Langendimensionen; allein die Beziehuugen zwi­
schen Massen jmd Langen bleiben wenigstens bei den Extremitaten im Wesent- 
hchen sehr gleich. Ziidem handelt es sich vorlaufig mehr um Mittelwerthe und 
erst spiiter um ’ charakteristische Unterschiede individueller Bildungen.

Untersucht man in diesem Sinn Gewichte, Langen und Schwerpunkte bei 
dem wohlgebildeten muskelkraftigen Mann, so findet man folgende mittlere Werthe:

H a r 1 e 8 â, plast. Anatomie. Zweife Aufl. qq

Ñamen der 
Theile.

Gewichte. 
das Ge- 

wicht der 
Hand 
= 1.

Langenmaasse, Abstande der Schwerpunkte.

die 
Lange 

der 
Hand 
= 1.

Ute nange jeaes .
Theiles = 1.

: tn iausendstel der 
TotaJhôbe.

Abstand 
von der I von der 
oberen i unteren 

Greuze,

Abstand 
von (1er 1 von der 
oberen | unteren 

Grenze.
Ganzer Korper 
Oberrumpf 
Unterrumpf 
Ganzer Rumpf 
Oberscbenkel 
Untersclienkel 
Puss

Ganzes Bein 
Oberarm 
Vorderarnt 
Hand
Ganze obéré Extremi tat 
Kopf

__ _ _— —
118.46
42,7 
12,145 
54,845 
13.25
5,2
2.17

20,62 
3,833 
2,15
1 
9,083
8,44

1000 
225,82

81,1 
306.9 
259.99 
248,405

34,74

570,3 
211,06 
173,07 
117,62
501,75 
122,7 
mit Hals

8,50 
1,9 
0,69 
2,59 
2,21 
2,111 
0,29

4,85 
1,79
1,471 
1
4,261 
1,043

0,4276 ■ 
0,4363

0,467
0,3603
0,46

von (1. Eerse

0,48521
0,44
0,474

0,3666

1 0,5742

0,564

0,532
0,64
0,54

von d. Zche

0.515
0.5611
0,5263

0,6333

101,516 136,91
34,11 44,1

121,6 138,4
89,5 159 '
67,54 1 79.36 1

i '
1 1

102,27 i 108,52
75,98 97,15
55,72 61.92 •!
44,6 105,4 i
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Es ist zu dieser Tabelle zu bemerkeu, dass bei den Langenmaassen die 
Abstande der Gclenk-Axen der einzelneu Glieder von einander gemeint sind, 
bei dem Fuss die Entfernung des Nagels der grosseu Zehe von der Bertih- 
rungslinie der Ferse. Endlich kommt es bei der Bestimmung der Schwer­
punkte sehi- darauf au, wie die Schnitte gelegt werden. Sie wurden parallel 
der Langenaxe aufwarts und quer iiber dem hochsten Puukt der Gelenkfiaclie 
gefiihrt und die Weichtheile ttber den Kuochenenden zusammengenalit.

Man sieht aus der Tabelle, dass durchaus der Abstand des Schwerpunktes 
von dem unteren Ende eines Gliedes grosser ist als der von dem oberen, aber 
überall ziemlich gleich hoch liber der Mitte. Am hochsten liegt der Schwer- 
puukt des Kopfes. Ich habe den ganzeu Kumpf nur in zwei gegen einander 
bewegiiche Stiicke zerlegt, zwischen welcheu die starksten Biegungen vor- 
kommen, den Oberrumpf von der Schulterholie bis zur Ebeiie herab, in welcher 
die hochsten Punkte der Hüftbeinkamme liegen, und den Unterrumpf, von da 
ab bis zur Ebene der unteren Beckenoffnung.

Um sich eine iibersichtlichere Anschauung von der Vertheilung der Massen 
an unseren Gliedem verschaffen zu konnen, habe ich sie in Form von ent- 

sprechenden Gipskugeln in dem Schema so^ auf- 
getragen, dass überall das Centrum der Kugel 
mit dem Schwerpunkt des betreffenden Theiles 
zusamnienfallt. Da ein solches Schema {Fig. 218^ 
einfach durch kleine unter einander mit Dráhten 
verbundene Holzkugeln hergestellt firn diese Ver- 
haltnisse so viel wenigsteus als für andere die 
Gliederpuppe praktisch zu leisten im Stande ist, 
so fiige ich hier die Halbmesser der eiuzelnen 
Kugeln bei, mit welchen man sich dieselben 
drehen lassen müsste, um eine richtige Masseu- 
vertheilung der Art zu gewinnen.

Halbmesser der Kugel 

fur die Hand 3,798 Millimeter. 
„ den Vorderarm 4,9 » 
- _ Oberarm 5,944 „ 
” ” Kopf 7,7311 

„ „ Oberrumpf 13,27 » 
Unterrumpf 8,7276 » 

„ Oberschenkel 8,3269 » 
Unterschenkel 6,5735 „ 

” . Fuss 4,914 
Dabei sind die Langen der einzelneu Theile 

nach dem Verhaltniss der Figur zu wahlen.

IE 167.
Aus den oben angegebenen Zahlen lasst sich 

der Schwerpunkt des ganzeu Korpers für jede 
Stellung berechnen. Wir wollen ihn indessen nur liir die horizontale, gerade 
ausgestreckte Rückenlage ermitteln, und zwar durch denVersuch mit dem um- 
kippenden Brett, wie er oben beschrieben wurde. ir finden ihn dadurch bei 
dem erwachsenen Mann in gerader Linie vom Scheitel um 420 abstehen, wenu 
wir die Totalhqhe des ganzeu Korpers gleich 1000 setzen. Anatomisch die 
Stelle bezeichnet, wo del* Schwerpunkt bei der horizontalen Riickenlage und 
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gerade ausgestreckten Gliedem zu suchen ist, müsseu wir sagen: sie Hudet 
^and des zweiten Kreuzbeiiiwirbels in dem Kanai fUr 

das Eudstuck des Ruckenmarkes. Dieser Ort uuterliegt bei dem erwachseiien 
ausserordenthch klemen ScEwankungen, ja auch seine relative Ent- 

¿leiche^ ^î?n t'™ verschiedenen Individúen nabezu die 
Crinan ^1 Hohe betragt die Entferuung der 
tBa! -1 Schwerpiinktes bewegt. Es kann 
dies nicht befremden, wenu man ttberlegt, dass die schwersten Theile des 

oipeis um diesen lunH herum gelagert siiid, seinen Ort also wesentlicii be- 
InSuen ahnlichsten bei den verschiedenen 
Individúen sind, wahreud die Liiuge der Extremitaten des Halses, die Kopf- 
^im, sehr manchfaltig, mid dadurch wesentlich fur das Geprage der gauzen 
tó P l ”” die Lage des allgemeinX Schwerpnnktes 
bei den einzelnen Individúen ist.

Grossen der Massen, ans welclien die einzelnen Glieder 
V ^Eat man ein Mittel, wenn man das gauze Korpergewicht 
kennt das Gewicht jedes einzelnen Gliedes im individueUen Fall zu bestimmen 
«nd dem Schwerpunkt in jeder Stellung seinen Ort anzuweisen, wie spSter 
gezeigt werden soil. ’

Gegenwarhg haben wir es mit dem allgemeinen Schwerpunkt des Kiir-' 
pers zu thun, welchen wir mis vorUufig in sich unbeweglich vorstellen woUen 

^®^®°^8^®“ Stellung, in welcher wir durch das Experiment eben 
die Sehwerpunktslage gefunden haben.

§. 168, ,
AVir haben ans physikalischen Grtinden zur Voraussetzung machen müssen 

da s irgend ein Kdrper dessen Schwerpunkt unterstützt ist, ladurch vor déni 
WeisP gf*?*^®** sei. Fine seiche Unterstützung Jasst sicli in verschiedener 
^®“« a«i’«ngen, und je nach dem andert sich-das Maass der Sicherheit vor

Denken wir uns eme in ihrér Masse durchaus gleichartige Scheibe Der 
Schwerpunkt liegt ni ihrem Centrum. Hier befindet sich ein Loch durch 
welches eme steife Axe gesteckt sei. Um diese Axe konneu wir die Scheibe 
dieh^: CS ist gleichgültig, wie weit wir sie drelien, die Scheibe bleibt in Ruhe 
q fJ®®®^’ ? wdchewir sie auf diese Weise bringen. Wir bohren in die 
dip Av Mittelpunktes, und schiebeii durch dieses 
oie Axe. Jetzt bleibt die Scheibe nur miter zwei Bedingungen in Ruhe- ein- 
mal, wenn sich der Schwerpunkt senkrecht unter dem zweiten Loch befindet 
diT Q m ®« gerade senkrecht über ihm steht. Im ersten Fall kehrt

7? ®® zurttck, wenn sie ans der- 
vlîiTd «V, ’“/^®»^®“ Fa’ï reicht die geringste Stellungs- 
^eiandening hiu um sie vollstandig ans der ursprtüigKcEen Lage zu bringen- 
Tem I 1" ’ÍÍ ihr Schwerpunkt sLrecht uiftei’

dips einerlei m welcher Stdlmig, Gleicligewicht statt, man nennt 
rWcht ?] ’’‘^*«®ï,®?t® Glechgewicht. Geht die Axe durch ein Loch senk- 
nnW ^.®ï ^«“.Schwerpunkt, so kehrt die Scheibe immer wieder indic Stel- 

siP^dTV'îk ,?^®® ^!®*ci‘«rewicht81age stellt sich stets wieder her; man nemit 
durch T 'r Gleichgewichtsiage. Geht die Axe 
dipsp T Loch senkrecht unter dem Schwerpunkt, so gewiiint die Scheibe 
mese Lage nicht selbst wieder; man nennt sie desshalb die labile oder 
8cEwankende und unsichere Gleichgewichtslage.
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Wendet man dies anf unseren Korper an, so sieht man, dass ein indiffe­
rentes Gleicligewicht bei dem Lebenden uie hergestellt werden kann; stabiles 
Grleichgewicht hcrrscht, wenn etwa die Hande zusammengebunden und der 
ganze Korper mit einem Strick daran aufgehangt ist. Daiin kanu er wie ein 
Fendel hin- und hergeschwungen oder um seine Lángenaxe gedreht werd.en : 
er kehrt immer in seine urspriinglicbe Lage zurück. Das labile Gleichgewicht 
spielt dagegen die Hauptrolle, wir mogen stehen, sitzen oder liegen. Unter 
alien diesen Umstandeu muss unser Schwerpunkt balancirt werden wie der 
Stab auf dem Finger des Jongleur, wobei wir durch fortwahrend corrigirende 
Muskelthatigkeit dafur zu sorgen haben, dass eine von dem Schwerpunkt aus 
herabzufallende senkrechte Linie die UntcrstUtzungsflache, auf welcher wir uns 
befinden, noch treffe.

§. 169.
Dieser Anforderung kann geniigt sein, ohne dass die Sicherheit oder Un- 

sieherheit unserer Stellung in alien Fallen gleich gross ware; denn es kommt 
auch auf die Entfernung des Schwerpunktes von der UntcrstUtzungsflache, 
sowie auf die Grosse der Flâclie an, mit welcher wir auf ihr aufruhen. Je 
holier oben der Schwerpunkt liegt, desto grosser ist die Gefahr des Umfallens, 
je ausgedehnter die Flache, mit welcher wir aufruhen, desto sicherer ist unsere 
Stellung oder Lage.

So lange der Schwerpunkt eines Korpers, wie etwa der unten schief ab- 
geschnittenen Saule a b (Fig, 219'), noch senkrecht Uber einem Theil ihrer Basis 

steht, so lange fâllt sie nicht um. Es erfordert 
Fiÿ. 21'J. cine um so grossere Kraft, sie umzuwerfen, je 

entfernter die Schwerlinie s e von dem Rand d 
~7 die Basis trifft. liierauf beruht die Moglichkeit 

/ / / der schiefen ThUrm'e. Mit der Naherung der 
/ / Schwerlinie an den Rand d wachst fUr die kor- 

perliche Saule wirklich die Gefahr des Umfallens, 
/ 7 Schein hievon auf dem Bild der nur

«/ _________ vorgcstellten Masse. Trifft die Schwerlinie se 
den Rand der Saule ac nicht, so kann man sich 

des Gedankens nicht mehr erwehren, dass sie ■wirklich fallt. Es zeigt sich 
somit, dass wir den Schein der Fallbewegung eines Korpers bei seiner Uar- 
stellung um so tauschender machen konuen, je holier wir seinen Schwerpunkt 
riicken, uud je náher wir die Schwerlinie dem Punkt bringen, um welchen er 
sich bei seinem Fall drehen wird. Die beabsichtigte Wirkung der Darst^ung 
lasst sich um so leichter erreichen, je mehr die ohngefahre Lage des Schwer­
punktes in dem dargestellten Kdrper bekannt ist. t

Jeder Mensch erlangt die Keniitniss von selbst durch tausendtaltige Er- 
fahruugen an sich wenigsteiis so weit, dass er die Sicherheit einer Stellung an 
seinem eigeneii Korper oder dem eines Anderen richtig zu schatzen weiss. Mit 
einiger Aufmerksamkeit wird desshalb jeder Künstler leiclit grobe Verstosse 
hiegegen vermeiden konuen. Allein wenn man in Erwagung zieht, dass durch 
die Wahl der Schwerlinie, welche wir mit den verschiedenen Gliederstelluiigen 
zu treffen vermogen, nicht bloss Sicherheit und Unsiclierheit, sondern auch 
Richtung und Geschwiudigkeit einer Bewegung angedeutet -werden kann, so 
ergiebt sich von selbst die Aufforderuiig, den feineren Beziehungen zwischen 
diesen Gesetzen und den plastischen Darstellungeu nachzugehen.
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§■ 170.
Wir verfolgen die Bewegungen von der Lage aus, in welcher gar keine 

Muskclanstrengung nothwendig ist, sie zu behaupten. Es ist die, wo der 
Kbrper mit seiner breitesten und flachsten Basis auf einer horizontalen Unter- 
lage aufruht und sein Scbwerpunkt den tiefsten Stand liât: die ausgestreckte 
Rückenlage. Dabei ruht der Kumpf auf drei sebr weit aus einander gelegenen 
Punkten und bietet dadurcli eine sehr lange und zugleicli breite Basis. Diese 
drei Punkte sind der Spiegel des Kreuzbeines und die beiden Scbulterblatt- 
kanten. Bei den vierfiissigen Thieren mit ihrem schmalen Kreuzbein und dem 
zugescbarften Riicken, bei welclien zugleicli die Scliulterblatter mehr den aus- 
seren Flacben des Brustkorbes aufliegen, ist die Seitenlage diejenige, in welcher 
den angedeuteten physikalischen Bedingungen Geniige geleistet wird.

Die Rückenlage ist die, welche keine Muskelanstrengung verlangt, die natür- 
liche Lage des menschliclien Leichnames, des Sterbenden oder auch des zum Tode 
Erkrankten. Dabei liegen die ausgestreckten Arme gleichzeitig auf der Unter- 
lage auf, stehen aber etwas von der Seitenwandung des Rumpfes ab, well 
dabei das Kapselband des Schultergelenkes im geringsten Grade gespannt ist, 
und die Elasticitat der Muskeln fur sich den Arm immer etwas von der seit- 
lichen Rumpfwand abstehen lasst. Die Beine liegen ebenfalls ausgestreckt, 
parallel neben einander. Begreiflicher Weise kann man die Glieder des Leich­
names in sehr verschiedene Stellungen bringeii, ohne dass man auf die Rücken­
lage des Rumpfes dadurch einen Einfluss ausübt. Wird aber der natürliche 
Tod eines Menschen vorausgesetzt, so ist jene Lage die haufigste, welche sich 
immer findet, wenn nicht aussere unterstützende Gegenstande das Herabfalleu 
der Arme u. s. w. schon vor dem Tod verhindert haben.

§■ 171.
Weil sie eine vollkommene Ruhe in den Muskeln voraussetzt, so wird sie 

auch nur da für plastische Zwecke gewahlt werden dürfen, wo der Tod be- 
zeiclinet werden soil, oder ein Zustand der Unfâhigkeit, sich zu bewegen. 
Ihre haufigste Anwendung findet sie desshalb auf Grabmonumenteu. Sie be- 
zeichnet den natürlicheii Tod, den Frieden nach dem Kampf des Lebens, ohne 
Rückerinnerung an die Mühen des Ringens mit dem Leben und mit dem Tod, 
im Gegensatz zu der gewaltsamen Vernichtung, wie sie z. B. das Schlachtfeld 
bietet, wo die niederstreckende WafFe ihre Wirkuiig noch in der Stellung der 
Leichname und in den unsymmetrischen Liiiien zeigt, welche die Gliedmassen 
der Todten darbieten.

Liegt der Rumpf allein mehr er ho lit, so such en die todten Glieder eine 
Lage einzunehmen, wie die Scheibe, deren Schwerpunkt sich über der tragenden 
Axe befindet, wenn ihr Gleichgewicht gestbrt wird. Ihr Schwerpunkt sucht 
die tiefste Stelle, welche zu erreichen die Skeletverbindung erlaubt. Nach 
dem, was in der zweiten Abtheilung über die Bander an den Gelenken und 
das Maximum des Bewegungsumfanges der einzelnen Glieder auseinandergesetzt 
wurde, lasst sich leicht die Stellung abnehmen, in welche die Gliedmassen des 
Todten, der Schwere allein überlassen, gerathen.

Je entschiedener sich in der Lage der einzelnen Theile die ausschliess- 
liche Wirkung der Schwere zeigt, desto tauschender wird das Bild des Todes. 
Wird eine Anordnung getroffen, dass die Glieder nicht herabhangen, so ist 
eine zweifellose Andeutung Hirer Uuterstützung, welche sie verhindert, in jene 
Lage zu gerathen, durchaus gefordert.

Streckt ein gewaltsamer, plotzlicher Tod den Menschen nieder, so kann



310 Darstellung des todten Kôrpeis.

auch die eutgegengesetzte Lage, die auf dem Bauch, vorkommen. Die phy- 
sikalischeii Momente sind hier dieselben; die Stützflaehe des Rumples, venden 
beiden Darmbeinkammen und der vorderen Brustwand umschriebeu, ist auch 
hier sehr ausgedehnt ; der Schwerpunkt liegt nahe der Uiiterstützungsflache. 
Die Arme konueu verschiedene Stellungen dabei gewinnen. Stets wird man 
von diesen Stellungen auf eiu Fallen schliessen, durch welche sie herbeigeflihrt 
wurde, und ans der Lage der Arme auf unmittelbar dem Tod vorausgegaugene 
Ereignisse und Bewegungen, fur welche freilich, wenn sie deutlich sein soHen, 
die nothwendigen Motive gleiclizeitig im Bilde gegeben sein mtissen.

Liegt der Rumpf aUein unterstiltzt, und hangen die Glieder nebeii der 
Unterstützungsfiâche herab, so. geschieht dies bei den Extremitaten in verti- 
kaler Richtung. An dem Kopf bildet eine von dem Kinn zum Oberaugen- 
hohlenrand gezogeue Linie am erstgenannten Punkt eiuen Winkel von ungefahr 
30 Grad mit einer zur horizontalen Unterstützungsfiâche senkrechten Linie.

Was die Lagerungsverhaltnisse der einzelnen, nur theilweise untersttitzten 
Glieder betrifft, so gilt es auch dabei in’s Ange zu fassen, dass ihr Schwer­
punkt stets so tief zu liegen kommt, als es die Gelenkverbindung erlaubt.

Der Schwerpunkt des Rumpfes allein liegt in der Hohe der Herzgrube, 
und muss demgemass unterstiltzt sein, wenn er nicht fallen soil.

Dasselbe gilt firn die einzelnen Extremitaten. Im Arm liegt der allge- 
meine Schwerpunkt bei Streckung aller seiner Glieder in der Hohe des inueren 
Knorren, bei der unteren Extremitat unmittelbar ilber dem oberen Rand der 
Kniescheibe. Aus der Knochenformation des Ellbogengelenkes ergiebt sich von 
selbst, dass der nicht unterstUtzte Vorderarm, wenn der Oberarm auf seiner 
Rilckflache aufliegt, gestreckt bleibt, ebenso wie die Bandanordmmg des Knie- 
gelenkes den freischwebenden Unterschenkel nicht nach vorn im Winkel biegen 
lasst, wenn der Oberschenkel mit seiner vorderen Flache aufruht.

Es ist bisher immer die Voraussetzung gemacht worden, dass die Glieder 
der Leiche in voUem Maass beweglich seien, dass sich also dem Zug der 
Scliwere kein anderes Hinderniss schliesslich in den Weg stelle, als die im 
Leben auch wirksame Hemmuug durch Banderspannung und Knochenform der 
Gelenke. Diese Voraussetzung ist richtig fill’ gewisse Zeiten nach dem Tod, 
nicht aber filr alie. Die Leiche wird aUmahlig steif durch die Todten- 
s tar re, so nennt man eine physikalische Verán derung, welche die Muskel- 
substanz nach dem Tode erfáhrt. Besonders für den Historienmaler ist es 
nicht ohne Bedeutung, das Wichtigste und allgemein Giiltigste hierüber zu 
wissen.

172,

Im Augenblick des Todes erlischt die Kraft der Muskelverkilrzung, welche 
vielleicht noch unmittelbar vorher, dem Willen dieustbar, eine bestimmte Stel- 
lung der Glieder gegen einander veranlasst hatte. Dann folgen die einzelnen 
Theile dem Zug der Schwere, so weit dies nicht unterstiltzende Korper ver- 
hindern. Meist strecken sich die Glieder, besonders die unteren, im letzten Todes- 
kampf. 1st dieser vorüber, dann sind alie Gelenke noch beweglich; man filhlt 
keinen anderen Widerstand als den der Schwere, wenn man die Lage der 
Glieder innerhalb des Spielraumes an der Leiche andert, welcher ihnen wiihrend 
des Lebens gestattet war. Durchschnittlich zeigt sich nach Verlauf von 7 bis 
8 Stunden hierin ein wesentlicher Unterschied. Schon etwas frilher kann man 
selbstandige, langsam vorschreitende Veranderungen in der Lage der Glieder 
wahrnehmen. Der herabhangende Unterkiefer wird wieder mehr imd mehr 
emporgehoben, der Vorderarm nahert sich etwas dem Oberarm, der Daumen 



Die Todtenstarre.

wird eingezogen und die vier anderen Finger biegen sich über ihn hinüber. 
Der Unterschenkel wird etwas emporgehoben.

Immer mebr versehwindet die anfangliche Weichheit und Biegsamkeit der 
Glieder, immer grosseren Widerstand leisten sie, wenn man versucht, ihre 
Lage zu ándern, ja dieser wachst zuletzt so weit an, dass man den Muskel 
eher zerreisst, als die Stellung des Gliedes andert, an welches er befestigt 
ist. Nicbt in den Bandern der Gelenke, in den Muskein selbst liegt die 
Ursache hievon. Sie werden hart, unnachgiebig, briichig. So erstarrt nach 
und nach der Leichnam in der Stellung, in welcher der Tod das Leben 
vernichtet hatte, und in welche die an Masse uberwiegenden Muskein allmahlig 
wahrend ihrer inneren Veranderungen die Glieder gebracht batten. Dann ver­
mag nicht mehr die Schwere der einzelnen Theile diese Widerstande zu über- 
winden ; sie hangen nicht schlaff herab, sie sind in diese Lage durch die Kraft 
der todtenstarren Muskein gebannt. In 16—17 Stunden erreicht sie ihr hochstes 
Maass; nach 40—4,8 Stunden nimmt sie ah, und versehwindet endlich nach 3 
bis 4, bis 5 Tagen wieder vollkommen. Dann ist die Leiehe in alien ihren 
Gelenken wieder so biegsam, wie unmittelbar nach dem Tod, und erstarrt 
nicht zum zweitenmal.

Nach plotzlichem Tod erreicht die JIuskelstarre bei gesunden, krâftigen 
Menschen eine bedeutende Hbhe. Sie dauert um so langer, je spater sie sich 
ausbildet. Sie ist um so grosser, je lebensthatiger der Muskel kurz vor dem 
Tode war. Sie beginnt meist am Haise und schreitet von da liber die oberen 
Extremitaten und den Rumpf zu den unteren fort.

Man hat in ihr einen Rest der Lebensthatigkeit zu sehen geglaubt und 
sie fur das Zeichen des letzten Ringens der Nervenkraft mit dem Tode ge- 
halten. Diese Annahme muss zurückgewiesen werden; sie kann aber als der 
Ausdruck des Schemes angesehen werden, welehen eine solche Leiehe auf einen 
Beobachter macht, dem die inneren Unterschiede zwischen einem lebendig yer- 
kürzten und einem todtenstarren Muskel unbekannt sind. Ohne diese hier 
weiter auseinanderzusetzen, v/ollen wir vielmehr betonen, welehen Gewinn die 
plastische Kunst aus jenem Schein ziehen kann.

Es ist schon hervorgehoben worden, zu welehen Zwecken die Kunst Dar- 
stellungen von Leichen in der Riiekenlage mit symmetrischer Stellung der 
Glieder, mit dem vorwiegenden Parallelismus ihrer Liingsrichtung wahlt, und 
begreiflich, dass derartige Auffassungen wesentlich der christlichen Kunst eigen 
sind. Denn f(ir sie tritt die Wirkung der Versohnung vollkommen erst mit 
dem Tode ein, und ein in sich abgeschlossenes Leben, reif fiir den ewigeu 
Frieden, erinnert mit keinem Zug seiner todten Hllllc mehr an Uberstandene 
Kampfe.

Das ist die Absicht der Kunst in ihren Monumenten über christlichen 
Gràbern. In anderen Darstellungen kann es ihr aber ebenso gut darauf an- 
kommen, den Tod als Feind des Lebens und seine Schrecken auf den Be- 
schauer wirken zu lassen. Bringen wir an diesem Ort in Anschlag, was wir 
über die Scheu wissen, welche die Griechen batten, dergleichen auf einem 
anderen Gebiet der Kunst, in dem Drama, auf die Bühne zu bringen, also von 
der Scheu, den Schauer beim Anblick einer Leiehe durch mebr als das Dichter- 
wort zu erwecken, so mochte sich es auch erklaren, warum aussei* im Relief 
als Einzelfiguren sich, so viel mir bekannt, nur zwei Beispiele der Darstelluug 
von Leichen finden. Die eine ist die Leiehe des Niobiden*), die andere die

*) Anmerkung. Gelegentlich mag hier die Aufmerksamkeit auf die Lagerung dieser 
Figur gelenkt werden, welche bei der Anfstellung, wie sie in unserer Glyptothek geschehen ist,
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Leiche des Patrokles im Arm des Menelaos. Dort ist die, wie es scheint, bei 
den Griechen im Allgemeinen vermiedeue Wirkung des Todten durcli die Grappe 
in den Hintergrund gedrangt. Sie bildet die Figur eines Tableau’s and spricht 
wie im Relief bei grosseren Compositionen nicht allein, fesselt nicht ausschliess- 
lich den Blick. In der zweiten Darstellung ist die Leiche nicht der Kern der 
Darstellung, sondern das Bild des lebensfrischen, thatenkraftigen Menelaos : das 
Bild des Todes hebt durch den Contrast das Bild des Lebens. Ausserdem 
liegt die nachste Ursache des Mangels an Monumenten, wie sie bei ims Ver- 
storbenen haufig gesetzt werden, jedenfalls in der ganz anderen Art, die Todten 
zu bestatten.

Wir vermeiden es weniger, dem Tod auch bei der plastischen Darstellung 
von Leichen in’s Auge zu sehen. Der Aesthetik bleibt es iiberlassen, zu ent- 
scheiden, mit welchem Recht. Es geschieht, und so haben wir eine Aufforde- 
rung, die eben begonnenen Erorterungen hiertiber fortzusetzen.

Nach dem, was liber die Todtenstarre gesagt wurde, ist klar: es charak- 
terisirt sich eine Leiche nicht bloss dadurch, dass alie Glieder an ihr schlaff 
herabhangen, dass die Gelenke im vollen Maass beweglich, das Gesetz der 
Schwere ausschliesslich auf ihre Stellung einwirkt; denn an dem auch noch 
unbeerdigten Leichnam findet dies eine gewisse Zeit hiudurch nicht mehr statt. 
Es charakterisirt somit nur eine nicht sehr lange Periode unmittelbar nach 
dem Tod. Die darayf folgende, die Periode der Starre, charakterisirt den 
Leichnam durch die Unbeweglichkeit der Glieder, welche scheinbar noch von 
einei' organischen Kraft in ihren Stellungen erhalten werden. Wie an jeder 
Leiche das, was bei unaerer Bekleidungsweise im gewohnlichen Leben am 
haufigsten nackt gesehen wird, Gesicht und Hànde, am starksten den Eindruck 
des Todes hervorruft, so steigert sich derselbe auch am hochsten an dem Bild 
einer solchen Leiche, an welcher durch den Schein der Herrschaft liber die 
Glieder der wirkliche Verlust dieses Besitzes erst recht grell in die Augen 
springt.

Alles kommt natnrlich darauf an, den Beschauer zu liberzeugen, dass er 
wirklich nur den Schein des Lebens sieht. Der Künstler kann dies dadurch 
erreichen, dass er entweder die ans sere Veranlassung klar erkennen macht, 
durch welche die gewahlte Gliederstellung an der Leiche hervorgerufen wurde, 
oder dadurch, dass er die Zwecklosigkeit und blosse Zufalligkeit derselben mit 
scharfen Zügen zeichnet. Ein Krieger, welcher mit der Waffe in der Hand 
fallt, behalt dieselbe nicht krampfhaft uber den Moment des Todes hinaus in 
seiner Faust. Der Schein davon kann entstehen, wenn die Waffe sonst irgend- 
wie verhindert war, im Moment des Todes aus der Hand des Sterbenden zu 
fallen, und wenn dann spater die eintretende Starre die Finger w i e d e r uber 

auffallt. Die Leiche des Niobiden liegt nâmüch auf einer so abschiissigen Flaclie, dass sie, 
der Wirkung der Schwere iiberlassen, nothwendig dariiber heruntergleiten miisste, weiui sie 
wirklich ware. Es ist bier eine scheinbare Vernachlassigung dieser Naturkraft zu benierken. 
Dieser Fall gehôrt aber in die Reihe jener, bei welclien absichtliche VerstOsse gegen die 
Naturwahrheit in der Kunst gefordert sind, und wofiir wir spater noch manche Beispiele in 
anderer Beziehung beizubringen haben. Es darf vorausgesetzt werden, dass der Bildbauer 
diese Lagerungsweise von vornberein berecbnet hatte. Dann ergiebt sich unmittelbar, dass die 
Figur und die ganze Gruppe bedeulend hoch angebraebt war, mag sie nun ein Giebelfeld ge- 
schmiickt haben, wie behauptet wird, oder nicht Aus der Lagerung des todten Niobiden auf 
der schiefen Flache geht hervor, dass der Beschauer immer nur tief unter ihm sich beflnden 
konnte. Ware diese Flache horizontal, auf welcher die Figur liegt, so wiirde man sie von 
unten gar nicht haben sehen kônnen. Durch ihren erhôbten Standort wird sie mit ihrer 
Unterlage gleichsam zu einem Stück Relief, und der Eindruck, dass sie herabfallt, verschwin- 
det, weil der Beschauer die starke Neigung der Unterstützungsflâche von dem ailein ihm mog- 
lichen Standpunkt aus nicht mehr zu schatzeii vermag.
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ihr zusammeulegt. Weim Verschrankung der Glieder vor dem Tod oder über- 
haupt eine Stellung derselben stattgefunden batte, welche die Wirkung der 
Schwere unmittelbar nachber nicht zu andern vermocbte, danu bleibt aie; demi 
die Glieder eratarren in ihr. Aber nur weiin derartige veranlassende Uraacben 
gleicbzeitig bei der Daratellung bervorgebobeii sind, lasst sicb voii jenem Schein 
noch vorbandenen Lebens in dem Bild des Todten eine Steigeruug des Ein- 
druckes erreichen.

In- der Seilenlage verbarrt ein Leichnam ohne weitere zu Hülte kommende 
ünterstützung nicht, wenn nicht gleicbzeitig die Extremitaten im rechten Winkel 
gegen den Rumpf gebogen sind. Demi die Seite des Kôrpers ist zu schmal 
und die beiden Stützpunkte, Schulter und Hliftbeinkamm, sind ausserdem ab- 
gerundet; der Schwerpunkt liegt um mehr als das Doppelte hoher wie bei der 
Rückenlage.

Die obeu geforderten physikalischen Bedingungen gelten desshalb nicht 
mehr fur diese Stellung in der Strenge, wie fur die Lage auf dem Rücken, 
oder dem Baucb. Die Seitenlage mit vorgestreckten Extremitaten setzt stets 
eine gewisse Willensthâtigkeit voraus, durcb welche der Kôrper in diese Situa­
tion gebracht worden ist. Wenn auch verscbiedene Umatande denkbar sind, 
durcb welche ein Leichnam in ahnlicher Weise gelegt wurde, so bat sie an 
sicb doch nicbts mehr Charakteristiscbes für den Tod. Sie drückt nicht Be- 
wegungsuniahigkeit, sondern nur momentane Rube ans. Sie giebt ein Bild von 
dem Scblaf, der Ermüdung, dem Ausruhen.

§■ 173.
Es ist hier der Ort, die plastischen Kennzeicben der Bewegungsfàhig- 

keit im Allgemeinen hervorzubeben. Wo sie nicht vorhanden sind, bleibt das 
Bildwerk eutweder todt, was beabsicbtigt sein kann, oder man nennt es steif, 
und tadelt es damit. Die wichtigsten Anhaltspunkte sind bereits in der ersten 
Abtheilung (pag. 97) augedeutet, denn die Mittel, welche der Künstler anzu- 
wenden hat, eine bestimmte Bewegung zu zeichnen, sind allgemein auch Mittel, 
die Bewegungsfâbigkeit überhaupt anzudeuten. Î)er Unterschied in beiden 
Fallen beruht nur darauf, dass im einen aus der Darstellung erkemibar ist, zu 
welchem Akt der Bewegung der vorgeführte Moment gehort und wohin er 
fübrt, im zweiten darauf, dass sicb die Absicht der Stellung, ihr Z week, kurz 
die vorausgesetzte Willensthâtigkeit klar ausspreche; denn dann bleibt fui* deii 
Besebauer auch die zweite Voraussetzung zweifellos, dass es dem Gegenstand 
der Darstellung moglich sei, eine audere Stellung zu wâblen, kurz, dass er be- 
wegungsfahig, lebendig sei. Eine jede Stellung, auch wenn sie noch so excen- 
trisch ist, muss steif erscheinen, wenn ihr nicht eine aus den Umstânden er- 
kennbare, vernünftige Absicht zu Grunde liegt, wenn sie nicht erklârbar aus 
dem gewohnlichen Gang menscblicber Vorstellungen und Gefühle das Geprage 
des vernünftigen, freien Willens trâgt. Ausserdem scheint sie ims ein Werk 
von irgend welchen Krâften, welche einen Zwang ausüben ; sie scheint g e- 
m a c h t, unfreiwillig, gezwungen, steif, und weil die Erkenntniss einer vernünf­
tigen Absicht fehlt, feblt auch die zweite sonst unmittelbar daraus hervorgehende 
Voraussetzung, die Voraussetzung lebendiger Bewegungsfâbigkeit — das Bild 
bleibt in unserer Phantasie bewegungslos, versteinert, todt.

Zur Klarheit der Absicht muss aber noch ein Zweites kommen : die Frei­
heit in der Wahl der Stellung. Je feiner die Andeutung der Absicht, desto 
unabsichtlicher scheint die Stellung, / desto freier von innerem Zwang, desto 
mehr willkürlich und lebendig wirkt sie auf den Besebauer ; desto umfangreicher 
erscheint das Gebiet moglicher Bewegungen, desto grosser also auch die Be- 
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wegungsfabigkeit, weil mit der Femheit der Andeutung in der Phantasie des 
Beschauers selbst die Zabi denkbarer Stellungen wiicbst, zu welcber die er- 
kannte Absicbt moglicher Weise fiibren kann. In der Seitenlage des Korpers 
ist das Maximum der Sicberheit erreicbt, wenn, wie oben erwalmt, die Lângen- 
axen der Extremitaten rechte Winkel mit der des Rumpfes bilden. Dann fallt 
der allgemeine Schwerpunkt des ganzen Korpers m die vordere Baucbwand, 
oder auf einen Ort ganz nabe dersclben. Die von den Axen des Rumpfes und 
den aufliegenden Extremitaten gleicbzeitig umscbriebene Stützflâcbe ist sebr 
gross; der Schwerpunkt aber liegt weit von deren Mitte ab, viel naher der 
Umdrehungskante, welcbe von der seitlichen Rumpfwandung gebildet wird.

Das sind die Anhaltspuukte fur alie daran weiter sicb anreibenden Stel- 
lungen, welcbe als ihre Variationen erscheinen.

Bei der breiten Basis ist eine grosse Sicberheit der Lage gegeben. Sie 
tragt aber zugleich den Stempel der Absichtlichkeit an sicb; denn der Sterbende 
zeigt sie fast nie, der Wille eines Lebendigen bat sie gewahlt. Nun ist jene 
Sicberheit noch nicht gefahrdet, wenn je eine obéré und eine untere Extremitat 
nicht in dem Maass gegen die Rumpfaxe gebogen jst wie die anderen ; denn 
wenn diese aucb vollkommen ausgestreckt sind, also parallel mit der Langsaxe 
des Rumpfes liegen, steht der Gesammtschwerpunkt noch immer vor der Hal- 
birungsebene der Profilansicbt. Ja, wenn auch das einzige Bein, welches die 
Untersttitzung bildet, noch im Knie gebogen uiid der unterstiitzende Arm im 
Ellbogen gebeugt ist, fállt die Schwerlinie noch immer in das Bereicb der ge- 
sammten Basis, ganz nahe an die Mittelebene der Profilansicbt. .

Die Stellung gewinnt demnach um so mehr an Schein freier Wahl, als 
nur die letzten Hülfsmittel in Anwendung gebracbt sind, sie zu bebaupten, und 
damit wachst zugleich die Wahrscbeinlichkeit ibrer Veranderuug, der Eindruck 
des Lebens und der Bewegungsfahigkeit. Je weiter ab von dieser Greuze, um 
so mehr tritt der Gedanke an Ermattung und Erschopfung, an Verlust wahrer 
bewegender Lebenskraft in den Vordergrund, wahrend im entgegengesetzten 
Fall das Bild süsser, erquickender Rube sicb geltend macht. Damit ver- 
schwindet zugleich auch wie der Gedanke an liibmende Krafte, der Eindruck 
der Steifheit, welcber durch das Uebermaass der Sicberheit entsteht, wenn alie 
Glieder vorwaltend im Winkel gegen die Langsaxe des Rumpfes gebogen zur 
Untersttitzung verwendet scheinen. Mit der Vermehrung der Stützpunkte 
wachst die Vorstellung der Last, mit der Vorstellung der Last der Gedanke 
an Unbeweglicbkeit und ScbwerfUlligkeit.

Wo aber eine Gestalt nur mit einem geringen Ueberachuss der Sicberheit 
in solcber Lage uns erscheint, und was von Theilen des Korpers nicht zur 
Unterstiitzung der Last verwendet ist, durch das lebendige Spiel der Muskeln 
in Stellungen gebracbt ist, welchen man die freie Wahl und in ihr die fein 
angedeutete Absicbt der Rube ansiebt, da traumt die Phantasie des Beschauers 
die Traume der rubenden Gestalt mit, und ftthlt die Erquickung der Rube und 
ihre Starkimg.

§■ 174.
Wenn wir jetzt die ganze Figur allmablig sich erheben lassen und diesen 

Vorgang darstellen wollen, so tritt uns noch einmal die Frage entgegen, wie 
die Kunst im Allgemeinen Bewegungen mit ihrem bewegungslosen Material 
zeichuen konne, was sebon frtiher bei Gelegenheit der Betrachtung des Mienen- 
spieles ftlr bestimmte Beispiele erortert werden musste. Dort aber batten wm 
es noch nicht mit alien Momenten zu thim und waren genotbigt, die allge- 
meinste Form ibrer Beantwortung auf diesen Ort zu versparen.
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Um die Mittel zu Hirer Losung in der einfachsten Weise zu gewinnen 
gehen wir von leblosen Gegenstanden aus. Es sei ein viereckiger Stein, eine 
Saule, wie in nebeustehender Figur {Fig. 220') 
perspectivisch gezeichnet. Keineswegs entsteht Fiff. 220.
bei dem Anblick dieser Bilder der Schein einer
Stelluugsveranderung, wir denkeu sie uns niclit J JB e
anders als ruhig liegend, und gewinnen an der 
Moglichkeit ihrer Bewegung, selbst wenn wii* 
uns die Gegenstande mit aller Lebbaftigkeit kor- 
perlich vorstellen, gar kein Interesse.

Unsere Phantasie wird aber in dem Augen- 
blick geschaftig, in welchem sie dieselbe Figur 
in der gleichen Lage wie vorbin im Bild uber 
der Kante einer borizontalen Flache schweben 
sieht (Fig. 222). Wir erkennen die Unmoglichkeit, dass sie, weim sie wirklich 
ware, einen Augenblick in dieser Lage verharren konnte, und jetzt erscheint 
sie uns auch auf dem Bilde im Umfallen begriffen.

Zeichnen wir zwei Linien, eine horizontale und eine, welcbe die Axe 
jener Korper reprasentiren soli, ebenso gegen jene geneigt, wie vorber der 
zugehorige Korper, so wird dadurch abermals unsere Phantasie nicht zu der 
Vorstellung einer Bewegung dieser Linien gegeneinander angeregt.

Linien sind fiir unsere gewbhnliche Vorstellungsweise gewichtlos, sind 
Theile einer Ebene, und werden als solche derjenigen Ebene zugetheilt, auf 
welcher wir sie erblicken. Es besteht fiir luisere Reflexion kein Zwang, ihre 
gegenseitige Lage in Gedanken zu andern : sie sinJ und bleiben unbewegt, 
und kein Schein einer Beweglichkeit haftet an ihnen. Aus diesen ganz ein- 
fachen und leicbt zu übersehenden Verhaltnissen wird einleuchten, welcbe Be­
dingungen immer erfiillt sein müssen, damit der im Bild vorgefttbrte Moment 
auf den Beschauer den Eindruck eines bestimmten Bewegungsvorganges mache.

Dreierlei muss der Beschauer mit voiler Klarheit ausgesprochen finden: 
erstens die innere Nothwendigkeit fiir die Veranderung der auf dem 
Bilde wabrgeuommenen Stellung, zweitens den Ausgangspunkt der 
Bewegung, drittens die Richtung der Bewegung.

In den aufgeftilu’ten einfachen Beispielen ist dem Ersten geniigt durch 
das Bild eines Gegenstandes, dessen Korperlichkeit, Masse und Schwere dm*ch 
die perspectivische Zeichnung einen wirksamen Schein bekommt; dem zweiten 
durch die Darstellung einer Flache, auf welcher er, korperlich gedacht, in der 
abgebildeten Lage notbwendig fallen muss, weil wir uns sein Gewicbt und die 
Lage seines Scbwerpunktes, wenn auch nur erfabrungsgemSss vorstellen. Ohne 
diese Beziehung zu einer dargestellten Unterlage denken wir ihn ruhend, weil 
unsere Phantasie ii’gend welche Stiitze fiir ihn erfinden kann und es thut 
(Fig. 221), wenn sie sonst nicht aufgefordert ist, seinen Fall sich vorzustellen. 
Dem dritten ist in unseren Beispielen durch den Winkel geniigt, welcher die

des im Fall begriffenen Korpers nach einer deutlich erkennbaren Seite 
bin anzeigt. (Fig. 222.) Wo eine breite Unterstiitzimgsflache, wie an der runden 
oder vierkantigen Saule gegeben ist, scheint die Anforderung iiberhaupt ganz 
iiberfliissiger Weise bezeichnet zu sein. Aber nicht allein fUr sie ist der Nach- 
weis leicht, dass sie eine Betonung verdi ent; es sind viele andere Faile denk- 
bar, in welcben es sebr wichtig ist, dass sich der Kilnstler ihrer bewusst sei.

Wir stollen uns vor, die vierseitige Saule hatte eine derartige Neigung 
gegen die horizontale Stützflache gezeigt, dass der Perpendikel von ihrem 
bchwei’punkt gerade auf ibré Umdrehimgskante trafe (Fig. 223). Man erkennt
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leicEt, das6 die Saule so nicEt steheu bleiben kann; allein well die Moghchkeit, 
dass sie nacE recEts umfallt, eben so gross ist als die, dass sie wieder in die 
gerade Stellung zuruckkeErt, hat unsere Phantasie bei der BetracEtung des 
Bildes weder eine Aufforderung, die Bewegung nacE dieser, nocE nacE jener 
RicEtung‘erfolgend, zu denken; statt ihr tritt die VorstelEing des ruhigen

Fig. 222.

BalancEens auf der Kante ein. NocE deutlicEer erkennt man die WicEtigkeit 
dieser Anforderung, wenn man z. B. das Bild eines eirunden Korpers betracE- 
tet. Man weiss, er kann in der gezeicEneten Stellung ÇFig. 224) auf dem ab- 
gerundeten Ende nicEt stehen bleiben, und docE tritt an dem Bild kein Schein 
einer Bewegung auf, weil die RicEtung, in welcher er fallend gedacht weiden 
soil, unbezeichnet bleibt.

Trotz iErer Einfachheit sind diese Beispiele vollkommen ausreichend, urn 
auf alie Darstellungen von Bewegungen irgend welcher Korper Anweudung zu 
finden, und enthalten alie Grundregeln dafür. Bei jeder Stellung, welcEe auf 
den Beschauer den Eindruck einer Bewegung machen soil, hat sich der Künstler 
die drei Fragen zu beantworten:

1) Erkennt man die innere oder aussere Nothwendigkeit für dieVerande- 
rimg der entworfenen Stellung?

2) 1st der Ausgangspunkt der Bewegung EinreicEend cEarakterisirt ?
3) Lasst sicE oEne weitere WaEl das Ziel der Bewegung, welcEes der 

Künstler für den dargestellten Gegenstand im Auge hat, unzweideutig 
Eerausfinden ?

Diu’ch diese Form der obersten Grundsatze für die Darstellung einer 
Bewegung Eabe ich zugleich die anfánglicE nur mecEauisch festgestellten Piin- 
cipien auf psychologiscEe zurückführbar gemacEt. Denn es ist klar, dass bei 
haudelnden Personen die Frage nach der inneren oder ausseren Nothwendigkeit 
nicEt bloss auf Wirkungen der Schwere und 'der Muskelthatigkeit bezogen 
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werden kann, sondern auch auf das Motiv der Handlung, aus welchem sie ohne 
Weiteres zu folgen scheinen muss. Die zweite Frage schliesst nicht bloss die 
nach dem materiellen Boden oder der Bezeichnung des Raumes ein, wo die 
Handlung spielen soli, sondern auch die nach der Bezeichnung dessen, was 
uns für die Handlung interessirt, nach den Beziehungen zu gleichzeitig Dar- 
gestelltem oder unwillküilich von dem Beschauer zu dem Bild Erganztem. Die 
dritte Frage bezieht sich ebenso nicht bloss auf den raumlichen Ort, welchem 
der scheinbar bewegliche Korper zustrebt, sondern zugleich auch auf den 
Zweck, die Absicht der Handlung, welche von dem Künstler bei dem Oegen- 
stand seiner Darstellung vorausgesetzt wird.

Die Betrachtungen haben vorlaufig die Rucksichten auf Intensitât und 
Geschwindigkeit einer darzustellenden Beweguug ausser Acht gelassen, was an 
einem anderen Ort seine Erledigung finden wird.

175.
Indem wir jetzt den Bewegungsvorgang bei dem Erheben zergliedern, 

gehen wir von der horizontalen Rückenlage aus. Das Erheben kann bis zu 
zwei Grenzen stattfinden: entweder bis zur Erhebung des Rumpfes aUeiu, oder 
des ganzen Korpers.

In der horizontalen Rückenlage ruht der Rumpf auf drei Punkten: auf 
der hinteren Wand des Beckens, und den beiden Schulterblattern. Die mecha- 
nische Bedingung für seine Erhebung besteht in der Losung dieser drei Punkte 
von der unterstützenden Flache, und der Unterstützung des dem Rumpf und 
Kopf gemeinsamen Schwerpunktes durch andere Theile des Korpers oder fremde 
Gegenstande, welche als Stützen seiner Last gewachsen sind. Es geschieht 
dies in einzelnen mit verschiedener Geschwindigkeit aufeinanderfolgenden Mo- 
menten, je nach der Schnelligkeit, mit welcher der ganze Akt ausgeführt wird. 
Dabei bleiben immer weniger und weniger Theile mit der Bodenflache in Be- 
rührung. Dass sie ihr haften bleiben, verursacht ihr Gewicht, welches sie daran 
angepresst erhalt Es ist also die Starke der Reibung, welche die einzelnen 
Abtheilungen des Korpers nach der Reihe zu festen Punkten macht, gegen 
welche die anderen durch Muskelkraft hinbewegt werden konuen.

Anfanglich liegen noch die Schultern auf, dann nur noch die Lenden- 
wii’belsaule, dann nur die Flache des Kreuzbeines, endlich nur die Rückseite 
der Schenkel. In der gleichen Reihenfolge werden die einzelnen Abtheilungen 
des Korpers vom Boden gelost.

Wohl kami alies dies ohne Hülfe der Arme geschehen; dann ist die Be- 
wegung aber melir schuellend, und am wenigsten zu künstlerischer Darstellung 
geeignet. Das nachfolgende Bild soli den ganzen Vorgang so schildern, wie 
er bei dem langsamen Aufrichten mit Hülfe der Arme vor sich geht.

§. 176.
Gleich mi-t Beginn des Versuches, sich von der Rückenlage zu erheben, 

halt der Zug der Muskeln, welcher langs der vorderen Korperwand verlauft, 
die bewegiichen Theile des Rumpfskeletts fest; eine wachsende Spannung der 
Muskulatur zwischen dem oberen Ende des Brustkorbes und dem unteren des 
Beckens kündet den vorbereitenden Akt an. Jetzt sind die Kopfnicker nicht 
mehr stark genug, den Brustkorb zu beben: ihre ganze Kraft, sichtbar durch 
die wachsende Schwellung ihrer Strange, beginnt den Kampf mit dem Gewicht 
des Kopfes. Die Rippenheber kommen zu Hülfe; ihre Spannung in der Tiefe 
zieht die daraufliegende Haut mit hinab. Es entsteht oberhalb des Schlüssel- 
beines eine mehr und mehr einsinkende Grube. Das Hinterhaupt verUsst die 
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stützende Bodenflache, es schwebt der Kopf Uber dieser, getragen von jenen 
Muskebij deren Hebelverhaltnisse ftir eine giinstigere Lage, fili' die aufrechte 
Stellung berechnet, einen mehr als gewohnlichen Kraftau^and verlangen.

Nun begiunt die Muskulatur des Rumpfes in ihrem doppelten Absclinitt, 
Brust und Bauch, einen gegeuseitigen Kampf. Den geraden und schiefen Bauch- 
muskeln darf keine Wirkung auf die bewegliclien Spangen des Brustkorbes 
überlassen bleiben, an welchen sie sich anheften: ibre ganze Kraft soil auf die 
Biegung des Rumpfes nach vorn verwendet werden. Die Fleischlagen zwischen 
den Rippen verkürzen sich, und verhüteu deren gegenseitige Entfernung, welche 
die Muskeln der Bauchwand herbeiführen müssteu, wenn nicht dieser Wett- 
kampf zwischen ihnen mid den Zwischenrippenmuskeln begânne. Audi der 
grosse Sagemuskel wird mit in das Spiel gezogen, den Bauchmuskeln Wider- 
part zu halten. Machtig schwellen diese an ; die Korper der beiden geraden 
Bauchmuskeln grenzen sich ihrer ganzen Lange nach scharf von einander 
ab, und besonders in ihrer unieren Halfte bezeichnen tief eingeschnittene 
Furchen ihre Begrenzungslinien.

So erhebt sich nach und nach der obéré Theil der Schulteru vom Boden. 
Die vorschreitende Biegung des Rumpfes erzeugt eine Menge querer Furchen 
und Falten der Bauchhaut, durcli welche sich die fortdauernde Thâtigkeit der 
daruntergelegenen Muskulatm- dem Blick entzieht. Iramer grosser wird die 
Last, welche in der Schwebe gehalten werden muss. Die Verkiirzung der Bauch­
muskeln kbnnte jetzt leicht eine Drehung des Beckens um die Axe der Htlft- 
gelenke in entgegengesetzter Riclitung und wegen der Spannung des runden 
Bandes eine Abhebung der Schenkel von dem Boden verursachen, welche nicht 
eintreten soli. Da beginnt ein neuer Kampf von Muskelkraften. Der gerade 
Schenkelmuskel fangt an sich mehr und mehr zu spannen, er springt strang- 
formig vor, und seine Zugkraft wirkt bemerkbar hinab bis zur Sehne, welche 
die Kniescheibe umfasst.

Unter den Schenkelstreckern hat er die günstigsteii Hebelverhaltnisse, 
durch w’elche er das RUckwartsbaumen des Beckens verhiitet, zu welchem die 
Bauchmuskeln drângen, die güustigste um scliliesslich in vereinigter Kraft mit 
dem grossen runden Lendenmuskel den Rumpf senkrecht emporzurichten.

Doch geschieht dies bequemer unter Mithülfe der Arme. Diese wird in 
Anspruch genommen, sobaid eine von dem Schwerpunkt herabgelassene Senk- 
rechte vor die Linie fallt, welche die beiden Ellbogen mit einander verbindet. 
Dann beginnt der redite Arm zu stemmen. Sein dreikopfiger Muskel verkiirzt 
sich mehr und mehr und schwillt in entsprechendem Maasse an. Die sonst 
siehtbare G-renze des Deltamuskels, nahe seiner Auheftuligsstelle am Oberarm, 
die Furche an jener Stelle, verstreicht. Die wachsende Streckung des Armes 
draiigt den üusseren Theil des Schultergiirtels empor; prall spannt sich die 
Haut über den Oberarmkopf, dessen kugelfôrmige Gestalt immer entschiedener 
hervortritt. Die Dehnung der muskulôsen Schulterdecke und ihrer Haut macht 
die Grube verschwinden, welche unter dem hinteren Rand der Schulterhôhe 
zuerst bemerklich war. Die Schulterblatter, deren Muskulatur nicht mehr der 
Last gewachsen ist, dreheu sich um den Mittelpunkt ihres Grates, weichen 
auseinander, zumal der Gefahr des Abgleiteiis von dem Arm durch die deutlich 
ausgesprochene Verdickung ihres grossen runden Muskels gewehrt ist.

Durch das Stemmen mit dem Arm wird der Rumpf gleichzeitig nach der 
anderen Seite hiniibergedreht, aber noch haftet der Spiegel des Kreuzbeines 
am Boden. Die Drehung erreiclit also ihre Grenze in der Saule der Lenden- 
wirbel. Die liuke Bmstwarze fallt in die Seitenbegrenzung der vorderen Aii- 
sicht. So weit gelit die Wirkung des stemmenden Armes. Der Rumpf liât 
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sich iïizwischen fast ganz gestreckt. Seine Schwerlinie fallt iiur melir uach 
der Seite des linken Armes hinüber, aber schou vor die hiutere Greuze seiner 
Uuterstlltzungsflaclie, welche jetzt der Boden des Beckens bildet.

Um ihu gerade aufzurichten, stemmt sofort der bisher bloss stiitzende 
linke Arm. Seine Streckuug lenkt den Rumpf in die ursprüngUche, mittlere 
Ebene zurück, in welcher die Dornfortsatze anfanglich gelegen batten.

Die iibereinander geschobenen Bippen auf der Seite der Biegung weichen 
auseinander, ihr© Zwischenraume entfalten sich, die Bauclihaut wird glatt, 
walirend wie zuerst auf der rechteu Seite, das Schliisselbein mehr vorgedrangt, 
der Oberarmkopf emporgeschoben, das Schulterblatt gedreht wird.

So gebt die horizontale Rückenlage in die sitzende Stellung Uber, bei 
welcher die Beine gestreckt bleiben, oder sicb zugleich .leicbt biegen mogen.

Nun kommt die praktiscbe Frage: welcher von alien diesen aufeinauder- 
folgenden Momenten ist geeignet, das Erbeben plastisch darzustellen?

§■ 177.
Es muss mit Nachdruck daran erinnert werden, dass es sich nicht um 

das Erheheu oder Aufrichten im Allgemeinen handelt, sondern ganz be- 
stimmt nur um den eben gescbilderten Vorgang.

Man Ubersieht leicbt, dass unter den vielen aufeinanderfolgenden Momenten 
dieses Vorganges drei mit ganz verschiedener Wirkung zur Darstellung aus- 
gewahlt werden konnen. Denkt man sich eine umgekehrte Aufeinanderfolge, 
so haben wir den Akt des Niederlegens, des ZurUcksinkens in die horizontale 
Rückenlage. Beide Reihen gehen durch ein und denselben Punkt, mechanisch 
sowobl wie plastisch (wenn icb damit die Wirkung auf den Besc^auer bezeicb- 
nen will). Es ist dies der Nullpunkt der Bewegung, also die Rube. Somit 
giebt es drei Momente, oder sebr eng umschriebene Gruppen von Momenten 
aus der ganzen Reihe, von weichen nur einer im Bilde die Vorstelluug des 
Erhebens erwecken kann, wahi’eud ein zweiter die der Ruhe, ein Dritter die 
des Niederlegens erzeugt.

Um den fur das Erbeben allein bezeichnenden zu iindcu, halten wir uns 
an die drei oben aufgestellten Grundsatze.

Erstens: die Bezeichnung des Ausgangspimktes ; diese lallt mit der dritten 
der Bezeichnung der Richtung hiebei zusammen, und dann die innere Noth- 
wendigkeit. Die Bodenflaehe ist gegebeu, auf welcher die Schenkel aufruben 
bleiben, und von welcher der Rumpf sich erbeben soli. Es geschehe mit Hülfe 
der Arme. Dies ist nicht bloss natUrlicher, sondern auch fur die Deutlichkeit 
del’ Darstellung erspriesslicber; deim der Akt, wo es nicht geschieht, pragt 
sich durch die Muskelverkiirzungen allein aus, deren Wechselwirkung allgemein
viel weniger verstandlicb ist und 
zumal unter selbst leicbter Drapi- 
rung vollkommen verborgen bleibt. 
Nun trennen sich die Bewegungen 
der Arme in dem gegebenen Fall 
mechanisch in drei Gruppen. Die 
erste ist rein passiv; indem sie sich 
durch die Abhebung des Rumpfes 
von dem Boden im Ellbogen bie­
gen, und je mehr und mehr mit 
ihrer oberen Halfte senkrecht auf- 
stellen, werden sie zu StUtzen fUr 
den Rumpf, mit welchem sie iedocb

Fiff. 225.
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wieder olme Weiteres niedersiuken konnen. Je melir geneigt sie auf dem 
Bilde sind, desto bestimmter ist die Richtung nach der Bodenflache bin be- 
zeichnet \Fig. 225}, demi das Bewusstsein der Ermüdung in der Muskulatur 
des Rumpfes ist zu entscbieden, als dass es verfehlen soUte, den Bescliauer 
daran zu erinnern: es müsse der Korper mit Naclistein niedersiuken. In dieser 
Stellung ist nur die innere Notbwendigkeit hiefttr, nicht aber tiir das Aut- 
ricliten gelegen. Der Schluss dieser ersten Epoche in der Bewegung tritt ein, 

wenn beide Arme im Ellbogeu ge- 
Fi(f. 226. beugt, mit ihrem oberen Knocben 

feste Stützen fur die Rumpflast 
bilden, und dieser in sich keiner 

/7”^ Kraft mehr bedarf, zu beben (Fig. 
226}. Auch bier feblt jede innere 
Notbwendigkeit, dass sicb der Kor- 

Í ki K sofort aufriebte, aber auch 
V—- -   >• keine, dass er sicb sofort nieder- 

lasse. Der Zusammenhalt des Ske- 
letes erlaubt ohne scbnell ermiidende 
Muskelanstrengung dieser Stellung 

eine langere* Dauer. Die Riebtung der Bewegung bleibt unbezeichnet, somit 
auch die Situation in der Pbantasie des Beschauers unveraudert. Es entstebt 
der Schein der Ruhe.

Nun iangt die zweite Periode an. Der eine Arm beginnt zu stemmen. 
Dadurch drcht und wendet sich der Rumpf nach der anderen Seite hiniiber. 
Das ist abeij nicht charakteristisch fur das Erbeben; denn jetzt ruht {noch 
immer ziemlich sicher die Rumpflast auf dem noch bloss stutzenden Oberarm 
der einen Seite. Es ist noch immer nicht die innere Notbwendigkeit deutlicb, 
die dargestellte Situation in die auft'echt sitzende tiberzuflihren. Auch jetzt 
noch bleibt die Stellung in der Pbantasie des Beschauers gleich der auf dem Bild.

Sobaid aber der andere Arm auch anfangt zu stemmen (Fig. 227}, und 
das ist die dritte Periode der Bewegung, die Last des Rumpfes von der Kraft 

der Armmuskeln allein getragen 
Fig. 227. wird, daim tritt die innere Noth- 

wendigkeit fiu- die Veranderung der 
Stellung ein; denn die Muskelu der 
stemmenden, halbgestreckten Arme 

/ vermogen ohne Ermüdung nur sehr
A S\ kurze Zeit den Rumpf in -dieser 

y*) Lage zu erhalten; die unverkenn- 
n J — bare Arbeit der Streckmuskeln lasst 

Y die Richtung der Bewegung nicht 
' s—mehr im Zweifel, und so sind in 

dieser Stellung, ' und in ihr allein 
jene drei Bedingungen der Dar- 
steUung gegeben, und mit ihr 

allein lasst sich das Erbeben charakteristisch bezeichnen.
Es war die Voraussetzung gemacht worden, dass beide Beine an dem 

Boden angedimckt bleiben sollen. Dadurch wird zwar der ganze Vorgang auf 
eine geringere Menge von Ortsbewegungen der Glieder reducirt, und scheinbar 
einfacher, als wenn man die unteren Extremitaten mit in das Spiel zieht. Dies 
gesebiebt aber ganz unwillkürlich, und dieses Moment darf in der Darstelhmg 
desshalb auch nicht fehlen. Jeder, welcher die Bewegung in der oben geschil- 
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derten Weise an dem Modell verfolgt, oder die flir ihr Bild verlangte ZeicK- 
nung (Fig. 227) betrachtet, filhlt, dass die Bewegung gezwungen, das Bild 
noch steif ist.

Es lasst sich leicht zeigen, warum. Damit die Schenkel auf dem Boden 
bleiben, wird eine besondere Muskelkraft in Anspruch genommen, welche ihre 
Hebung gegen den Leib bin verhiitet. Denn bei dem groasen Unterschied ihres 
Gewicbtes gegen das Gewicht des Rumples wlirde dies unfehlbar geschehen, 
wenn der gerade Schenkelmuskel und der grosse runde Lendenmuskel sich 
verkürzte, ohne dass andere Muskeln zugleich den Oberschenkel gegen den Boden 
pressen. Die Kraft, mit welcher das letztere geschieht, muss stets einen wenn 
auch nur kleinen Ueberschuss gegeniiber derjenigen habeu, welcbe den Schenkel 
gegen den Leib zu bewegen sucht; das ist aber dieselbe, welche auch den 
Rumpf gegen den Schenkel bin urn die Huftgelenk-Axe zu dreben hat. Die 
Muskelkraft muss also eine Unterstlitzung in der Scbwere der Massen und der 
Lange der Hebelarme finden, an welchen jene wirken. Die Beugung des 
Nackens und die Krümmung der Wirbelsaule reicbt scbon hin, das anfanglicb 
grossere statiscbe Moment des Rumpfes kleiner zu machen ais das der Beine, 
und damit der Verkurzung der Muskeln, welche an der Vorderflache des 
Schenkels angreifen, zu Gunsten der Aufrichtung des Rumpfes den Vorrang 
zu lassen.

Dies ist jedoch auch erreicht, wenn nur das eine Bein vollkommen oder 
selbst auch nicht ganz vollkommen gestreckt bleibt, das andere aber gegen 
den Leib bin etwas angezogen wird. Denn dadurch verliert das statiscbe Mo­
ment der beiden Beine zusammen noch sehr wenig. Damit ist aber ein grosser 
Vortheil fur den geraden Schenkelmuskel gewonnen; denn seine Zugkraft greift 
jetzt an dem Becken unter einem viel giinstigeren Winkel an, braucht also 
nur geringer zu sein; das Gefiihl der Anstrengung ist vermindert. Man siebt 
also: es liegt in den mechanischen Verhaltnissen weder zu dem Zustandekommen 
der Bewegung noch zu ihrer Erleicbterung irgend eiu Zwang die Beine dabei 
gestreckt dem Boden anliegen zu lassen; geschieht es, so setzt man irgend 
einen ausserhalb des Korpers gelegenen Grund voraus, und wo derselbe unver- 
kennbar fur den Beschauer eiues derartigen Bildes bleibt, erscheint die Stellung 
auch Dem gezwungen, steif ggemacht“, welcher von all den zu Grunde liegen- 
den mechanischen Verhaltnissen nichts weiss, durcb die ein gleichzeitiges An- 
zieben des einen Beines an den Rumpf das Aufrichten des Rumpfes erleichtert.
Die Bewegung gewinnt dadurch in 
der Darstellung ebenso an Leich- 
tigkeit, wie im Leben ihre Aus- 
fUhrung.

Die zweite Lage, von welcher 
aus wir uns erheben konnen, ist 
die seitliche. Wir wahlen sie so, 
dass in ihr nach den oben ausein- '• 
andcrgesetzten Principien die Be-    
wegungsfahigkeit, also Leben, im ----  
Gegensatz zu dem Bilde der Todten, 
wie wir es nacbtraglich in (Fig. 228) • 
sehen, trotz der Rube hinlanglich 
charakterisirt ist.

Dabei ist der Rumpf etwas nach ruckwarts gedreht; die Unterstlltzunga- 
Harless, plast. Anatomic. Zweite Aufl. 21 
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kante bildet die eine Seitenwand des Beckens, oben der jiussere Rand des 
Schnlterblattes und das Polster des breitesten Ruckenmuskels, die Seite des 
Brustkasten da, wo er am breitesten ist. Das Bein, dessen aiissere Flaclie 
den Boden berührt, ist fast ganz gestreckt; das dariiber liegende im Knie ge- 
bogen. Auf dem einen Arm, welcher gebeugt und nach einwarts gerollt auf 
der Unterstützuugsflache liegt, ruht der Kopf, der andere, schwach gebogen, 
schraiegt sich der oberen Korperseite an.

Dami liegt die Scliwerlinie, wie oben erwahnt, ganz nahe der mittleren 
Profilebene. Es giebt von da aus zweierlei Arten der Bewegung, urn in die 
sitzende Stellung zu kommen. Eutweder der Rumpf dreht sich zuerst um die 
Uuterstützungskante so, dass er dadurch in die Ruckenlage gerath, und die 
Erhebung geschieht, wie vorhin auseiuandergesetzt wurde. Oder die seitliclie 
Korperwand wird unmittelbar unter Mithüîfe der Arme vom Boden entfernt 
und die Drehung um einen Theil der Unterstlitzuugskante (das Darmbein) 
geschieht erst gegen das Ende der Bewegung.

Da die einzelnen Momente der ersten Periode jener Bewegungsart nichts 
Charakteristisches ftir das Erheben enthalten, sondern nur fur den Uebergaug 
von der Seiten- in die Ruckenlage, so bedurfen sie hier keiner weiteren Er- 
brterung.

§. 179.

Es beschaftigt uns vielmehr ausschliesslich die zweite Art der Bewegung. 
Die mechanischen Bediugungen sind in ihrer Reihenfolge diese: Abheben des 

'Kopfes von dem Arm, auf welchem er liegt; Verkiirzung des Hebelarmes, an 
welchem die gemeinschaftliche Last von Kopf und Rumpf wirkt. Losen der 
oberen seitlichen Rumpfwand vom Boden; Wenden des Ruckens gegen die 
Unterstlitzungsflache hiu, und schliesslich senkrechtes Aufrichten des Rumpfes 
zur sitzenden Stellung.

180.
Den ganzen Vorgang leitet die vorbereitende Lageveranderung des zuerst 

oben liegenden Armes ein. Der grosse Brustmuskel, und der Unterschulter- 
blattmuskel bewegen ihn, indem sie ihn zugleich etwas einwarts rollen, und 
nachdem der Deltamuskel seinen Schwerpunkt in eine Ebene vor der vorderen 
Rumptflache gefuhrt hat gegen den Boden, so dass diesen die Hand sehr nahe 
der aufliegenden Schulter erreicht. Dazu hat der innere und zweikopfige Arm- 
muskel gleich beim Beginn den Arm im Ellbogen gebeugt. Es erhebt sich 
der Kopt, emporgezogen von dem Kopfnicker und Nackentheil des Kaputz- 
muskels, deren Arbeit an dem strangformigen Vorspringen jenes, der gespannten 
Linie dieses Muskels erkennbar ist. Doch jener gewinut den Vorrang; unter- 
stützt von dem Kopfnicker der anderen Seite zieht er das Haupt gegen die 
Brust herab und nahert dessen Schwerpunkt der Schulter des Armes, welcher 
alsbald zu stemmen und den obersten Theil des Rumpfes vom Boden zu heben 
beginnt.

Um mit voiler Kraft durch allmahliches Strecken den Schultergürtel von 
der Unterlage zu losen, ist ihm moglichst nahe die Hand auf dem Boden auf- 
gesetzt worden. Die Richtung, in welcher der Arm zu stemmen beginnt, ist 
schief, und batte der Korper nieht ein so grosses Gewicht, so wurde der Rumpf 
gegen die Ebene der Fusssohlen Kingeschoben werden. So aber kann noch 
ein betrachtlicher Bruchtheil der stemmenden Kraft ausschliesslich zum Auf- 
heben der oberen Rumpfmasse beiiiitzt werden. Sie wird unterstützt von dem 
Muskelzug, welcher am Rumpf die seitliche Biegung vermittelt. Die Spannung 
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¿les schiel'en Baixchmuskels zieht die Weichen ein; dei* Hiit'tbeinkamm springt 
stark gezeichnet vor, die iinteren Rippen und ihre Zwischenraume markiren 
sich, alie Muskeln des Brustkorbes halten die beweglichen Spangen so weit 
test, dass die ganze Kraft des Zuges nur biegend auf die Wirbelsaule wirkeu 
kann. Neben dem wirksamen allgemeinen Ruckgratstrecker springen in sebarf 
ausgepragter Bogenlinie die Dornfortsatze der Lendenwirbel vor.

Wahrend dieser Arm so stemmt, und die zuerst aufliegende Schulter all- 
mahlich durch ihn und die Muskeln des Rumpfes emporgehoben wird, geschieht 
die Drehung der Last um den Ellbogen des autliegenden. Seine Muskulatur 
war aber dabei nicht untliatig; auch sie wirkt bei dem Stemmen mit, der 
breiteste Rückenmuskel zieht sich krattig zusammen, und durch ihn wird nur, 
was an der oberen Extremitat beweglich ist, ruckwarts bewegt. Der Oberarm 
liegt mit seinem untern Ende fest auf dem Boden auf. Es kann also jener 
Muskel nur den Rumpf gegen den Arm hin bewegen. Dabei aber wird es 
nicht ausbleiben, dass das noch bewegliche und hinter der Angriffsstelle des 
Muskels gelegene Schulterblatt, im Relief des Rückens vorgedrangt wird, wie 
sebi* sich auch die Muskeln strauben, welche es an den Brustkorb angepresst 
zu erhalten suclien. Sichtbar ist der Kampf dieser Muskeln um die Einstellung 
des Schulterblattes an den einsinkenden Gruben und den vorspringenden Ver- 
dickungen, welche das Relief in dieser Gegend zeigt. Was der zuerst stem- 
mende Arm bei seiner Streckung anfUnglich nicht erreichen konnte, eine Herab- 
bewegung des Rumpfes gegen den Fusspunkt, das ist ihm inogHch, sowie der 
grdsste Theil der Rumpflast Uber dem Boden in die Schwebe gebracht ist. 
Jetzt drangt er durch seine wachsende Streckung den oberen Theil des Kor- 
pers naher dahin, er biegt den Rumpf nach vorwarts, weil er die Schulter 
senkrecht Uber seinen Ellbogen zu bringen strebt.

Damit lost sich aber der Ellbogen des anderen Armes vom Boden ; es 
beginnt dieser sich um sein Handgelenk zu drehen. Die Schwerlinie des Rumpfes 
fUllt aber jetzt in das Handgelenk des anderen Armes. Diesem kann momentan 
die Last allein Uberlassen bleiben. Das ist der Zeitpunkt, wo der tiefer liegende 
Arm den Boden verlassen kami, um seine Hand ganz nahe der anderen zu 
bringen, und diese in ihrem Geschaft den Rumpf zu tragen fur eiuen Augen- 
blick abzulosen. Der oben befindliche Arm wird sofort auch vom Boden aut- 
gehoben, nachdem der andere durch die Wirkung des Untergratenmuskels und 
breitesten RUckepmuskels nach hinten bewegt und unter MithUlfe des grossen 
Brustmuskels' so nach vorn gerollt worden, dass der Winkel seiner Knochen 
in einer Ebene liegt, welche der des gestreckten Beines parallel ist.

Sofort zieht der Untergratenmuskel und breiteste Rückenmuskel der an­
deren Seite den oben befindlichen lialbgebogenen Arm nach rUckwarts und 
bewegt ihn Uber die obéré Seitenwandung des Korpers so liinUber, dass seine 
Hand den Boden zuletzt neben dem Gesass beriihrt.

In diesem Augenblick ist der Rumpf noch gegen den Boden geneigt; die 
Mittellinie seiner Vorderflâche lauft aber nicht gerade, sondern ist mehrtach 
gebrochen. Die Linie des Brustbeines bleibt natUrlich gerade und steht fast 
senkrecht zur Bodenflache. Die Linie von der Herzgrube zum Nabel hat eine 
viel starkere Neigung gegen den Horizont und ist gekrummt ; die Linie vom 
Nabel zur Scham ist noch starker geneigt, aber gerade. Aut der convexen 
Seite der Biegung treten die Korper der talschen Rippen deutlich hervor, auf 
der entgegengesetzten schneiden tiefe Biegungsfurcheu ein, von weichen die durch 
den Nabel gehende senkrecht zur Bodenflache gerichtet ist, wahrend die 
Schenkelbuge stark mit dieser gegen die Mittellinie hin divergirt.

Weitere Streckung des mit seiner Hand nahe der Huftbeinebene aufge- 
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setzten Armes dreht durch die Verkürzung des dreikopfigen Armmuskels und 
des Beugers der Hand und der Finger die zugehorige Schulter und damit den 
Bumpf nach vorn, und richtet ihn zugleich auf, so dass schliesslich der zuerst 
oben liegende Arm dicht ueben der einen Rumpfwand schwach gebogen herab- 
reicht und mit seiner Hand sich auf den Boden stiitzt, wahrend der andere 
ausgestreckt seine Hand in grosserer Entferuung von dem Rumpf auf dem Boden 
ruben bat.

Es giebt aber noch eine Abart dieser Bewegungsform, welche bei dem 
schnelleren Erheben bentitzt wird.

Dabei bewegt sich der zuerst oben liegende Arm nach hinten und stemmt 
seine Hand in der Ebene des oberen Endes der Lendenwirbelsaule unter dem 
Rumpt gegen den Boden. Indem er sich dann streckt, richtet er den von 
dem auderen Arm nach seiner Seite herübergewendeten Rumpf erapor.

Dabei gerathen folgende Muskeln in Wirksamkeit. Zuerst bebt der Ober- 
grâten- und Deltamuskel den obenliegenden Arm von der Rumpfflache ab, 
dann bewegt ihn der breiteste Ruckenmuskel irach hinten und der Rabenschnabel- 
Armmuskel bringt ihn im Verein mit jenem der Mittellinie des RUckens naher. 
Hiebei wird der Oberarm nach einwiirts gerollt, die Hand durch die Einwarts- 
dreher so auf der Bodenflacbe aufgestellt, dass sie fast einen rechten Winkel 
mit der Langsrichtung des Rumpfes bildet, unter welchen die Fingerspitzen 
am weitesten geschoben sind, und der Arm im Ellbogen massig gebeugt bleibt. 
So wie diese Stütze unter den Rumpf geschoben ist, beginnt die Streckung 
der Oberarmmuskeln, der Deltamuskel zieht den Schulterglirtel gegen seinen 
-Ansatzpunkt; der Rumpf wird nur unter geringem Beistand des anderen Armes 
durch ihn fast allein aufgericbtet, bleibt aber so lange nach der Seite gedreht, 
bis die Schwerlinie des gesammten Korpers durch den Sitzknorren geht: dann 
stemmt der zweite Arm, und bewegt den Rumpf, indem ei* ihn zugleich gerade 
aufrichtet so, dass er schliesslich auf den beiden Sitzknorren aufruht.

Diese Bewegung ist anstrengender, wird schnellender ausgefubrt und ist 
motivirt, wenn der eine bei ihr nur sehr wenig betheiligte Arm in seiner Hand 
zugleich irgend einen Gegenstand zu halten hat.

Von diesen vielen aufeinanderfolgenden Momenten konnen nur wenige, in 
der Zeichnung festgehalten, den Vorgang des Erhebens reprasentiren.

§. 181.
Darunter sind mehrere, in welchen die Stellung unveriindert im Geist des 

Beschauera bleibt, mehrere, dimch welche das Niedersinkeu veranschaulicht wird, 
♦ia-gegen wie gesagt nur sehr wenige, und auf einen kleinen Zeitraum zu- 
sammengedrangte, welche das Erheben charakterisiren. Es rübrt dies daher, 
class mehrere Male die Last des Rumpfes auf Stützen rulit, welche dabei ilire 
Steifigkeit nicbt der Muskelverkiirzung, sondern der Skeletverbindung und der 
Festigkeit der Knocben allein verdanken. Der erste Moment, in welchem der 
oben liegende Arm anfângt zu stemmen, aber noch' halb gebogen ist, wenn 
der obéré Theil des Rumpies schon über dem Boden schwebt, eignet sich nur, 
das Niedersinken zu bezeichnen. Denn es spricht die innere Nothwendigkeit, 
die Stellung zu andern, deutlich genug durch die halbgebogene Stellung des 
Armes, welcher zusammenknicken muss, weil die rasch eintretende Ermiidung 
der Muskulatur die grosse Last nur fiir Augenblicke zu tragen gestattet. Da- 
durch ist zugleich die Richtung der Bewegung, nach dem Boden hin, hinlang- 
lich klar, zuma! fur die entgegengesetzte keine bestimmten Anhaltspunkte ge- 
geben sind. Der nftchste Moment, von welchem der Ellbogen des zuerst unten 
liegenden Armes als Stutzpunkt bentitzt wird und der feste Oberarmknochen 
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in seiner Verbindung mit dem Schultergelenk die gauze Last zu tragen ver- 
mag^ kann laugere Zeit hindurch behauptet werden, bleibt desshalb auch im 
Bild gesehen ohne Drang zu seiner Aenderung, unbraucbbar zur Darstellung
der Bewegung. Der weitere Moment, 
wo sich dieser Arm vom Boden ab- 
hebt, um von dem anderen abgelost 
zu werden, der letztere zugleicli aber 
uoch in der balbgebogenen Stellung 
ist, trágt den Stempel der iuneren 
Nothwendigkeit seiner Aeudcrung mit 
Bezeichnung der Richtung der Be­
wegung nach dem Boden bin {Fig. 
229') : denu die Last des Korpers ist 
noch in zu augenscheiulichem Vorzug 

Fig. 22d.

gegen die Kraft der Muskeln jene^ Armes, welcher eben erst zu stemmen be- 
ginnt, als dass der Beschauer lebhaft aufgefordert würde, dieser deu Sieg 
vorauszusagen.

Mit wenig Variationen ist dies die Stellung der zusammenbrecheudeu 
sterbenden Krieger und Fechter, wie sie unter den Antiken angetroffen werden.

Im nachsten Moment, in welchem füi- eineu Augenblick beide Hande 
nahe neben einander dem Boden aufliegen, vermag die vereinigte Kraft der 
Muskeln beider im Ellbogen gebeugten Arme die Last des Rumpfes eine etwas 
langere Zeit hindurch ohne Ermüdimg zu tragen. Die Richtung, nach welcher 
bin die Stellung verandert werden soil, ist unbezeichnet; das Bild dieses Mo- 
mentes eignet sich wiederum nicht zur Darstellung eines Vorganges; es ist 
eine Situation, und verwandelt sich auch for den Beschauer nicht in eine 
Handlung.

In der letzten Periode von Stellungen zeigt sich der zuerst unten liegende
Arm im stumpfen Winkel gebogen: seine Muskeln verrathen ihre Anstrengung, 
den Rumpf aufzuricbten; die Last seheint for sie nicht mebr uuuberwindlich, 
und in dem Augenblick, wo der andere Arm Uber die obéré Rnmpfflache her- 
übergegangen ist, seine Hand den 
Boden beriihrt und sich der Begimi Fig. 230.

auch seiner atemmenden Thatigkeit 
ankündigt, entsteht durch das Bild 
dieser Stellung, in dem Beschauer 
der Eindruck der Bewegung von 
der Seitenlage in das aufrechte 
Sitzen {Fig. 230'). Denn in ihm 
Bind wieder jene drei Grundbedin- 
gungen vereinigt : die innere Noth­
wendigkeit zur Veriinderung der 
Stellung, ausgesprochen in dem 
stumpfen Winkel des stemmeuden Armes, die Richtung der Bewegung durch 
den gleichen Winkel und den schon ziemlich hoch gehobenen Rumpf, sowie 
durch die Einstelhmg des anderen Armes zur Unterstiltzung des ersteren; der 
Ausgangspunkt der Bewegung durch das Aufruhen der untersten Rumpfpartie 
auf der Seitenwand des Beckens und der Seitenflache des Schenkels.

Viele Momente der bisher gescbilderten Bewegungsvorgange eignen sich, 
die Rube eines Lebenden darzustellen; aber als nothwendige Bedingung for 
den ausscbliesslichen Eindruck derselben ist die Abwesenheit der organischen 
Forderung einei’ sofortigen Veranderung in der Stellung. Denn um diese 
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handelt es sich bier zunachst, und sie kommeu auck allein in Betracht, wenu 
eine einzelne Figur den Vorwurf des Kunstwerkes bildet. Es ist begreiflioh, 
dass zu deu bereits namhaft gemackteu Stellungen, welche als einzelne Momente 
des Bewegungsvorganges bezeiehnet werden mussten, obne dock zu der 
Darstellung desselben geeignet zu sein, nock gar viele andere kommen konuen, 
in weleken in Beziekung auf das Erheben keine Andeutung vorkanden ist, 
sondern iiur Ruke sick aussprickt, wakrend zugleick die Glieder Stellung gegen 
einander habeu, von denen aus auf auderweitige Motive gescklossen werden 
kann. Je untergeordneter und weniger entsckieden diese kervortreten, desto 
mekr wirkt der Eiudruck der Absicht zu ruken, je mehr das Entgegengesetzte 
der Fall ist, desto mekr rüekt diese Absicht in den Hintergrund und die andere 
tritt vor. Eine solcke Complication von Stellungen zu verschiedenen Zwecken 
und ikr Conflict oder Gleichgewickt bildet die Grundlage zu der psyckolo- 
giscken und astketiscken Wirkung einer dargestellten Situation, worUber erst 
spater der Nackweis geliefert werden kann, und woran nur jetzt schon zu er- 
inuern war, um den Schein einer allzu mechauischen Auftassungsweise fur die 
Betracktung dieser und der weiter zu besprecheuden Stellungen und Bewegungen 
zuruckzuweisen.

Die nachste Gruppe von Bewegungen hat zum Zweck, den ganzen Rumpf 
von der Bodenflacke zu losen, seinen Sckwerpunkt liber den stutzenden Beinen 
immer holier zu heben, bis endlick der ganze Korper in den rein idealcn Ge; 
stalten liber ikr schwebt und der Wirkung der Schwere in der Phantasie ent- 
rllckt ist.

Von der sitzenden Stellung aus, bei welcher vorlaufig nock immei* eine 
ebene UnterstUtzungsflache vorausgesetzt bleibt, fiikrt die Absicht, sick zu 
erheben, zunachst in die kauernde (oder kockende) Uber.

§. 182.
Die mechanische Aufgabe dabei' besteht darin, dass der untersfe Punkt 

des Rumpfes, die Sitzknorren und das Gesass vom Boden emporgekobeu und 
entweder Uber diesem frei sekwebend erhalten, oder von einem Theil des 
Korpers, einem oder beiden FUssen, unterstUtzt werde.

Es soli kier nur der eine Fall untersucht werden, in welchpm, als dem 
noch am meisten in der Kunst verwendbaren, schliesslich der Rumpf von 
einem Fuss uumittelbar getrageu wird.

Dabei kommt es meckanisch darauf an, den Rumpf gauz von der Boden­
flacke abzulieben, die neue StUtze unter ihn zu bringen und seine Sckwerlinie 
zuletzt in diese fallen zu lassen. Das kann entweder mit oder ohne Hulfe der 
Arme in’s Werk gesetzt werden. Geschieht das letztere, so ist eine gewisse 
Beschleunigung der Bewegung gefordert, deren einzelne Momente mit dem 
Auge schwerer verfolgbar sind, als wenn die Arme dabei mitwirken, was aus 
diesen und anderen GrUnden verlaugt, die erste Bewegungsart zunachst zu 
beschreiben.

Der Einfachheit wegen sei das Beispiel noch bestimmter gewahlt, und 
die Bezeichnung des Beines, ob rechtes oder linkes, angegeben, was natUrlick 
nur willkUrlich geschieht.

Liegen beide Beine gestreekt dem Boden auf, dauu ist der unterste Theil 
des Rumpfes etwas nach rUckwiirts geneigt, d. h. die Flache des Kreuzbeiues 
bildet mit der des Bodens nicht ganz einen reehten Winkel, wenn nicht die 
Muskeln, welche 'vom Becken zum TTnterschenkel gehen, schmerzhaft ange- 
spannt sein sellen. Diese RUckwartsneigung des Kreuzbeiues compensirt eine 
Vorwa-vtsbiegung in der Lendenwirbelsaule, welche den Schwerpunkt von Rumpf
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uud Kopf uber die Unterstiitzungsfliiche briugt, und damit der Anstrenguug 
der Muskeln entzieht. Die Bogenlinie der vorspringenden Dornfortsatze in dem 
ganzen Bereich der Lendenwirbel beurkundet diese von den runden Lenden- 
muskeln ausgehende Thatigkeit.

Dies ist das Bild dor Stellung, von wclcher wir ausgehen.

§. 183.
Nun drangt sich der gedrungene Korper des Spanners der breiten Schenkel- 

binde und der langgestreckte Bauch des geraden, sowie der Wulst des inneren 
dicken Schenkelmnskels im Relief vor; die Zacken des ausseren schiefeu Bauch- 
muskels, dessen Thatigkeit die Fixirung des Beckens besorgt, werden deutlich, 
und bei diesem Zusammenwirken der ziehendeu Krâfte wird der rechte Ober- 
schenkel dem Leib immer mehr genahert, wahrend zugleich die Muskeln auf 
der Rückseite des Schenkels das Knie beugen, deren Conflict sich mit semen 
auf der Vorderflache des Schenkels wirksamen durch die Spaunung besonders 
der Sehnen bemerklich macht. welche die anssere and der Kniekehle bilden. 
Mehr und mehr verschwindet die Wirkung der oben liegenden Schenkelmuskeln 
dem Blick, wHlirend das Knie sich beugt, bis der Knochel des rechten Fusses 
ienseits der unteren Halite des linken Oberschenkcls angelangt ist.

Jetzt beginnen die Arme ihre Arbeit, den Rumpf in die Schwebe zu 
bringen. Ihre dreikopfigen Muskeln erhoheu das Relief, der aussere iheil des 
Schultergürtels wird emporgedrangt, die Spitzen der Schulterblatter wcichen 
ausemander, das Gesass hebt sich vom Boden und sofort bewegen die breitesten 
Rückenmuskeln den schwebenden Rumpf mit seinem unteren Lnde nacli ruck- 
warts. Die auswarts gerollten Arme sind in steife Stiitzen verwandelt, deren 
Basis die Handwurzeln mit ihren vorderen Flachen bilden. ’

Aber der Rumpf muss noch hoher gehoben werden, damit der Imke I uss 
linter ihn geschoben werden koime. Die Beuger des Haiidgeleÿs und der 
Finger haben die Aufgabe, die Handwurzel vom Boden zu losen. Es geschielit 
unter sichtlicher Verdickung der Fleisehmasse, welche nahe dem inneren Kiioiien 
des Oberarmknochen in gemeinschaftlichem Ursprung zusammengodrangt ist. 
Der Kampf mit den Streckmuskeln driickt sich plastisch an den gespannten 
und vorspringenden Sehnen der Beugeseite des Vorderarmes aus. Eun wird 
der linke Oberschenkel gegen den Leib gezogen, aber mcht so stark wie yor- 
hin der rechte; das Knie dagegen wird viel starker gebeugt, und aut diese 
Weise die Reihe der Zehen bis hinter die Ebene des rechten Hakens bewegt. 
Dabei ist die linke Ferse hoch gehoben und unter den Sitzbemhdcker derselben 
Seite geschoben. Dort auch verkürzt sich der Zug der schief aufsteigenden 
Rumpfmuskeln, urn den Schwerpunkt des Oberkorpers senkrecht fiber die Kopt- 
chen der Mittelfussknochen zu bewegen, auf welchen die ganze Last ruhen 
kann, sobaid der lange Wadenbeinmuskel im Verein mit den Zwillings- und 
Sohlmuskeln der Wade das Rüekwàrtsfallen, uud der vordere Schienbemmuskel 
mit dem dritten Wadenbeinmuskel das Vorwartsfallen durch den aquilibrirenden 
Conflict ihrer Kráfte verhiiten. Sichtlich tritt dieser Kampf an den schwellen- 
den Muskeln des Unterschenkels hervor, wahrend der grosse Brustmuskel den 
Oberkorper vorwiirts bewegt uud dadurch dessen Schwerpunkt mehr Uber die 
Mitte der von beiden Fiissen umschriebenen Unterstütziingsflâche bringt, wozu 
die Beugung des Nackens und das Auflegen der Arme auf die Schenkel mit- 
hilft. Dann aber ist nine innero Steifigkeit des Rumpfes gefordert welche 
unter Mithülfe der allgemeinen Riickgratstrecker hergestellt wird, sobaid die 
Hànde den Boden verlassen.
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§. 184.
Zur Darstelliing des Ueberganges von der sitzenden in die kauernde 

Stellung, welche überhaupt niclit selir haufig verlangt werden wird, eignen 
sich nur die Momente, in welchen der Rumpf vollkommen vom Boden abge- 
hoben, auch die Handwurzeln vom Boden gelost sind, somit der grosste Theil 
des Korpergewichtes nur von den schief nach aufwarts gerichteten Fingern 
getragen wird. Darin liegt die Bezeichnung der inneren Nothwendigkeit fur 

den Wechsel der Stellung; denn der Muskelanstrengung 
Fiff. 33Î. gelingt es nur sehr kurze Zeit^ diese Lage zu erhalten.

Das eine Bein ist bereits an den Leib gezogen und 
sein Fuss an den bleibenden Ort gestellt, das zweite 
im Begriff, seineu Fuss unter den Sitzknorren dieser 

W S\ Seite zu schieben, was aber noch nicht geschehen sein
7 1 darf, um den Ausgang der Bewegung zu bezeichnen.

L>er Rumpf muss so weit vorgeneigt sein, dass sein 
Schwerpunkt schon nahezu uber der spateren Unter- 

Tlif stutzungsstelle liegt, um die Rich tung zu markiren, 
nach welcher die Bewegung fortgeführt werden soli 
{Fig. SSI). Alie Momeute vorher werden entweder 
eine bleibende Stellung zwischen den beiden Grenz- 

punkten der Bewegung aucli in der Darstellung bezeichnen, oder den Schein 
des Niedersetzens erzeugen.

§. 185.
Von der kauernden Stellung aus gelingt es leicht, sich vollkommen auf- 

zurichten und endlich gefade zu stehen. Indessen liegt hiezwischen noch eine 
Stellung, in welche man aus der ersten durch eine sehr einfache Bewegung 
kommt, und von welcher aus das Aufrichten ebenfalla oline grosse Schwierig- 
keiten gelingt. Es ist das die knieende Stellung.

Die mechanischeu Bedingungen fur den Uebergang der einen in die 
andere besteht in der Bewegung des Schwerpunktes vor die Zehen des auf- 
gestellten Fusses und iiber das Bein dieser Seite, Losung der Ferse des mit 
seiner ganzen Sohle anfanglich aufgesetzten Fusses, Vorscliweben dieses Fusses 
vor das auf dem Boden ruhende Knie, und Bewegung des Schwerpunktes Uber 
eine Flache, deren Grenzen Knie und Zehen des einen und Sohle des auderen 
Fusses bilden.

g. 186.

In der Schilderung der kauernden Stellung war beispielsweise ange- 
nommen, die Last ruhe auf den aufgestellten linkeu Fusszehen, und mit auf- 
ruhender Sohle sei der rechte Fuss vorgesetzt.

Der letztere ist es, dessen Muskeln das Knie des anderen nach dem 
Boden hin bewegen. Denn so wie sein langer Wadenbeinmuskel und die ganze 
Fleischmasse, welche an seiner Acliillessehne zieht, die Ferse vom Boden ab- 
heben," fUliren sie damit zugleich eine Drehung des anderen Fusses um dessen 
Mittelfusskopfchen aus und bewegen den Schwerpunkt des Rumpfes, welcher 
sich Uber diesen bis dahin befunden hatte, Uber den vorderen Rand der Zehen. 
In Folge dessen fallí der Rumpf so lange, bis er von dem den Boden be- 
riihrenden Knie des linken Beines wieder getragen wird. Sowie dies geschehen, 
neigt sich der Rumpf etwas nach links, und zwar nicht bloss in Folge der 
Verktirzung von Muskeln, welche auf die Biegung seiner Axe von Einfluss
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V® dem Bein dieser Seite 
verschaff^n. Zu diesem Zweck verkür.t 

dei hnken Seite die gemeiuschaftliche Fleischmasse des mittleren und 
etX zu dieser Seite den Raud des Reckons dem Boden

Schenkelmuskel, um das Bem _zu heben und zugleich das Kme etwas zu strecken, sobaid der vordere 
Schi^bemmuskel und die Zebenstrecker mit dem dritten Wadenbeinmuskel 

aufgest^lt haben, um das im Zickzack gebogene Bein 
bewegen. Em geringer NacWass in der Thatiekeit dieser 

Muskeln bringt die Sohle dieses Fusses mit der Bodenflacbe in Berührung 
wobei die eiuzelnen Abtbeilimgeu des ganzen Beines entweder mehr odfr 

redite Winkel mit einander bilden. Nun kann auch die ge- 
t ' ^eder niedersmken und die Scbwerlinie des Rumpfes aus dim 

Beieicb des anderen Bernes gebracbt werden, nur muss sie die Flacbe treffen 
deren Grenzpunkte Kme und Zeben des einen und Soble des anderen Beines sind’

§. 187.
die.Pr'R®’’*® entscbeiden, welcher Moment sicb zur Darstellung

nach dei linken Seite, m dem schon nacb vorn bewegten nocb in der Scbwebe 
gebaltenen rediten Bem die Erfüllung der drei allgemein giiltigen Bedingungen,

welcbe zu der beabsichtigten Versinnlicbung der Bewegung allein eeeie-net 
sem konnen (Fig. 232 und besonders /7y, 2^). ® ® geeignet
Stehen SteUung aus erhebt man sicb leicbt zum aufrechten

§. 188.
+' 1 mechaniscben Bedingungen, welcbe dazu erforderlich f ‘ ’ 
&8ténnn?®^®' des Kniees vom Boden, Aufheben des Rumpfes, 
ande pn k- Schwei-punktes über dem bebenden Bein, Vorschweben des 
del vnn 1 des gerade gerichteten Rumpfes senkrecht über 
Zurilpvù^®k Fusssohlen umschriebenen Unterstützungsflâche stebt, oder 
^muckschweben dieses Beines bis zu demselben Punkt. 
deren TW ’"v"? ™ Arten des Erbebens von dem Knie bezeicbnet, 
lAt Unterschied mechamscb darin besteht, dass bei der einen die Korner 
±hT . “«olft-knochen des knieende¿ Beines nach vorn, im tdfren

ist es bequemere Art, stebt man frei auf, so

sind, verlangen
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Fur den letzten Fall findet sich auch nicht leicht ein Moment der ersten 
Art des Erhebens zur Darstellung dieses Bewegungsvorganges, welcher hin- 
lauglich charakteristisch ware, well er, zugleich bezeichneiid tur erne Gangait, 
von dieser sich nicht leicht im Bild trennen liesse. ,

Wir verfolgen beide; zuerst, weun die erste Rumpfbewegung nach joi- 
warts geschieht. Das linke Bein ruhe mit dem Knie ant; das rechte sei vor 
ihm mit seiner Sohle auf dem Boden anfgesetzt. • i r j

Die von der Vorderflache des Beckens zum Unterschenkel verlaufenden 
Muskel der rechten Seite beginnen das Becken etwas gegen das Knie hm zu 
drehen wahrend der Lendendarmbeinmuskel zugleich den Rump! nach ^oi- 
warts biegt. Dadurch werden schon die Zehen des anderen lusses theilweise 
entlastet- noeh mehr aber gelingt dies durch gleich darant erfolgende A ei- 
kürzung des kleinsten Gesassmuskels, welcher das Beeken mid _ anf ihm den 
Xen Rumpf nach der rechten Seite weiter hinüber drangt,, iiidem er der 
Lin-Axe n2ch oben eine schiefe Stellung gegen die Mittellmie des 
o-iebt Durch die anfangliche Stellung des rechten Bernes ist dessen btieck 
muskeln schon eine giinstigere Winkelrichtung tur ihre
Sofort beginnen sie auch ihre Thatigkeit am Oberschenkel wie an dem Untei- 
schenkel, an welch’ letzterem die gauze Muskelmasse seinei Ruckseite ihie 
Anstrengung im Relief auspragt. Es geschieht dies aber nicht durchjene dem 
Zwillingsmuskel der Wade so eigenthumliche Gestaltverandenmg, wie siei enV 
steht, wenn wir uns auf den Zehen erheben, denn dies ist dadurch verhindeit 
dass die ganze Sohle an dem Boden haftet, sonderu mehr durch eine Haite 
der Contur, wenn ich so sagen darf, an welcher man die gewaltige Spannung 
des Muskels erkennt. Immer weiter schreitet die eigentlich hebende btreckung 
des reokten Beiues, durch welche der Schwerpunkt des Eiimpfes 
nach Torn rUckt, immer nothwendiger wird dem ebenfaUs sich stieckenden, 
aber weniger Kraft eiitwickelnden linken Bem welches nur mit ^en Zehen 
noch den Boden beriihrt, die ganze Last des Kumpfes uber das lechte Bem 
zu bewegen. Seine Gesassmuskeln neigen desshalb das Becken nach d esei 
Seite, mid mit ihm den Rumpf, welcher sich ausserdem noch leicht dahin biegt. 
Durch das Emporheben des Beckens auf der linken Seite ist dort zuglejch dem 
Bein Spielranm gegeben nach vorn zu schwingen, ohne sich im Knie be- 
trachtlicdi zu biegen und so kann, sobaid der linke Fuss den Boden wieder 
neben dem andermi berulirt hat, die Neigung des Rumpfes nach ÿi lechtcn 
Seite bin aufgegeben werden. Die entsprechenden Muskeln der anderen Seite 
biegen ihn zurück, bis er gerade gerichtet semen Schwerpunkt ubei dem 
gesteeckten Bein hoch uber den allein noch stutzenden Fusssohlen balan- 

cu en verlangt eine Rückwártsbewegung des KCrpers so dass
die Schwerlmie des Rumpfes mehr und mehr lunter die Zehen des ^meenden 
Beines trifft. Es sei dies wieder das linke. Die an der Ruckflache des Obei 
schenkels gelegenen Beugemuskehi übernehmen dies Amt; sofoit wnd die Feise 
dieser Seite dem Boden genâhert und zugleich das Knie von dim abgehoben. 
wahrend so das Becken nach ruckwarts niedergezogen wird, der Rumpt in 
sich aber gestreckt bleibt, erhalt dessen Mittellinie eine schiet nach vorn auF 
steigende Eichtung; die stemmende Wirkung des Bernes hebt das Huftgelenk 
der linken Seite, und bewegt dadurch den Schwerpunkt naher zum r^ iten 
Schenkel. Jetzt vereinigt sich die streckeude Kraft der Muskulaau beidei Berne, 
von welcheu das eine den Rumpf schief nach riickwarts, das andere ihii schief 
nach vorwarts zu zehiebeu sucht. Die Wirkung dieser theilweise gegenemander 
kampfenden Kriifte ist schliesslich die, dass der Kumpf m senkrechter Kichtung 
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emporgehoben wird, und^ Uber den gespreizten' Beiiien schwebt. Das Unke ruht 
uoch^ mit den Zeheu allein auf, das rechte vorgesetzte mit der ganzen Sohle. 
An jenem verkürzt sich sofort unten die Muskelgruppe, welche den Riicken 
des treischwebenden Fusses aufstellt (vorderer Scbienbeininuskel, dritter Waden- 
beinmuskel), hier aber die hochstehende Ferse zum Boden niederdrückt • oben 
die beiden kleinen Gesassmuskeln um die Hüfte der anderen Seite zu’beben 
und den Schwerpunkt nach links zu bewegen, weil ihn das Beiii dieser Seite 
fur die Zeit alleiii zu tragen hat, in wclcher das rechte Bein theils dureh seine 
eigene Schwere getrieben, theils dm-cli die von der Rückflache des Beekens zu 
ihm verlaufenden Muskeln gezogen, so weit nach rtickwarts schwingt, bis sein 
Fuss neben dem anderen auf den Boden aufgesetzt, mit ihm gemeinschaftlich 
wiederum den jetzt senkrecht stehenden Rumpf balancirt.

§. 189,
_ Der gauze Vorgang des Erhebens vom Knie zur aufrechten Stellung hat 

keinen emzigen zwischenliegenden Ruhepunkt. Jeder Moment desselben dvückt 
dargestellt, eine Bewegung aus, welcher je niiher dem ersten um so mehr das 
Niederknieen, je naher dem letzten das Aufstehen bezeichnet, wahrend in der 
Mitte nur ein Moment der schwankenden zagenden Stellung liegt, welche nicht 
mehr eine Handlung, sondern nur eine Situation zu reprâsentiren vermag.

Hier greifen selbst bei einer einzeln dargestellten Figur schon zu tief die 
psychologjschen Motive ein, als dass sie in Beziehung auf die Bezeichnung der 
Richtung und des Ausgangspunktes der Bewegung unberücksichtigt bleiben 
konnten, so dass die Grundsatze íür die Wahl des Momentes erst bei der 
Untersuchung der Pantomimen bezeichnet werden konnen.

§. 190.
Das aufrechte Stehen verlangt, dass der allgemeine Schwerpunkt de.s Kor- 

pers auf dem Fussgelenk im schwebenden (labilen) Gleichgewicht erhalten werde. 
Es kann dies durch verschiedene Mitt-el erreicht werden, welche um so früher

1 'Stellung erheischen, je mehr sie ausschliesslich in die 
xiande der Muskelkraft gelegt siud.

Es kann ferner die aufrechte Stellung erhalten bleiben, wenn beide Fusse 
mcht gleichmassig von dem Rumpf belastet sind, wenn also dem einen Bein

Last oder deren Gesammtgewicht, wie bei dem 
Stehen auf einem Bein aufgebürdet wird. Wie dem auch sei : die Schwerlinie 
muss linter alien Umstanden noch die von den Fiissen begrenzte Unterstiitzimes- 
nache treffen. • •

ir betrachten hier nur den einen Fall, in welchem bei dem Minimum 
von Muskelkraft die Stellung gesichert und dadurch der Ermiidung am liing- 
sten vorgebeugt ist, obwobl sie ausser bei Karyatiden ihre kiinstlerisehe An- 
wendung selten finden dürfte.

Die an sich beweglicheii Stiicke der unieren Extremitaten miissen dem- 
nach die Steifigkeit ihrer Gelenke weniger der Muskelkraft als der Biinder- 
spannung und ihrem gegenseitigen Druck verdanken.

Denkt man sich, zuerst gleichgiiltig wie, die beiden Beine in steife Stützen 
verwandelt, so erfolgt moglicher Weise eine Drehung des Rumpfes nach vor- 
warts Oder rückwárts um eine Linie, welche die Mittelpunkte der beiden 
Echenkelkopfe verbindet (Fig. 234). Wird der Schwerpunkt des Rumpfes in 
der Ebene dieser Linie oder Drehungsaxe erhalten, was durch die Muskeln 
ausgefiihrt werden kann, welche von der vorderen und hinteren Hiilfte des 
Beekens zum Bein herabgehen, so liisst sich damit wohl der Rumpf auf ihnen
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im Gleichgewicht erlialten, jedóoh mit einer solcheii Unsicherheit dass eine 
fortwalirende Anstrengung-bald der vorderen, bald der hintereii Muskelgruppe 
erforderlich ist, welche diese Art des Stehens hochst ermüdend machí. Ks ist

Fig. 234.

im Früheren (zweite Abtheilung 143) bemerklicli gemacht worden, dass das 
obéré Hülfsband des Hüftgelenkes die Rückwártsdrehung des Rumpfes um jeiie 
Axe in sehr engen G-renzen halt. Ueberlásst man es dem Rumpf, sich so weit 
znrückzubiegen, so íallt schon die Anforderung weg, dass die Muskeln^ seine 
Lage in Beziehung zu dieser Axe festhalten. Der Rumpf hangt an jenem 
Band ohne weiter nach ruckwarts fallen zu konnen, sobaid sein und der Beine 
gemeinschaftlicher Schwerpunkt senkrecht iiber die Unterstützungsñache gestellt 
wird. Dies ist aber nm’ moglich, wenn die ganze Axe des Beines in etwas 
spitzem Winkel nach vorn gegen die horizontale Bodenfliiche geneigt ist; deim 
bliebe jene senkrecht stehen, und drehte sich der Rumpt um die Hüftgelenk- 
Axe nach hinten, so fiele der allgemeine Schwerpunkt des Korpers in eine 
Ebene hinter den Fersen, und das Stehenbleiben ware immoglich. Das Erste 
aUo, was man in der Zeichnung íür unseren ball zu berücksichtigen hat, ist, 
dass man der Axe des Beines (einer Linie, welche man von dem ausseren 
Knochel zum vorderen oberen Rand des hervorragenden grossen Rollhugels 
zieht) eine gewisse Neigung gegen die Bodenflache giebt-, wodurch cin sehr 
Spitzer Winkel dieser Linie mit der vom Schwerpunkt des Korpers herabge- 
lassehen Senkrechten entsteht. Der Ort, wo diese beiden Linien sich scimeiden, 
hangt von der Lage des Schwerpunktes ab, welchen wir aber ftlr diese Stellung 
wie für die horizontale Rückenlage in den Wirbelkanal am oberen Rand des 
zweiten Kreuzbeinwirbels bei proportionirt gebauten Mannern zu verlegen frllher 
veranlasst wurden, und zweitens von dem Grad der Drehuug, welche der Unter- 
schenkel auf dem oberen Fussgelenk bei dor aufrechten Stellung gewonnen hat.

1st durch die eben erwahnte Ruckwartsneigung des Beckens die Grosse 
des stumpfen Winkels, welchen nach hinten die Beinaxe mit der Rumpfaxe 
bildet, fixirt, so kami noch der Winkel wechseln, welchen die erstere mit der 
Flache des Bodens oder der Solde des Fusses bildet. Auf der Rollflache des 
Sprungbeines kann sich der mit dem Bein unbeweglich verbundene Rumpf 
vorwarts und rückwârts wiegen; es konnte also auch die Axe dieses Gelenkes 
senkrecht unter den Schwerpunkt des Korpers gestellt werden, wobei das 
Aequilibrium zu erhalten lûoglich ware. Dann batten wir im Fussgelenk den 
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gleiÿen Fall wie fruher bei dem Hüftgelenk, als wir uns den Schwerpunkt 
K Drebungsaxe der beiden Schenkelkopfe schwe-
bend dachten, aber auch wie da die Nothweiidigkeit die Erhaltung des Gleich- 
gewicMes einer 'fortwâhrenden Thatigkeit der Muskein anzuvertrauen.
r,.. .aufrechte SteUung mît steifen Knieen und aneinandergeschlossenen 
-t ussen bruigt es mit sich, dass auf dem oberen Fussgelenk der Kôrper leichter 
nach hinten als nach voru umkippt, wenn auch das Letztere nie vollkommen . 
durch die bpannung der Bander verhindert werden kann. Es beruht dies einer- 
seits auf dem Wnikel, welchen die Axen der beiden Fussgelenke mit einander 
bdden, wenn die Fusse aneinandergeschlossen sind, und welcher noch grosser 
wird, wenn man, wie gewbhnlich mit etwas nach aussen gerichteten Zehen- 
g)itzen steht; andererseits auf der Halt-gebenden Einklemmung, welche die 
Rolle des bpnmgbeines zwisehen den beiden Knôcheln erfahrt, wenn, wie dies 
die gestreckte Lage der Beine ebenfaîls schon mit sich bringt, der Oberschenkel
•J des oberen Hüftgelenk-Bandes etwas nach einwarts gedreht

71 K -1 ® dasselbe durch die Streckung des Knie’s erfahrt (zweite 
Abtheilung 157) und dadurch eine gegenseitige Nâherung der beiden Knôchel 
au ihrem hinteren Rand entsteht, wenn das ganze Bein etwas 
vorgeneigt ist. Die stark entwickelte Muskulatur auf der

Unterschenkels liât daun einen verhaltniss- 
màssig kleinen Bruchtheil ihrer Kraft aufzuwenden, um diese 
^eigung der Bein-Axe zu erhalten, und ist dadurch fur langere 
Zeit vor der Ermüdung gesichert.

In Folge dieser Verhâltnisse hat man bei der Zeich- 
nung einer Figur in der geforderten Stellung folgende Punkte 
senkrecht unter, einander zu setzen (Fig. 235):

den. Schwerpunkt des Rump fes und vor de res 
Ende des Fersenbeines, 

den Schwerpunkt des ganzen Kôrpers und 
hint-eren Anfang des Sprungbeinhalses 
odervorderen Rand des Schienbeinesam

Fiff. 235.

SiPï3

obe r e n E n deseines un terstenDritttheils, 
den vordei’en Rand des oberenTheiles vom 

grossen Rollhügel und das Mittelfuss- 
kbpfchen der kleinen Z-ehe,

den hinteren Rand des Wa rzenforts atzes 
amSchlàfenbein, Steissbeinspitze, Mitte 
desausserenKnôchels.

dieser Uebereinanderlagerung der Skelettheile ist 
le Muskelanstrenguug für die Erhaltung der Stellung so 

môglich, denn einerseits ist das Hüftgelenk durch 
le Vorwartsneigung der Beinaxe durch Bauderspannung allein 

schon hinreichend gesteift, andererseits dadurch zugleich auch 
dem Knie eine ebenfaîls bloss von Bàndern abhangige Steifig- 
. eit gegeben, trotz dem, dass der Schwerpunkt des Rumpfes 
in einer Ebene hinter der Dreliuugsaxe des Kniegelenkes

^enn jene Stellung des Oberschenkels zum Becken 
bedingt in Folge der Spaiinung des oberen Hüftgelenkbandes

Schenkels nach einwarts, dadurch die Unmbg- 
ichkeit des Biegens im Knie, weil dieses nur von Statten 

gehen kann, wenn bei feststehendem Schienboin der Ober- 
8c lenkelknochen nach aussen rollt. Eudlich spannt das rückwârts gedrehte
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Becken ieneu laugen und starkeu Bandstreifen, welcher vou dem oberen, voi- 
deren DarmbeüisUchel zu der vorderen Flache des áusseren bchienbeiukuorren 
an der ausseren Flache des Schenkels herabzieht. Dadurch ist ebentalls mit 
grosser Kraft dem Bengen des Kniees durch den Druck der Last gewehrt _

Die Knochenformation und Bandverbindung des Fussskeletes bietet, wie 
auB dem früher Dargelegten (zweite Abtheilung §- 147) erhellt, erne sichere 
Stützfláche mit vier Eckpunkten, deren hintere von den beideii Hockerii des 
Fersenbeines, deren vordere von den Mittelfusskopfcheu der kleinen und den 
Sesambeinchen der grossen Zehe gebildet werden. Dort ist auch schon die 
o-rossere Beweglichkeit des Kleinzehenrandes dieser Flaclie besprochen worden 
Snd ihr Vortheil fur das Anschmiegen des Fusses an verschieden gestaltete 
Bodenflacben. Bei der grdsseren Beweglichkeit des aussereii Zehenrandes wer­
den wiihrend des aufrechten S^hens Muskelkriifte m Auspruch genommen, 
welche ihn fest gegen den Boden andrucken, urn so meb’ naturlich, je mehr 
die Last einseitig auf einen Fuss oder iiaher jenem Bande wirkt. Diese Mus- 
keb sind der Zwilliiigs- und Sohhnuskcl der Wade, der kurze Wadenbein- 
muskel und der Abzieher der kleinen Zehe.

Hieraus wird man leiclit auf die Kenntniss dessen getiihrt, was ni der so 
gewahlten SteUung ira Belief auf Bechnung geforderter Muskelthatigkeit zu 
bringen ist. An der Aussentlache des Schenkels pragt sich die Spannung des 
Beckenschienbem-Bandes (gewdhnlich breite Schenkelbinde genannt) durch die 
Grube vor der Ansatzstelle des grossten Gesassmuskels aus, am U nterschenkel 
ist es das Fleisch der W'ade, welches durch emschneidende Furchen der Haut 
die Grenzen ihrer thátigen Muskelkdrper stellenweise erkennen lasst.

AVie in der Architcktur Tragfahigkeit und Dauerhaftigkeit einer Construc­
tion unerbittlich BcrUcksichtigung fordert, und auch unser Auge wenigsteus 
iben Schein selbst da noch verlangt, wo es sich nur noch um ein Architektur- 
Bild handelt, so muss auch die Stellung menschlicher Figuren, wenn sie 
sauleiiartig als Trager (Karyatiden) verwendet werden, fur den Beschauer mit 
dem Geflihl der Sicherheit und Ausdauer verknupft sein. Auch von noch so 
idealem Standpunkt aus' wird doch Jeder sofort zugeben, dass halb oder ganz 
schwebende Figuren hiezu nicht geeignet sind, sofern sie naturlich uicht bloss 
Ornamente des eigentlichen Tragers bilden. Zeigt sieh unser Gefuhl somit 
Uberhaupt dafur nicht unemptanglich, so hat man auch kein Becht, an einem 
beliebig weit von dem Extrem entfernten Puukt dieses fur unwerth der Beruck- 
sichtigung zu halteu, und zu meiiien, es bore auf, bei der Beurtbeilung mitzu- 
sprechen, wo es fur den Künstler unbequem wird, _es zu respectiren.

Um ihm dieses zu erleichtem, babe ich jene btellung ausfuhrhcher 
analysirt, trotz dem, dass sie nur einen sehr beschrankten Kreis, fast aus- 
schliesslich arcbitektonischer Verwendung haben dürfte. _

Jetzt vermindern wir die Grosse der Unterstützungsflache so weit, dass 
sie nur noch von den Mittelfusskopfchen der Zeben und den Flachen dieser 
gebildet wird. Das geschieht bei dem Erheben auf die Zehen.

§. 191.
Die mechanische Aufgabe bei dem Uebergang der einen Stellung in die 

andere ist: Entlastung der Ferse von dem Gewicht des Kdrpers, dessen 
Schwerlinie vor den Mittelpunkt des Mittelfosskôpichens der grossen Zehe be- 
wegt werden muss, Abheben der Ferse von dem Boden. • i

In dieser Reihenfolge musseii durch die Muskelkralte die emzelnen 
mechanischen Bedingungen erflillt werden. Wollte man versuehen, gleich zuerst 
die Ferse durch die Muskeln der Wade von dem Boden abheben zu lassen,
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so koimte das nicht_ gelingen; vielmehr wtirde die Kniekehle nach dem Boden 
hingezogen Ehe wir uns ant die Zehen erheben, biegen wir desshalb die Kniee 

ausserhch die Thâtigkeit des zweikopfigen Schenkelmuskels 
. ^wilhngsmnskels ÿr Wade etwas zu erkennen giebt, neigen zugleich 

Fussrticken hin, was durch den vorderen Schiefbein- 
Wadenbemmuskel sowie durch den langen Zehenstrecker ausge- 

fuhit wild, und verschieben dadurch den allgemeinen Schwerpunkt irnmer weiter 
nach vorwaHs Sowie er tiber der vorderen Hâlfte des Mittelfusskôpfchens 
der grossen Zehe angelangt iBt, erhebt sich die von dem Druck der Korperlast 
nn 1 A kT emporgezogen durch die vereinte Wirkung der Muskeln, welche 
bn Achi lessehne anp-eifen, sowie des langen Zehenbeugers, des langen und 
kmzen Wadeubein- und hinteren Schienbeinmuskels. Die Sehne des Gewolb- 
bogens,_ welchen der ganze Fuss darsteUt, ertUhrt dabei eine Streckung, die 

erne Verlangerung und die m ihr emgeschlossenen kleinen Muskeln durch 
die Bekstung einen Druck, welcher sie unwirksam macht, so dass nur der 

^ehenbeuger von Emfluss auf die Nagelglieder der vier ausseren Zehen 
bleibt. Da sich diese nicht in den unnachgiebigen Boden einkrallen konnen, 
werden sie nach ruckwarts und dadurch die beiden hinteren Zehenglieder im 
Winkel nach aufwarts geschoben und nach vorn an einander gedriingt. Diese 
ehen erscheinen somit dabei gèkrümmt, und nur die grosse Zehe Weibt dem 

noden nach anhegend.
W . Wieder das Knie gesteift, die 
Wirbelsaule g^treckt Sind die beiden Fiisse nicht fest an einander geschlossen 
a die Bewegung ohne Beugung im Knie mit einer gewissen Geschwin- 

®’^®e«f’-‘hrt, so dreht sich das im Knie steif gehaltene Bein im Huft- 
gelenk etwas nach emwarts, die Fersen weichen etwas auseinander, dei'vordere 
J^^^hemstechel geht, wenn aueh sehr wenig, herab (durch Vorwartsbeugmig 
des Beckens im Hliftgelenk), die WirbelsUule wird zur Vermeidung des Slzu 

eiten Vorruckens des Rumpf-Schwerpunktes entsprechend nach rückwàrts ge- 
diX 11 ^®®? hedingen sich gegenseitig in Folge der Form 

n 1 * der Stellung ihrer Axen, durch welche der Unterschenkel 
«ntl aut ihm der ganze Kdrper nach vorn und auswarts bewegt wird, wenn 
man sich von einem Bein ans auf die Zehen erhebt. Geschieht dies auf beiden 
inn?®" ^^hei erzeugten Mittelkraft die 
mueren Knochel nach ruckwarts und dem entsprechend wegen der Steifheit des 
vmees der grosse Rollhügel nach vorwiirts, wobei der Zug an dem vorher 

k ® Aeiisserste gespannten oberen líülfsband des Huftgelenkes das Becken 
leiabbewegt. So bleibt also nur die Erhebung der Ferse vorn Boden, und zu­

ñí Í?® "«“^drtsbiegung des Rumpfes von der Muskelthatigkeit abhangig- 
ÏÏ der Gelenk¿

§. 192.
Endhch konnen wir momentan diesen letzten Unterstützungspunkt des 
Khdnnen, wenn auch nur sehr kurze Zeit, den Boden mit 

Füssen verlassen, und das geschieht bei dem Sprung. 
sond mbglich, dass man sich langsam iiber die Bodenflache erhebt; 
kX *’®‘ ®»®®r, gewissen und zwar nicht unbetrachtlichen Geschwindig- 

næ d^ewegung ist eine Wurfbewegung, erzeugt durch den Ruckstoss des 
Stfo 1'^ den unnachgiebigen Boden bei plotzlicher und heftiger 
von 1 T’^®^ gebogenen drei Gelenke der Beine. Wie eine Feder 

tei iischplatte emporspringt, wenn der Druck plotzlich entfernt wird, 
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welcher aie gebogcn hatte, und um so hoher gescbnellt wird, je grosser diese 
vorausgegangene Biegung war: gerade so wird auch der ganze Korper empor- 
geworfen, wenn sich seine zuerst im Winkel gebogenen Stützen scbnell und 
kraftvoll strecken. Die Kraft der Streckuug suent die ursprüngliche Entfernung 
beider Endpunkte der Beine von einander wieder herzustellen, da der Boden 
aber nicht nachgiebt, so wirkt diese Kraft als Stoss auf ihn, durcb welclien die 
Füsse von ihm abprallen und sicb momentan, mit dem Rumpf, welcben sie 
tragen, liber ihn erheben.

Die Richtung, in welcher diese Wurfbewegung des ganzen Korpers ge- 
schieht, ist von dem Unterschied in der Streckkraft der einzelnen Gelenke und 
von der Richtung abhángig, in welche vor dem Sprung der Oberkorper geneigt 
ist. Denn die vorwaltende Streckung im Fussgelenk wirft den Korper rück- 
warts, die im Kniegelenk voi’warts, die im Hüftgelenk rückwàrts; ebenso be- 
kommt die durch die vereinigte Streckung aller drei Gelenke an sich gerade 
aufwarts treibende Wurfgewalt nebenbei eine Richtung nach dieser oder jener 
Seite des Korpers, je nachdem dessen obérer Theil vor der Streckung ge­
neigt war.

Verfolgt man die ganze Bewegung an einem Zweiten, welclien man in 
die Weite springen lasst, so nimmt er einen Anlauf, um durch die Geschwin- 
digkeit dieser Bewegung die Wurfweite des spateren Sprunges zu vergrossern. 
Er neigt den Oberkorper etwas nach voi’warts, hebt die Oberarme nach hinten, 
biegt die Ellbogen, Bis er zum Sprung kommt; in demselben Augenblick wird 
das Knie des abspringenden Beines noch starker gebogen, dann alie drei Ge­
lenke rasch gestreckt, die Arme schwingen vor, aber schon wahrend der Wurf­
bewegung biegen sich die Kniee wieder etwas, das Riickgrat streckt sich, die 
Arme bewegen sich zuruck, um den Stoss des auftaUenden Fussballen gegen 
den Rumpf hin zu schwachen und dessen Umschlagen nach vorn zu verhiiten.

§. 193.
Springende Figuren konnen nur in dem Moment dargestellt werden, in 

welchem die Fusse mit dern Boden in keiner Berührung sind ; oder es kann 
der Anlauf gezeichnet sein, wenn irgend wie die Aufforderung zu dem darauf 
folgenden Sprung im Bild, etwa durch das zu iiberspringende Hinderniss, kennt- 
lich gemacht ist. Das Letztere ist nothig, well ausserdem die Figur bloss zu 
laufen scheinen wiirde, und die Absicht des Sprunges nicht in ihre Stellung 
bei dem Anlauf gelegt werden kann; denn die plbtzliche Aenderung in der 
Kraft, mit welcher das Bein gestreckt wird, um die Wurfbewegung herbeizu- 
fdhren, ÊÜlt zeitlich mit dieser zusammen, so dass nur die gleichzeitige Dar­
stellung des ausseren zu dem Sprung zwiugenden Gegenstandes, das Laufen 
der Figur als einen Anlauf zu dem Sprung erscheinen lassen kann.

Wo dies fehlt, bleibt nichts übrig, als die Figur liber den Boden empor- 
geschnellt zu zeichnen {Fig. 23^. Jede Stellung vorher, noch so nahe dem 
Moment, in welchem der Fuss abspringt, pragt keine innere Nothwendigkeit 
des Abstosses vom Boden aus; deim von jeder aus kann die Streckung der 
Gelenke ebenso gut mit grosser als mit kleiner Geschwindigkeit erfolgen ; je- 
doch nur im ersten Fall kommt es zum Sprung, nicht aber im letzteren.

Die Wurflinie unseres Korpers bei dem Springen ist eine durch den 
Gegendruck der Luft nur wenig abgeánderte parabolische. Dasheisst: in einer 
ihr sehr almlichen bewegt sich der Gesammtschwerpunkt unseres Korpers liber 
die Bodenflache hin, wenn wir anders als senkrecht emporspringen. Um diesen 
Punkt machen die Theile des Korpers wahrend des Sprunges eine doppelte 
Bewegung, bei dem hohen und weiten Sprung eine langere im Beginn, und
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eine kurze am Scliluss dea Sprunges. In jener naliert sick der Oberkorper 
Oder Kopf der Wurflinie, in dieaer entfernt er sich wieder von ihr.

1st der Sprung nur sehr kurz und niedrig, so dauert die Vomeigiuig des 
Korpers verhaltnissmassig Unger, und die Zuruckbiegung gescliiebt fast erst 
in dem Moment, in welchem der Fuss den Boden wieder erreicut hat, oder 
bleibt aus, wenn ein zweiter Sprung folgt, was man den Sprunglauf nenut 
(wovon spater). In diesem Fall, also bei geringer Entfernung der h tisse vom 
Boden, eignet sich diese Stellung fur das Bild. 1st der Sprung aber hoch und 
weit, so kann nur der Moment gezeichnet werden, in welchem die Rtickwarts-

Fig. 236. Fig. 237.

biegung und die Beugung im Knie bereits stattgeiunden hat; denn sonst iehlt 
die verstandliche Bezeichnung des Zieles, dass namlich der Fuss wieder zur 
Erde kommt, ohne dass der Korper faílt {Fig. 237'). Wird dieses vernach- 
lassigt, die Figur mit einem gebogenen Knie und vorwarts geneigt gezeichnet, 
so scheint sie in der Luft zu laufen. Wird sie mit rtickwarts gehobenen steifen 
Beinen und etwas gestrecktem Rumpf dargestellt, so schwebt sie tiber den 
Boden bin, ist aber der Rumpf gleichzeitig vorgeneigt, so fallt sie platt nieder.

Bei kurzem, niedrigem Sprung mogen die gebogenen Arme oder ejmer 
vorwarts, gehoben sein, bei dem hohen und weiten muss wenigstens einer 
schon wieder rlickwiirts gehoben dargestellt werden.

194.
Damit sind wir zu dem Scliluss der Betrachtungen gekommen, in welchen 

der Schwerpunkt des Korpers, nicht mehr von irgend einem Theil des Rumpfes 
getragen, immer hbher und hoher tiber den Boden gehoben wird, bis er zuletzt 
emporgeworfen momentan von keinem seiner Theile mehr unterstutzt ist.

Nun hat sich aber die ideale Kunst noch eine Aufgabe gestellt, welche von 
der Natur nicht gelbst ist, die Zeit, in welcher der Korper tiber dem Boden schwebt, 
sich verlangert vorzustellen, fliegende, schwebende menschliche Gestalten 
zu bilden, auf welche, wenn man sie sich als existirend vorstellt, entweder die
Schwere keine Kraft mehr austibt, oder welchen ein Bewegungsapparat ange-

n a rie s 8 , plastisehe Anatomie. Zweite Aufl. 22
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dichtet wird. Es geschieht, iiidem wir sie dem Vogel gleich mit Flüffeb aus- 
gerustet seheii. Dies ist jedenfalls die bequemere Darstellmigsweise, weil man 
den ubernaturlichen blügeln, jede auch die wunderbarste Leistung zumuthen kann

i'Jur die Gresetze íür die Darstellung sohwebender, nicht aber beflügelter 
Figuren koimen nocli einer wissenschaftliclien Untersuchung unterworfeu werden. 
Fs ist iiicht bloss die Schonheit der Limen, welche man an gelungenen Bild- 
werken dieser Art bewundert, sondern vielmehr der Zauber, dass sie in der 
ihat einem haturgesete entruckt scbeinen, welchem dieselbe Menscliengestalt 
sonst unterworfen ist. scatun

das die Hauptsache, wie jeder Kenner zugestehen muss, so folgt 
ft. Scheines wesentlich ankommt, dass aFsó

sprungweises Erheben, wie es uns Men- aÛ“S mat

Wodurch wird in der idealen Kunst ein soldier Triumph uber die irdi- 
schen Gesetze ermoglichf? Es müssen dieselben Principien zu Gruude liegen 
Z sth Z bTh Bewegung als maassgebend erachienen/U 
iTatte zS Jenes Naturgesetzes der Schwere gehandelt 
dF^Tnnerr Wnth^’^^^^^^ ™ Beriicksiditigung;

e mneie A obwendigkeit der Bewegung wird aber dabei durch den Schein 
“1? ^’“8 '*“■ slwere 

eisetzt, und das lasst sich erreichen.
er eine Unteratutzungsflache, zu weloher
willWich .tt 8“^ “*• D“ geschi^ht ganz un-
iii dte Luft win T r ?*?*“ Leinwfnd oder

J"*®, Stellnng, welche an diese Beziehung 
eiinneit, Usst sofort auch den Schein unabweisbar auftauchen, dass die Schwere

«‘<^’“8 Hagegen, welche aueh ^dr: 
das Schweben edm ri ««iuldet werden kann, ist gceignet, 
anklebt als Ob sie ’«zerchnen, sobaid ihr zuglcich nicht de? Schein
Fau wU die Pignr nicht' .Æ,

§• 195.
zn ste%‘?'‘s™derrz,t'h““, “«»“ empor '
bogene ®im Ganzen abe e “ “«* ™okwarts U 
welche beide nach hitm Enmpf Oberschenkel sehen laist, 
sie in der Erde tecCd 2 1 ® T**’ .J"*® 
man sich dieselbe GetSÍ in h'’™ssteigead erscheinen lassen. Nun denke 
die vordere Betentmtlin e du '’“1 “ (.^^9-^, so hat
Bogens ist schiíf 2h®sX-a Wbung, und die Sehne dieses
Figur um den Schwernunkt ''und J" Stelhing drehe man die 
die® Schwcrhnie des Î ZÏs Í dTî “ 2 S“™ 
druck der schwebenden itwe^ gebogene Knie trift, hort der Ein­
man mit der Zhut forSt ® ^“8*. m der Luft. Je weiter 
Figur nach hinten üW-schl'-io-t. ’Schein, dass die 
mit dem mdglicher Weise di.rfhf^lt wieder die Wahl der Stelliuig 
und die iiberwiegende Vnrqf 11 æ Schwere herbeigeiUhrten Zwang zusammen 
feet nur das íetz è e lauhen /*’“ gewSlmlichen Gang®der Dinge 
Ules dauert to,<bis de? Kont-’dir^Tt “ur™-h"'. “*** “ ‘’“ken war. 
znriickgeworfen, je starker dis RtlcS’i t'æ^uberschritten hat. Je weiter er 

nach hmten gebogen ist, desto friiher
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tritt bei dev fortgesetzten Drehwig der Figur wieder der Schein der scliweben- 
den Bewegnng, und zwar nacb abwarts ein, welcher sofort verschwindet und 
dem des Stürzens weicht, wenn Rumpf und Kopf nacb vorwarts gebogen werden. 
Liegt die Sehne des ganzen Korperbogens endlicli horizontal, so hángt wieder 
die Figur, statt zu schweben, weii die Richtung der Bewegung unbezeichnet ist.

Fig. 238.

Das eine Bein kann um so mehr nach vorn gehoben sein, doch nie bis 
zum rechten Winkel mit dem Rumpf, je entfernter jene Sehne von der Seuk- 
rechten ist; denn sonst geht oder lauft die Figur durch die Luft. Der Rumpf 
und Kopf muss um so starker rnckwarts gebogen sein, je náher jene Sehne 
der Horizontalen rückt; sonst entsteht der Eindruck des Sturzes.

Man sieht also : die scheinbar aus dem Willen der Gestalt hervorgehende 
Wahl im Gegensatz zu dem Zwang der Stelhmg, das ist es, was sie uns 
schwebend erscheinen lâsst, und nur so lange so erscheinen liisst, bis dieser 
Zwang unabweisbar wird und damit die ideale Gestalt wieder den Gesetzeii 
und Gestalten der Erde zuriickgegeben ist.

§. 196.
Nachdem wir den Kdrper allmahlig vom Boden sich haben erheben lassen, 

müsson wir von der aufrechten Stellung ans Moglichkeit und Abwehr 
des Fallens untersuchen. Es haudelt sich nicht darum, die Bewegung von 
da ab ruckwarts bis zur liegenden Stellung in alien ihren Uebergangen wieder 
zu verfolgen, sondern einerseits das Maass der Sicherheit dieser einzelnen und 
mit ihr verbnndenen Stellungen zu prnfen,_ und das Aufgeben des Gleich- 
gewichtes zu bestimmten Bewegungszwecken in’s Ange zu fassen. Daserstere 
giebt uns eine Anschauung von den compeusirenden oder aquilibrirenden Be- 
wegungen bei der Veranderung einer der bis jetzt betrachteten Gleiehgewichts- 
lagen, das letztere ein Verstandniss der Ortsbewegungen, fur welche ein momen­
tanés Verlieren des Gleichgewichtes nicht bloss charakteristisch, sondern zu 
ihrem Zustandekommen nothwendig ist.
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Fiff. 239.

c a 6

Die G-efahr des Urafallens (Fi^. 239') von der 
bteUung des aufrechten Stehens aus, welche oben 
gescbldert wrde, tritt ein, sobaid der allgemeine 
bchwerpuukt des Korpers senkrecht liber deu Dre- 
hungspunkt des Mittelftisskopfchens der grosseu Zehe
1 •• Í Fersenbein- 
hocker (s s ), oder über deu Mittelfussknocben der 
klemen Zehe gestellt wird. Nach einer dieser drei 
Richtungen erfolgt das Uiufallen wirklich, wenn der 
aUgememe Schwerpunkt nur im Geringsteu über die 
senkiechteu Ebenen jener Grenzen hinausruckt. Es 
verJangt iur das Vorwartsfallen eine Bewegune des 
bchwerpunktes nach vom, welche gleich ist der Lange
r' Schienbeinflache bis über 
dem Mittelpunkt des ersteii Mittelftisskopfchens. Das 
entspricht aber der Verschiebung des Schwerpunktes 
nach vom urn nicht ganz 6 Gesichtstheile (erste Ab- 

eilung, Taf. I) Fur die Seitwiirtsbewegung ist das 
Maass seines erlaubten Weges gleich der Breite der 
von dpiXf\T Í'' inner® Fussraudes

— ^tfernung dieses und des inneren
« - w. 1 dieses gauzenWeges kann man ungetahr 5-6 Gesichtstheilen gleich

nach riickwarts- denn sie M i lî®" gestattete Verschiebung 
Schienbeiurand, hoehstens also^ GesiohtetiiC ' ™" clem vorderen

§. 197.
werde“’v»^:S:^E

erreicheu lasst. ° ' schon die áusaerste Grenze

aus, ®- •I» A™ horizontal 
nach dem ausaeL FusÎand'lSber.

der 216) das ansserste Maass
Diese Stellung ist £if Taf WTT™P^ fixmtem Becken kenuen gelemt. 
W die VerschiebZ is abgebildet. FUr sie be-
Biegung bin etwas ZÍ- 4 GeS XdT ' ^eite der 
also, indem sie etwas nach «®« ®^® , Y r?®^^®^dinie (ab Fiff. 240} tritt ■ 
den Linie durch deu Fus8^rüS“h Jr A ® a^®i^ ®1-Vorderagche halbiren-
Grosszehenballen. erabgeht, die Solde nach einwarts von dem

wie in Fiff, siZdT di’^^^S horizontal ausstrecken,

Zehenrand herabfallen und keinen n® ‘^®“ '^orderen Es ware das Stehen sornît nthT^ch “«hr treffen. 
compensireude Bewegungen nothweudiJ^^^W d’ ^7 ?®“ also schon 
wegung würden imter n. i otfiweudig Wahrend der Ausfdhrung iener Be- 
Rumpf und linkem ScLkèrdureb v“l. SeiteSlttchen von 
des letzteren einen weS æ »6«<*8nden Muskeln 
ganzen Seines nach obe f mit eS±\ 7'?^" t?'''’®"’ “ Axe des 

m,t einem anf der Unterstntzungsflache errichteten
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Perpeiidikel couvergirte, und zwar so stark, dass die Schwerliiiie noch durch
den linken Fuss ginge (Fig. 241 F).

Wollte man bei senkrecht stehender Axe des—Beines tiberdies durch

Fig. 241 A.Fig. 240.

Drehung im Hüftgelenk den Rumpf nach der Seite biegen, me in Fig. 242 A, 
so waren selbst aquilibrii’ende Gegenbewegungen des rechten Beines hicht^ mehr 
im Stand, den Fall aufzuhalten; denn die Schwerlinie ab trifft auch dabei noch

Fig. 241 B. Fig. 242 A.

weit vor der Unterstiitzungsflache den Boden. Nur bei starker Neigung der 
linken Beinaxe und gleichzeitiger aquilibrirender Gegenbewegung der rechtseitigen 
Extremitaten ist diese Stellung noch moglich, bei welcher das Maximum der
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Drehung im HüÛgelenk sicli mit der seitlichen Kriimmung der ganzeu Wirbel- 
sSule vereinigt,-z. B. in Fig. 242 B.

zweiten Abtheilung, Seite 211 bescbriebenen und 
aut raf. XVI, Fig. 39 abgebildeten StcIIung der starksten Rückgratskrümmung

Fiff. 242 B. .

nach vorwarts ist das Stehen ohne geringe compensirende Streckbewegung im 
oberen Fussgelenk nicbt moglich; denn die Schwerlinie fallt sonst unmittelbar 
vor den Zehen herab (Fig. 243 Á).

Sowie aber in Folge jener Streckung im Fussgelenk die Beinaxe scbief

Fig. 243 aFig. 243 B.

anfsuigt und dadurch der Gesammtschwerpunkt des Korpers 
senkrecht uber die Fusssohle zu stehen kommt (Fig. 243 B}, ist dem Fall
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Derartige compensirende Bewegungen im Fuss- 
beiden zugiclb sincl natilrlich in noch hdherem SrdSt i^t
zeitig eine Vorwartsdrehung des ganzen Rumpfes im ^uftgelenk geioid^ st 
wie in Fig. 244 A u. B. Aus den Abstanden der beiden Veitikalen, nambch

Fiff. 244 A. Fi(f. 244 B.

ah in lien Zeichnungen (die Schwerlinie der betreffenden Stellung), yon der 
Schwerlinie in der aufreohten Stellung Uut sich leicbt nachmessen me gross 
die Verschiebung des Gesammtschwerpunktes bei der neuen Stellung in Ge
sichtstheilen ausgedrückt ist. , j c in Apr■ Der kleinste Spielraum bleibt der Wanderung des Schwe P™ktes m del 
Richtuns? nach der Ferse hin gestattet. Darum musste in dcu Stellung Fig. 40, 
Taf XIX der zweiten Abtheilung dem Modell ein neuer Stutzpunkt gege en 
krden wenn es sieli bei senkrecht stebenden Beinen im Maximum ruckwarts 
bieeen’wollte Sollte die Unterstützung nicht zu Hulfe genommen wei den, 
so dlirfte z B der Kopf nur um die Lange des Obérâmes horizontal nach 
riickwarts von der ursprlinglichen Mittelebene der Profilansicht (beim “freehten 
SX) bewegt werden, die obéré Kumpfpartie nur 5, der Schwerpunkt beidei

Abtheilung - L 
sich die Schwerpunktslage zu wenig, als dass sie emzelii hier water einei Be- 

sprechung bedurlteii.
§. 198.

Wir kehren zu der ursprüngKchen Stellung auf beiden Fussen ™ruek.
So, wie sie oben beschrieben wurde, findet das sehr 

quemlichkeit mid dadurch der mogliohst gi-ossen ^""dauer start wed iim 
wenige Muskeln flir ihre Erhaltung in Thatigkeit zu sein biauchen, nicht abei
das ausserste Maass der Sicherheit. „Ko.lipb iiberall hin

Dieses ist gegeben, wenn die Schwerlinie so sehr als jetztero 
c-leich weit von den Grenzen der üntersttitzungsflaclie absteht und letzteie
dabei ihre grosste Ausdehnung hat ohne dass der
Stellung aus nach irgend einer Bicbtimg des 
beeintrâchtigt ware. Durch diese Bedingungen wird die Ausdehnung dei U 
stützungsflache auf bestimmte Grenzen beschrankt. Aerartiees Bild

Aus diesen Gründen ist es nicht charakteristisch, fui ein derartiges nil
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Stellt man sich, urn 
die Moglichkeit zu haben,

Fiÿ. 2Í5.

aægHSëSss; 
32a=:=asS=sss

nach alien Richtimgen liin gegen mechanisohe An-
Art gleicli gesichert zu

sem so setzt man die Fiisse uuge- 
tahr um \ orderarmlange aus einander, den
einen etwas mehr auswarts als den andera

vor und hinter die Mittelebene 
‘ „ î i^J’ofilansicht. Beide Kniee werden etwas 

gebogen, der Unterschenkel etwas gegen deu 
b ussrücken niedergezogen; dadurcb rückt der 
allgemeine fechwerpunkt des Kbrpers etwas

80 nahen hinteren Grenze 
seines bpielraumes nach vora, was noch besser 
durch em gleichzeitiges schwa dies Vorneigen 
des Rumpfes gegen die vordere Schenkel- 
flache erreicbt wird. Dann ist der Schwer- 
rSn p^®^ ^bm herab- 
gefallte Perpendikel abtviñt nicht zu unver- 
haltmssmâssig vorschlagend gegen den einen

J ühterstûtzungsflâche 
•’ïi-cb die mâssigen Grade der Beugung 

a Ier Gelenke 1st nicht nur ein Spielraum 
tui ausweichendes A\iegen und Neigen des

sondera zugleich die Moglichkeit dXFnlK?®? h 2 Richtunçen hin gegeben, 
Gelenkes einen gewaltsamen Stn« «ch plotehches Strecken dieses oder jenes 
grosse Anzahl v i, ^^^S^ren. Dabei ist’eine 
den Bieguugswinkel zu fixiren ^Mit der halb gebogenen Gelenke 
schieht, um so mehr wachst diÂ giosserer Kraftanstrengung das ge- 
Muskehi, und ihre Gienzen ±b!r"î"§ «beitenien 
Furchen im Relief kenntlich. theilweise durch einschneidende

n d- .. .
zwischen beiden welcher die SchwerUnie 
bereitende Beweguneen vnlktSl i- ^eandert werdeu, so ist dies ohne vor- 
Zehen eiue Entlastung der Erheben auf die 
Verschiebung einer e-anzpn P. V vorangehen muss, so verlangt iede bung der ScbweSnfe £ da^SSbl'  ̂ -e vfrsÀÎ 
auf diesem Fuss ist nur moJlieh ^ 4 Stehenbleiben 
Geskbtstheile {bei vorher a^ ®e riZr'”' Scbwerpunkt um zwei

«« ïxnft ^=“-«““5 st sstxx 
..«Sÿ ¿stó

aus-
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Verscliiebung des allgemeineu Schwerpunktes herbeizufiihren; demi durch beides 
zugleich rückt derselbe nur um sehr wenig mehr als ein Gesichtstheil nach 
der entsprechenden Seite hiniiber.

Es bleibt also nichts iibrig, als eine Seitwartsbiegung des Rumpfes oder 
eiue Seitwartsneigung des ganzeii Korpers. Das erstere crfolgt entweder bei 
fixirtem Becken oder gleichzeitig, vielleicht aucli allein durch Drehuiig im 
Hüftgelenk; das andere durch Drehen des Unterschenkels im Fussgeleuk nach 
auswarts^ wobei alie iibrigen Theile des Skelets in ihrer ursprünglichen gegeii- 
seitigen Stellung bleiben.

Die' Seitwartsneigung des Rumpfes ohne Drehung im Hüftgeleuk, ob- 
■wohl an sich schon ausreichend, wie sich aus dem oben hieriiber Gesagten 
entnehmen lasst, ist die am wenigston nattirliche Art der Bewegung. Bleibt 
der Kopf in seiner Stellung zu dem Rumpf und ebenso die Arme, so braucht 
der diesen Massen gemeinschaftliche Schwerpunkt in der Hdhe des schwert- 
formigen Fortsatzes am Brustbein nur um 3^/4 Gesichtstheile in horizontaler 
Richtung be'wegt zu werden, um dié geforderte Verschiebung des allgemeiuen 
Sch-werpunktes zu erzielen. Dabei verschiebt sich der Schwerpunkt des Kopfes 
nach derselben Seite ebenfalls in horizontaler Richtung um 6 Gesichtstheile.

Je mehr das gehobene Bein nach aussen abgezogen wird, desto grosser 
muss jene Biegung des Oberkorpers werden^ so zwar, dass wenn dabei die 
horizontale Verschiebung der Kniescheibe etwa gleich der, Lange des Vorder- 
armes wird, der schwertformige Fortsatz des Brustbeines in entgegengesetzter 
Richtung noch um 7 Gesichtstheile weiter hinüberrücken muss.

Die zweite Art, das eine Bein zu entlasten, beruht auf Bewegungen im 
Fussgelenk, und zwar entweder im oberen (Sprungbein-Unterschenkel-G-eleuk) 
oder im vorderen (Sprungbein-Kahubein-Gelenk). Im ersten Fall neigt sich 
die ganze Korperlinie etwas nach aussen und vom, im zweiten Fall bloss 
nach aussen. Dabei betragt die aeitliche Verschiebung des Kreuzes (Kanai 
desselben) in horizontaler Richtung 2 Gesichtstheile.

Je weiter ursprUuglich die Beine von einander entfernt waren, um so 
starker mtissen natiirlich die seitlichen Neigungeu und Biegungen des Korpers 
werdeu, um die Schwerlinie in das eine Fussgelenk zuletzt fallen zu machen. 
Die Biegung des ganzen Oberkorpers nach der Seite kann bei gespreizten 
Beinen überhaupt nur dann mbglicli gemacht werden, wenn sich das Knw der 
Seite, nach welcher hin die Biegung und Drehung im Huftgelenk stattnnden 
soli, zugleich beugt. Denn die andere Hüfte kann nicht gehoben werden, so 
lange sie noch belastet ist. Die Drehung geschieht also hier nicht durch eine 
Hebung, sondern durch eine Senkung der Hüfte. Gleichzeitig findet auch ein 
Hinaufschieben der anderen Hüfte durch Stemmen statt, wenn der nach aus- 
warts gesetzte Fuss sich, auf die Zeheu erhebt. 1st die Entfernung beidei 
Beine voh einander sehr gross, so wird durch Abstossen des einen Beines, 
ahnlich wie bei dem Sprung, der Rumpf so weit nach der Seite hiniiber- 
geworfen, dass sein Schwerpunkt, sei es mit oder ohne gleichzeitige Biegung, 
liber das Sprungbein des Fusses zu stehen kommt, welcher schliesslich allein 
den Kdrper tragen soil.

§. 200.
1st endlich auf die eine oder andere Weise dem einen Bein die ganze 

Last aufgeburdet, so vermag sich das andere vollkommen frei in dem ihm ge- 
gbnnten Spielraum zu bewegen. _ .

Die Unterstützungsflache ist aber jetzt sehr klein, zugleich xhr ausseiei, 
der Kleinzehenrand in nicht unbetrachtlichem Maasse beweglich. Man sieht 
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desshalb die Muskelu des Beines in fortwahrender Thatigkeit, um die Gleich- 
gewichtslage sofort bei jeder Stelluugsanderung des Rumpfes, des schwebenden 
Beines oder _der Arme so weit wieder herzuatellen, dass die Schwerliuie in 
den Raum trifft, welcher von dem Rand der .Ferse und dem Grosszehenballen 
umschrieben wird.

Dadurch ist das Stehen auf einem Bein ermüdender ais das auf zweien* 
trotz dem ist es das Gewohnlichere. FUr die Dauer wird namlich der Ermiidung 
dadurch vorgebeugt, dass man mit beiden Beinen wechselt, so dass wahrend 
das eine erne Zeit lang verhaltnissmassig viel zu tragen hat, das andere ebenso 
lange ausruhen kanu. Dadurch ist das Stehen auf einem Bein, wahrend das 
andere nur emen sehr kleinen Bruchtheil der ganzen Last zu tragen hat, nicht

“a-Ierisch, wie schon Leonardo da Vinci behauptete, sondern auch 
naturhcher.

§. 201.
Dies 1st das Stehen mit imgleichmassiger Belastung der beiden Beine.
Am einiachsten erzielt man es durch Drehung im vorderen Sprungbeiu- 

gclenk nach ^r Seite desjenigcn Beines hiniiber, welches me hr belastet 
qS-11 Kdrperaxe zu der Verticalen eine 
Schiefstellung, bei welcher der allgemeine Schwerpunkt um die Entfernung 

seitwarts riickt, welche man von der Mitte der ursprimglichen 
Unterrtutzungsflache (zwischeu beiden Fusssohlen) zu dem inneren Rand oder 
rieheii kam des starker zu belastenden Fusses

der W ‘G Herwiegen lasst sich auf diese Weise beqnem

"k - GK? ? besonders maleriseh, weil die Linie des ganzen Korpers 
S segen die Bodenflaehe nur set wenig getn-

Nun giebt es aber noch eine zweite Art {Fig. 247), auf einem Bein zu

Fiff. 246. Fig 247.
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rechten Stehen auf beiden Beinen, wic oben gezeigt wurde, der Rumpf an dem 
oberen Verstarkungsband desselben Gelenkes hangt. Wie dort erf^rt auch 
bier das eine Bein eine Schiefstellung, und seine Axe bildet mit der Rumpfaxe 
einen stumpfen Winkel. Wird das runde Band dabei auf s Aeusserste gespannt, 
baugt also der Rumpf vollkommen an ihm, so ist der grosse Rollhügel um 
41/5 Gesichtstbeile, der scbwertfôrmige Fortsatz des Brustbeines dagegen nur 
um ’/4 eines Geaichtstheiles von seiner ursprünglicben Lage horizontal nach 
aussen gerückt. Dabei betragt der Winkel zwischen der Bein- und Rumpfaxe 
ungefahr 13 Grad. Sind zugleich die beiden Fersen in querer Richtung (d. h. 
in der Mittelebene der Profilansicht) weiter als Kopflange ausemander, so 1st 
das entlastete Bein nothwendig gestreckt; ist die Entfernung der Fersen ge- 
ringer, so muss es mehr und mehr im Knie gebeugt sein, weil die benkung 
der Hüíten nach dieser Seite bin geschehen ist. j

Wird von dieser Stellung ans das entlastete Bem nach voru iiber das 
andere herüber geschlagen, so kann die Entfernung beider Bailen ^r Zehen 
{ihrer Mittelpunkte) nicbt viel mehr als Vorderarmlange betragen. Der iiber- 
geschlagene Fuss stebt dabei auf dem Bailen, der andere aut der Some.

Stehen beide Sohlen auf, so ist die Stellung nur noch bequem, wenn die 
beiden ausseren Fussrander einander ganz nahe sind. Im ersteren Fall kann 
iener Winkel, welchen anfangs die Rumpfaxe mit der Beinaxe bilden musste, 
vollkommen verschwinden, weil jetzt die Schwerlinie wieder grosseren_Spiel- 
raum bat, ohne die Unterstützungsfláche zu iiberschreiten. Fallt sie 
Raum zwischen beide Füsse, so bort die ungleichmassige Belastung aut: taUt 
sie nur wenig uber die Hiilfte dieses Raumes nach der Seite des antanglich 
vollkommen entlasteten Beines bimiber, so hat dessen Kraft nm’ einen geringen 
Bruchtheil der Last zu tragen, und der dadurcb erzeugte Druck kann zur 
Steifung des mehr belasteten Beines ira Kniegelenk verwendet werden. I^ess- 
halb ist diese Stellung auch wieder sicherer als die, bei welcher das entlastete 
Bein hinter das andere gestellt wird, und das letztere dabei fast gezwungen 
ist, sich etwas im Knie zu biegen, um den Grad dieser Biegung ausschhesshcb 
von den Muskeln fixiren zu lassen. Am unsichersten ist die Stellung, wenn le 
Langsaxen beider Fusse in der Mittelebene der vorderen Korperansicbt stehen, 
gleichviel ob das minder belastete Bein seinen Bailen vor oder binter der borne 
des anderen auf den Boden aufsetzt, weil dabei die Unterstützungsfláche sehr 
schmal wird.

§. 202.
Mit dem Moment der Entlastung des einen Beines beginnt die Mdglicb- 

keit eines sehr ausgedehnten Wecbsels der Stellungen, selbst unter der Vor- 
aussetzung, dass die Sohle des belasteten Beines an dem Boden mit all ihren
Stützpunkten haften bleibe. . j -d

Es kann namlicb das entlastete Bein nach alien Richtungen des Raumes 
hin in bestimmten Grenzen geworfen werden mit Ausnahme derjenigen Ebenen 
zwischen welchen das tragende Bein stebt. Wahrend der Bewegung ver lert 
der Korner das Gleichgewicht, und gewinnt es erst wieder in dem Augenblick, 
wo der schwingende Fuss den Boden erreicbt hat. Alie Bewegungen des Korpers 
miissen unmittelbar vor diesem Moment den Schwerpunkt so geschoben haben, 
dass er sich fiber der zuletzt wieder gewonnenen Unterstützungsfláche betmdet.

Selbstverstandlich ist, dass die Schwingungen nach vorwarts und ruck­
warts am ausgiebigsteii, die nach der Seite des tragenden Beines hinuber am 
kleinsten ausfallen müssen. Die Spannweite der ersteren, d b. die schhessbche 
Entfernung der hinteren Eauder beider Fersen von einander, 1st gleicb der
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ernes ganzen Beines uebst der Lange eines Fusses vom hintereu Rand

dass beide Kmee steif gehalten werden.) °
gleicbzeitiger Senkung des anderen Unterschenkels

T so wh-d der Rumpf durch den Druckdel Last m dem Huftgdenk des stemmenden Beines gedreht; denn dieser Druck 
suclit den stumpfen Winkel, welcben auf der Rückseite des Korpers die Rumpf­
und Bein-Axe mit emander in der aufrechten Stellung bilden, zu verkleineín 
was aber wegen der dabei stattfindenden grossen SpUung des oberen S 

ri ’’T diese Spannung d^urch EinwartsroUen
des Oberachenkels oder vielmehr bier, wo das Bein feststebt, durch Auswarts^ 
drehen des Rumpfes vermiudert worden. Der Druck der Rumpflast auf das

V r®® ïïüftgelenkband dreht also ohne Zutliat von Mu8¿i- 
den Rumpf urn den Schenkelkopf und zwar so dass 

™dier etwas uach aussen gesetzten Fusses zuletzt narallel 
der Mittelebene des Rumpfes stebt. parallel

Gleicbzeitig bat sicb der vordere Rand des Beckens etwas eesenkt wo 
dm ch erne weitere Bedmgmig fm- die Verkleinerung jenes Winkels ffeieben 
der LeXnwirteP * 1"“ ’ NolhwMdigkdt jener sta?k¿n Kiickwartskr/mlimg 
Xden” oï " ’ -rf-eht- gehalteS

Fiff. 248.

'¡Iner''K- ht”'"' denu die Be- 
Einfluss hierauf erne ails, als dass ihrbung nach vom ist díSS^dív “• verdiente. Fur seine Verschie- 
wie der Arme zusammfn^on BedltZ fe des Rumpfes und Kopfes so 
als dass es moglicb ware meh dîpc ™ zu weit vorgesetzt, 
punkt vor die Greuze dei Unterstutznngsfltie® ?Eri“®'”'”“
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Nach den Seiten dagegen sind die Schwankungen sehr leicht uud aus- 
giebig. Sie dürfen aber den allgemeinen Schwerpnnkt nicht mehr als 3 V2 Ge- 
sichtstheile nacli rechts oder links verscbieben. Es kann also beispielsweise der 
Schwerpnnkt des Oberrumpfes (Schema Fig. 218) nur um Handlange nach 
rechts oder links rücken, wenn Kopf nnd Armen noch ein Spielraum nach der 
gleichen Seite gegonnt sein soli.

Wird das entlastete Bein nach aussen geworfen, so stehen die beiden 
Hüftbeinkámme gleich hoch, also die sie bernhrende Ébene horizontal. Ohne 
kiinstliche Dehnung der Bander, wie sie bei den Seiltanzern von Jugend auf 
in Anwendung kommt, wird die ausserste Spannweite nicht grosser angetroffen, 
als in der vorhin erwahnten Stellung. Ebenso gross wie dort ist auch hier im 
Ganzen der Spielraum fiir die Schwankungen des Schwerpunktes, jedoch wie 
bei dem anfrechten Stehen in der Richtung nach vorwarts grosser als nach 
rnckwarts; am kleinsten, wenn beide Fusse zugleich nach auswarts gestellt 
sind. Dann reicht eine Verschiebung des Oberrumpt-Schwerpunktes um 1 ^/2 Ge- 
sichtstheile schon hin, das Gleichgewicht verberen zu lassen.

Nach rechts und links hin ist auch bei Biegung des einen odei’ anderen 
Kniees und Senkung der entsprechenden Hüfte keine Bewegung denkbar, durch 
welche der allgemeine Schwerpnnkt uber die Grenze der ünterstützungsfláche 
hinausfiele.

§. 203.
Die letzten hier noch zu untersuchenden Bewegungen, welche zur Er- 

zeugung einer neuen Stellung durch ein absichtliches Fallen herbeigefiihrt 
werden, sind das Niedersetzen und Niederknieen.

Das Niedersetzen ist eine Fallbewegung nach ruckwarts, welche durch 
den Gegenstand aufgehalten wird, auf welchen wir uns setzen wollen. Das 
Maass fur den durchfallenen Raum bestimmt die Hohe des Sitzes, auf welchen 
wir uns niederlassen. Je tiefer der Sitz ist, desto friiher suchen wir mit dei 
Hand irgend einen Stützpimkt zu gewinnen, um die zu grosse Beschleunigung 
des Failes zu verhiiten.

Um die Sitzknorren auf den Stuhl u. dergl. herabzubewegen, 1st eine 
Biegung des Schienbeines gegen den Fussrücken, eine gleichzeitige Beugung 
des Kniegelenkes, ein Vorwartsneigen des Rumpfes im Hüftgelenk nothwendig. 
Nach diesen Vorbereitungen erfolgt um die Axe des Fussgelenkes das Um- 
fallen nach hinten, bis die Sitzknorren den Boden oder eine hohere Unterlage 
erreicht haben.

Bei dem Aufstehen von einem Sitz geben wir dem Kdrper entweder 
einen schnellenden Stoss nach vorn durch rasches Vorwartsbiegen des Rumpfes, 
wodurch einerseits die Sitzknorren entlastet, andererseits der Schwerpnnkt bei 
der darauf erfolgenden Kniestreckung leichter iiber das Sprungbeingelenk^ vor- 
geschoben werden kann ; oder wie bei dem langsamen sich Erheben achilen 
wir ein im Knie- und Fussgelenk gebogenes Bein so nach rnckwarts, dass 
seine Sohle oder sein Bailen hinter der Schwerlinie auf dem Boden aufgesetzt 
wird, worauf dann durch gleichzeitiges langsames Strecken der Gelenke beidei 
Beine der Rumpf senkrecht iiber den Sitz emporgehoben werden kann.

Bei dem langsamen Niedersetzen konnen diese Bewegungen in uu^’C- 
kehrter Ordnung aufeinanderfolgend natüi’lich auch vorkommen. In diesein Fall 
sind aber mehr einzelne Momente geeignet, das Erheben darzustellen als im 
ersteren, wo dem entgegengesetzt wieder mehr Momente zur Darstellung des 
Niedersetzens ausgewahlt werden konnen.

Bei dem Niederknieen findet ein Vorwartsfallen des Korpers um den
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Drehpunkt des ersten Mittelfusskopfchens statt, wobei zur Erhaltung des Aequi- 
Hbriums das Bein im Knie gebeugt wird, und dieses zuletzt durch Beriihrung 
des Bodens dem weiteren Fallen des Korpers nach voraen vorbeugt.

Geschiebt das Niedersetzen oder Niederknieen bloss mit einem Bein, so 
sind die im gebogenen Knie moglichen Drehungen des Obersclienkels aus- 
reichend; den allgemeinen Schwerpunkt iiber der Soble des allein tragenden 
Fusses einzustellen, ohne dass seitliclie Neigungen des Rumpfes im Hüftgelenk 
oder der Lendensaule unbedingt nothwendig wiirden.

§. 204.
Damit sind wir zum Schluss der Betrachtungen liber die Mechanik der 

Stellungen gekommen, und ich gebe nur noch eine iiir praktische Zwecke sehr 
einfache Methode an, fiir jede beliebige Stellung die Lage des Schwerpuuktes 
in Beziehung zur Unterstützungsfláche zu controliren, und irgend welche Auf- 
gabe zu losen, welche man sich von diesem Gesichtspunkt aus bei einer Com­
position gestellt hat.

Ich beschreibe zuerst einen Apparat, welcher, wenn auch nicht von jedem 
Einzelnen, doch von Lehranstalten zum Gebrauch angeschafft werden kann, 
nicht bloss um das bisher Erorterte anschaulich zu machen, sondern auch weil 
er in jedem Fall bei Compositionen mit grosser Zeitersparniss in Anwendung 
zu bringen ist.

Das horizontale Brett {Fig, 249} von 22,5 Cent. Lange und 13,5 Cent, 
Breite tragt ein 5,8 Cent, hohes, 0,5 Cent, dickes, 2 Cent, breites messingenes

Fig. 249.

Lager B mit zwei ebenen Stahlflachen, auf welchen ein Waagbalken mit seinen 
fechneiden balancirt. Die Grundlage dieses Balkens besteht aus zwei gekuppel- 
ten, stumpfwhikligen Dreiecken, deren Winkel 140’’ betrâgt. Die Dreiecke 
sind aus 5 Millim. dicken, vierseitigen Stangen zusammengefiigt, und beide 
stehen um 4 Cent, von einander ab. Ihr Zwischenraum ist in der nach oben 
gerichteten Ebene der Grundlinien mit einer ebenen, von parallelen Flachen 
begrenzten Messingplatte A yon 1,5 Millim. Dicke und 4,7 Cent. Lange tiber- 
briickt, welche auf ihrer Breitseite durchaus in Millim. getheilt ist. Der NuU- 
punkt der Theilung liegt fur beide Halften genau in der Ebene der stalilernen 
bchneiden C.

Das Lager der einen Schneide triigt ein oben in einen Gradbogen endi- 
gendes Messingblech D von 6 ^lillim. Breite, vor welchem der 7,5 Cent, hohe 
Zeiger spielt. Dieser ist in der Mitte des entsprechenden Balkenrandes, senk- 
recht zu ihm angebracht. In der Mitte der beiden Schmalseiten des Balkens 
ist je eine feme 2,5 Centim. lange Schraube E E eingefügt, welche Uber die



Ermittlung der Schwerpunktslage. 351

Balkenlânge in dessen Ebene vorragt und ein kleines Schraubcheu trâgt, wo- 
durch die beiden Halften des Balkens gegeneinander abgeglichen werden konnen.

Um die Gewichte H und I, I‘, 1" sicher' auflegen zu konnen, ist eine 
Arretinmg nothwendig. Diese besteht aus 12,5 Cent, langen Messinghebeln Í’P, 
welche durch ein Excentricum L am Lager unter der Schneide gleichzeitig die 
beiden im Winkel aneinander stossenden unieren Spangen des Waagbalkens 
emporheben und den RUcken der Schneiden gegen ein Widerlager klemmen. 
Ibre Drehpunkte stehen um 3,5 Cent, von der Ebene der Schneiden links und
rechts ab.

Die Gewichte, welche den eiuzelnen Korpertheilen entsprechen, müssen 
mbglichst gleich hoch sein und zwar so hoch, dasa der Schwerpunkt aller und 
der des Balkens zugleicli dicht unter dessen Schneiden zu liegen kommt. Da- 
durch wird die grossie Empfindlichkeit des Instrumentes erreicht.

Die Gewichte der eiuzelnen Theile sind folgende:
fiir den Kopf 7,1 Grarnm. für jede Hand 0,8 Gramm.
,, die obéré Rumpfpartie 36,1 ,, „ jeden Oberschenkel 11,3 „ 
„ die untere Rumpfpartie 10,2 „ „ jeden Unterschenkel 4,4 
„ jeden Oberarm 3,2 „ „ jeden Fuss 1,8 
,. jeden Vorderann 1,8 „

AVo ihre Scliwerpunkte liegen, weiss man nach dem früher Dargelegten 
(Schema Fig. 218). Will man wissen, wohin bei einer gezeichneten Figur der 
Schwerpunkt des gesammten Korpers ñillt, so errichtet man neben ihr eiue 
senkrechte Linie (vgl. Fig. 245) und misst die horizontalen Abstande der ein- 
zelnen Gliederschwerpuukte von ihr. In gleicher Entfernung vom Nullpunkt 
setzt man die Gewichte mit ihrem Schwerpunkt, oder Mittelpunkt, weil sie 
genau cylindrisch gearbeitet sind, iiber die durch die Messung ermittelten iheil- 
striehe des Balkens auf der einen Seite. Auf die andere Seite setzt man ein 
100 Gramm schweres Gegengewicht, gleich der Summe der Gewichte aller 
Korpertheile auf, und verschiebt es so lange, bis der Zeiger des Instrumentes 
auf dem Nullpunkt des Gradbogens einsteht. Die Entfernung der Schwerlinie 
dieses Gegengewichtes von dem Drehpunkt des Balkens . ist dann gleich dem 
Abstand der Schwerlinie der Figur von der neben ihr errichteten Senkrechten. 
Sind die Abstande Wein, so multiplicirt man sie alie mit einer Zabi, welche 
den grbssten Abstand gleich der Lange des halben Waagbalkens macht, und 
dividirt dann mit derselben Zahl zuletzt den gefundenen Abstand des Gegen­
gewichtes. Umgekehrt verfahrt man, wenn jene zu raessenden Abstande grosser 
sind, als die Lange des halben Waagbalkens*).

*) Anmerkung. Hat man kein derartiges.Instrument zur Verfiigung und verlangt doch 
genauen Aufschluss iiber die Lage des allgemeinen Schwerpunktes, so misst man die Ab* 
stande der einzelnen Glieder-Schwerpunkte, wie eben beschrieben wurde, multiplicirt je eine 
solche Entfernung mit der Zahl des zugehôrigen Gliedes, welche schliesslich hier angefuhrt 
wird, und addirt alie die Zahlen, welche durch Multiplication der AbsUnde der Gheder mit 
den zugehôrigen Werthen ihrer relativen Gewichte entstanden sind. Die Summe giebt diinn 
die Entfernung des allgemeinen Schwerpunktes von der Linie, yon welcher aus man die Ab­
stande der einzelnen GliederschwerpunÙe gemessen hatte. Fiir die einzelnen Glieder gelten 
folgende Zahlen, welche je mil dem geraessenen Abstand von einer neben d - ~''
zogenen geraden Linie zu multipliciren sind :

der Figur ge-

für den Kopf
„ die obéré Rumpfpartie
„ die uniere Rumpfpartie
,, je einen Oberarm

0,071214 
0.36044
0,10253 
0,032362

fiir je eine Hand
,, je einen Oberschenkel 
„ je einen Unterschenkel 
„ je einen Fuss

0,0084423 
0,11186 
0,043775 
0,018293

„ je einen Vorderarm 0,016136
(vergl. meine beiden Abhandlungen „die statischen Momente der menschhchen
in den Denkschriften der Akaderaie der Wissenschaft, IL Cl.; Rd. VIII, Abthlg. I. pag. 1 ff.

Gliedmassen“

u. pag. 257 1Ï.).
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Fig. 250.

hin sich del*nach welcher Seite
oder jener Seite umschlagen muss.

Will man sich mit einer oberflach- 
licheren Schatzung begnUgen, so gewobue 
man das Auge zuerst an die Massenver- 
haltnisse der einzelnen Theile des Kor- 
pers, wie sie in dem Schema (Fig. 218) 
auf die handgreiflichste Weise versinn- 
Hcht sind; daun ziehe man von dem 
Boden aus der Mitte der Unterstützungs- 
fliiche, welche man der Figur in der 
Zeichnung gbnnt, eine Senkrechte durch 
die ganze Figur. Von den Schwerpunk- 
ten der einzelnen Glieder, deren Lage 
man ebenfalls leicht nach dem Schema 
bestimmen kann, denke man sich hori­
zontale Linien bis zu jener Vertikalen 
geiuhrt. Ein geiibtes Auge wird daraus 
schon leicht abnehmen, ob die Massen 
zusammen rechts und links von der Senk- 
rechten gleichmassig oder ungleichmâssig 
vertheilt sind, ob also die Schwerlinie 
del- ganzen Figur nâher der Mitte oder 
dem Rand der Unterstützungsfláche oder 
Uber ihn hinaus flillt. Wer sich dies 
noch klarer machen will, ziehe von den 
Schwerpunkten der Glieder (Ft^. 250} 
Senkrechte durch die Grundlinie, be- 
trachte den Schnittpunkt der durch den 
UnterstUtzungspunkt oder die Mitte der 
Unterstützungsfláche gehenden V ertikalen 
als den Drehpunkt (c) einer Waage, die 
Grundlinie (a 6) selbst als die beiden 
Halften des Waagbalkens, an welchen 
die den Massen der Glieder entsprechen- 
den Gewichte hangen. Dann wird es 
noch deutlicher in die Augen springen, 

Balken neigt, oder ob er ganz nach dieser 
i, oder ob er genau balancirt ist.

Kapitel XVI.
Die Ortsbewegung.

§. 205.

mit unseres Korpers hiingt auf 8 Engate 
Mechaniseh ist sie nichtl auderes/ala 

flache b n §;anzen Korpers Uber der Boden- m, und unterscheidet sich von den meisten bisher betrachteten Stellungs- 
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veranderungen nur dadurch, dass die Verschiebung uber die’Greuze der an- 
fanglichen Unterstutzuugsflache liinaus wiederliolt geschieht, und dux ch geeigncte 
Bewegnugen unserer Fusse immer wieder nene auf andere Iheile des Bodens 
treffende Unterstutzungsflachen geschaffen werden, dereu zusammeuhangende 
Reihe zuletzt den Weg darstellt, welclieii wir bei der Ortsbeweguug zu- 
inekleg^^^^ unsere Aut'gabe eine doppelte: einmal, uns der mecham- 
schen Bedingungen und der Muskeltliatigkeit bewusst zu werden, welehe dazu 
erforderlich aind, und danu zu uutersuchen, welehe Mofflente der unter einaiidex 
so verschiedenen Bewegungsvorgange sich ausscbliesshch zur Uarstellung 
dieser oder jener bestimmten A r t der Ortsbeweçmg eignen Die Verschieden- 
heiten dieser Arten beruhen einerseits auf der Gescbwmdigkeit mit welchei 

• wir entweder die Bewegiiugen ausfuhren, urn uns uber eme bestiinmte VV eg- 
strecke fortzutragen, oder mit welcher wir eine solche in emer gewisaen Zeit 
ziirttcklegen, andererseits auf der Wahl der Mittel mit welchen wir dies er- 
reichen. Wir gehen oder Wen und kbnnen dies aut schr manchtaltige 
Weise thun, oder wir vereinigen mit dem letzteren noch das bprmgen, wo- 
diirch also eine sebr grosse Abwechseliing dieser Bewegimgen selbst hex em 
und demselben Individuum zu Stande kommt, ganz abgesehen von derjemgen, 
welehe der individuelle Bau der_ dazu verwendeten Apparate, oder Gewohnheit 
und Laune des Einzelnen mit sicli bringt.

§. 206.
Das Gehen

beruht auf einer stetigen Fortbewegung des Humpfes uber der Bodenflache bin 
durch eine periodisch wiederkehrende Thatigkeit der Beine, welehe sxch dabei 
gegenseitig so ablosen, dass zeitweise imnier das eine allem die b ortbewegung 
vermittelt, wahrend das andere zeitweise zugleich mit iortgetrageu wird.

Der Zeitraum, innerhalb welches ein Bein sieh nach einander in diesen 
beideu Zustanden befindet, umfaset genau zwei Schritte.
und dabei zugleich den Rumpf durch Stemmen vorwarts bewegt {J?up

Fig. 251.

Frklàrune der Figuren: Fig. 251 stellt für die Dauer zweier Scbritle' die Streckung des 
stemmend^ Brines den einzdnen auf einander folgenden Momenten dar. Fig. 252 den 
Gang der Pendeiung des gleichzeitig schwingenden Bernes der andeien ..eite.

Harless, pUast. Anatomie.' Zweite Aufl-
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gescbiebt dies durcb Strecküng eiues oder mehrerer seiner vorber gebeugten 
Gelenke. _Wenn das Bein getragen wird, wàbrend das andere stemmeud tidio-t 
scbwmgt jenes, von seiner eigenen Scbwere allein getrieben, am Rumnf uni 
s®“e» Auhaugepuukt neben diesem vorbei (Fùj. 252). Die Gescbwindigkeit

Pendel einer übr von der Lange des Beines 
abbangig und bleibt mit dieser so lange gleicb, als nicht das Wacbstbum etwas 
au ihr andert.

Kinder und Erwacbsene mit kurzen Beiiien pendeln desswegen schueller 
langen Beinen, und die fast aussebliesslicb pbysikaliscbe Ursache 

der Schwing^g garantirt die Gleicbmàssigkeit des Tempo bei deu gewbhn- 
\ r verUnderten Gebbewegungen obne aile bestiinmte

Autmerksamkeit aut das Eiubalten dieses Taktes ; demi die von der Lange ab- 
langige bchwmgungsdauer erleidet bei der Glatte der Gelenkflachen durch ' 
keine wesentbcbe imd ungleicbmassige Reibung eine Stdrung, und bedarf kemer 
bcsonderen Aacbhulfe von bexte der Muskeln, weil der Luftdruck ausreicbt, 
die Geie ik&tcben aueinaiider geiügt zu erhalteu, wodurcb eine sicbere und 
immer gleiche Autbange-Art des Beines am Rumpf gewonnen ist.
Bp„o-nnr P Schwingung muss durcb Heben der Hüfte oder
Beugung, der Gelenke des sebwmgeuden Beines in dem Moment gescbaifeu • 
weiden, m welehem es seine Schwingung beginueu soil.
ebene gescbiebt nicht in einer mit der Mittel-
ieXtA^Fk^ sondern in einer gegen jene schief nach vora
gei eigten Ebene. JJies ist der Grund, wesshalb von den Fussspuren eines 
Gehenden die en sprechendeu Theile, aussere, mittlere oder, innere Barthie der 
Kersenabdrucke, immer in einer geraden Linie liegen (Fig. 253).

Fiff. 253.

wn lE?e tw a ‘° T®, nàch einwarts 
schenkelkoX’nJt P Grosszehenballen und den Mitteipunkt des Ober- 
XTt Str ¿ut e P ’^«b.ndet, .deren Aussehlag theils Von dem Uebei- 
rnllfn T »^ ®ckung des Fussgelenkes in die Beugung, tbeils von dem Zurück- 

(F/f/ 9.y4\ i; P Aufsetzeu der Zelien im taiizmeisterlichen Schritt 
nach ün? Pendelung geschieht, 
Fusses wil'd dabei dn i o ^en. Die stark auswârts gerichtete Stellung des

Rmnpf«- Bein die Vorwartsscbiebnng des
Vorwârt8nei<niug der*Linip 1 durch vorausgegangene 
verbindet, der allgemeiiie Fussgelenk mit einander 
fübrt ist/GesebiehtX nilf^nT’" ihr obérés Ende ge- 
Beines den Rumnf niir senkrppl + Strecküng des vorber gebogenen 
schioben. nach oben , oder nur nach rückwarts zu

last nach oben und vorn, se drUckt die Rmnpf-
e aut das bei dem aufrecbten Steben scbon aufs Aeusserke 
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gespanute obéré Hüftgelenkband, dass zur Verkleinerung des iiach hinten ein- 
springenden Wiukels, welchen die Rumpf- und Beinlinie mit eiuauder bildeii, 
dieses Band den Rumpf im Huftgelenk nach 
auswarts drelit und zugleich nach vorwarts herab- 
biegt. In Folge dessen trifft die Langslinie des 
Fusses am Ende seiner Streckung in ihrer Ver- 
langerung senkrecht auf die bis zum Boden herab 
Ibrtgesetzt gedachte Querebene des Rumpfes. 
Moglicher Weise kann das Stemmen durch aus- 
scliliessliches Strecken des vorher gebogenen 
Fussgelenkcs ausgefiihrt werden, ohue dass sicli 
das Kniegeleuk weiter dabei betheiligt, wie bei 
dem altmodischen steifen Paradeschritt. In der 
Regel gescliieht aber die Streckung in beiden 
Gelenken. '

Wahrend des gewohnlichen Gauges fallt 
der Beginn der Streckung mit dem Moment zu- 
sammen, in welchem der Mittelpunkt des Ober- 
schenkelkopfes eben vor dem Stiitzpunkt des 
Fusses angekommen ist. Einen Moment vorher, 
wo beide senkrecht uber einander stehen, batte 
das gauze Bein in seinen Gelenken die ausserste 
Greuze der Beugung erreicht (Fig.

Das Maass fur die letztere hangt von der
bei den verschiedonen Gangarten ungleichen Ent- 
fernung ab, welche wir dem Schenkelkopf gegen- 
iiber der Bodenflache erreicben lassen.

Fig. 254.

Von dem Áugenblick an, wo der Fuss aufgesetzt und in wachsender Bie- 
gung seiner Gelenke begriffen ist, bis zu dem Moment, wo sein Schenkelkopf

Fig. 255.

senkrecht fiber dem stützenden Fusspuukt liegt, trâgt das Bein den Rumpf 
durch die Kraft seiner Muskelu, ohue ihn vorwarts zu schiebeu; denu das

Fig. 255 u. 256 stellen diese Verhallnisse fflv den Zeliengang dar.
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andere Bern vermag zur gleichen Zeit die Fallbewegung des Korpers, welche 
es durcli seine Streckung herbeigefilhrt hat, nicht mehr zu liemmeii. Jenes 
beginnt darauf die stemmende Verkürzung seinei’ Streckmuskeln, durch welche 
es nicht bloss ein Fallen des Kbrpers um die Axe des Fussgelenkes verursacht, 
sondern zngleich auch wâhrend des Fallens den Schwerpnukt des Kbrpers in 
einer mehr horizontalen Finie vorwarts schiebt (_Fig. 256).

Im Verlauf dieser Verschiebung wandert der Schwerpunkt von der hinteren 
Ebene der Ferse allmahlich immer weiter nach vorn. Bis er vor dem Dreh- 
punkt des ersten Mittelfusskbpfchens angekommen ist, sind es successive immer 
andere und andere Punkte der Sohle, welche stützen^ in gleichem Maasse 
werden diese von hinten nach vorn fortschreitend entlastet, bis sich die Ferse 
endlich vom Boden erhebt, der Fuss nur noch mit den Zehen aufsteht, und 
von da ab seine pendelnde Schwingung beginnt. Wâhrend der Zeit lost sich 
die Sohle allmahlich vom Boden und stützt mit immer neuen Punkten, wie 
die Felge eines Rades, welches an unseren Wagen auf dem Weg hinrollt 
(vergl. Fig. 251).

§. 207.

Untersucht man genauer das Maass der horizontalen Verschiebung, welche 
der allgemeine Schwerpunkt über den abwechselnd stützenden Füssen hinweg 
zu erleiden hat, so ist die grbsste, bei welcher eme senkrecht herabgefallte 
Finie niemals zwischen die beiden Füsse trifFt, gleich der Fange der Sohle 
von dem hinlersten stützenden Punkt der Ferse bis zum Drehpunkt des ersten 
Mittelfusskbpfchens. Wâhrend dieser Verschiebung kann die Fortbewegung 
jeden Augenblick unterbrochen werden, es bedarf keinerlei Gegenbewegung, sie 
zu sistiren, und das andere Bein bleibt diese ganze Zeit über fUr irgendwelche 
Bewegung zur Verfttgung.

Diese Verschiebung bewirkt das vorwârtsstemmende Bein durch Beugung 
im Fussgelenk, oder Streckung des vorher eingeknickten Kniegelenkes, oder 
durch beides zugleich. Bleibt das Knie wâhrend der wachsenden Neigung des 
Schienbeines gegen den Fussrücken in gleichem Maass gebogen, so muss diese 
Biegung mindestens 115 Grad betragen. Soli die Neigung des Schienbeines 
gegen den Fuss wâhrend der Streckung des Kniees sieh gleich bleiben, so 
darf der Winkel jener Neigung nicht mehr als 75° betragen. 1st die Erzeugung 
der Verschiebung Folge gleichzeitig wachsender Knickung in beiden Gelenken, 
so kann die Ferse dabei nicht zugleich vom Boden abgehoben werden. Der 
oberste Punkt (Drehpunkt) des Oberschenkels wird dabei entweder in einem 
Bogen geführt, dessen Centrum in dem Knie- oder Fussgelenk liegt, oder mog- 
licher W eise auch in einer geraden Finie, wenn gleichzeitig in beiden Gelenken 
dahin einander entgegenwirkende Bewegungen ausgeführt werden. Diese Finie, 
welche wir die Verschiebungslinie {Fig. 257 ab) nennen wollen, muss weg- 
fallen, wenn wir uns den Fuss weg denken, über welchen hin dabei der Schwer­
punkt verschoben werden soil, wenn wir also z. B. auf Stelzen gehen, oder nur 
auf den Zehen.

■ Geht man auf den Sohlen, dann ist sie bei jeder Gangart und jedem 
Schritt nothwendig vorhanden.

Sie kann allein die ganze Fortbewegungslinie durch atete Wiederkehr er- 
zeugen, wenn ein Fuss bei dem Gehen immer so vor den anderen gesetzt wird, 
dass der hintere Rand an der Ferse des vorgesetzten Fusses in dieselbe Quer- 
ebene mit dem Drehpunkt in dem ersten Mittelfusskbpfchen des hinteren 
Fusses fâllt.

Wenn dagegen der schwingende Fuss mit seiner Ferse vor den Zehen
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des aaderen den Boden heriihrt, und dabei die Schwerliuie noch m das wste 
Mittelfusskopfchen des hintereii Beines fallt, so ruht auf dem hintoren buss 
noch die Korperlast, welche erst von ihm geuommen sein muss, ehe er sich 
von dem Boden erheben kann, wie es die Gehbewegung verlangt. Der bchwer- 
punkt des Korpers muss also von dem hinteren Bein so weit entfernt werden,

Fig. 257. Fig. 258.

bis er iiber der Ferse des vorderen senkrecbt zu stehen kommt. Diesen Bruch- 
theil der Fortbewegungslinie nennen wir die Entlastungslinie’a ü) ), 
welche durch Bewegungen in den Gelenken des vorderen Bernes erzeugt wird; 
und zwar mit derselben Verschiedenartigkeit in der Wahl der einzelnen Gelenke 
und mit der gleichen Beschrankung, welche für die Erzeugung der Verschie- 
bungslinie namhaft gemacht wurde. Audi diese Lime kann in ihrer steten 
Wiederholung allein schon die gauze Fortbewegungslinie bilden, wenn wir z. 13.
auf den Zehen fortschleichen. an,™

Fahrt endlich das eine Bein noch zu schwingen tort, wenn die bchwei- 
liuie vor den Drehpunkt im Mittelfusskbpfchen des hinteren Bernes an^kom- 
meii ist, so fallt mit gleichzeitiger Erhebung der Ferse dieses Fusses der Koipei 
urn ienen Punkt,- so lange bis der schwmgende Fuss auf den Boden aufgesetzt 
eine neue Stütze soba», und dem Fallen Emhalt tliut. Bleiben dabei alie Ge­
lenke des hinteren Beines in unverandertem Grad gebogen so besclireibt dei 
obéré Endpunkt der Linie, welche zwisehen Bal en nnd Huftgelenk gezogen 
werden kann, einen Bogen uni den nntersten Endpunkt, walirend er sioli abei 
auch in eine gerade verwandeln kann, wenn walirend der Bewegung die gegeii- 
seitige Stellung der Glieder an diesem Bem sich in dem erforderlichen Maass

“'^“’"Dieser letzte Bruchtheil der ganzen Fortbewegungslinie heisse: die ,Fall- 
Linie“ (Firl. 259 a b\ Die drei Linien bleiben entweder in der hortsetznng 
der urspriingliclien Halbiruiigsebene (von vorn naoh hinten durch den Eorper 
gelegt) Oder sie schwanken gleichzeitig in Ebenen, welche jener parallel und
rechts und links von ihr liegen. Porno-Das Letztere kommt am haufigsten vor. Aber es giebt auch emeu Gang,

In den Fi? 257—259 bezeiehnet ac stets die Schwerlinie bei Beginn, dieselbe am Endeude? beschriebenen Bewegung, das Maass der Verschiebung des Schweipanktes 

wahrend der Bewegung.
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bei welchem ausscliliesslich die Fortbewegungslinie aus lauter horizontal lieg-eu- 
deu Bogen zusammengesetzt ist. Diese Bbgeii baben abwechselnd den Mittei- 
punkt des rechten mid linkeu Obersclienkelkopfes zum Centrum. Dabei wird 
das Becken vorn etwas herabgezogen, dann der Bumpf im Hüftgelenk nach 
aussen gebogen, wodurch das andere Beiu entlastet wird, und zugleicli Spiel-

««“oBewegrag nach vorn und einwarts gewinnt, wenn die emwârts- 
lollenden Muskeln am Obersclienkel des tragenden Seines den Rumpf so drehen 
dass sich die beide Hüftgelenke verbindende Axe urn ihreu Endpmikt am 
tragenden Bem im Bogen bewegt. Sind in Folge dessen zuletzt die Bander 
dieses Gelenkes aul s Aensserstc gespaniit, so bort die Muskeltbatigkeit an ieiiem 
Bem auf der Schwerpuiikt trifft wieder zwiscben beide Füsse, wird durch 
die Muskeln des anderen Bernes sofort Uber dieses bewegt, jenes daduroh eut- 
astet u. s,w Die gegenseitige Stellung der einzelnen Glieder gegen einander 

«il ®?“™.êÿ''hgultig, nnr wird der Scbritt um so weiter, je mebr 
siCjx del Rumpt bei jedem Schritt seitwarts neigt.

Leute mit Stelzfussen baben diesen Gang; er verbindet sicb, und zwar 
voiscblagend, mit dem anderen bei dem Tragen schwerer Fasten, dem Balan-

Fig. 259.

Fig. 260.

Wassereimern (Fig. 260\

FortbweCTnïX?’* in welcbem bei der Combination dieser beiden 
der*Gee'enwa^.t^ 1 ’r vorwaltend vertreten ist, sowie von

tinitte kommen noch weitere Momente hinzu, durch welche eine bestimmte 
âXlkeiï bendten «if den Unter^Sen d“ 
auf ihrei gÎ-Sss“ J®"® einzelnen Absehiiitte aiisgefuln-t werden, und

ErzeugSng Te^FortbLeann^Xi^ i’’’® S‘eUangsvei«nderangen der Beinaxen wahrend der 

Einfachbeit wegen die allerdings 
heiden Hüftgelenke sSdl ’ ' ^"hwerhme •« c und i c' die Drehungsaxe der
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Der Sprachgebrauch redet von diesem oder jenem «Schritt*, welchen 
Jemand flúirt, und von dem oder jenem «Gang*, welchen Jemand annimmt. 
Das letztere bezeiclinet mehr die Individualitâl, jenes die Stimmung oder Absicht.

§. 208.
Der Gang kann auf zweierlei Art vollinbrt werden: entweder auf den 

Sohlen oder auf den Zehen. Der gewohnliche Gang geschieht auf den Solilen, 
wobei die Fortbewegungslinie die drei Abschnitte der Entlastungs-, Verschie- 
bungs- und Fall-Linie enthalt.

Der schleichende Gang auf der Sohle, wie ihn der Halbblinde, der 
im Dunkeln Tastende, der _Beschleichende* fUhrt, geschieht ohne die Fall- 
Linie, denn der hintere Fuss verliisst nicht früher mit seinem Bailen den Boden, 
ais bis der vordere bereits sebón wieder aufgesetzt ist.

Der schwere Gang charakterisirt sich durch die Abwesenheit der Ent­
lastungs- und Fall-Linie. Er besitzt nur die Verschiebungslinie, in dem Augen- 
blick in welchem der Schwerpuukt über dem Drehpunkt des Mittelfusskopfchens 
ankommt, der vorschwingende Fuss seine Ferse schon neben jenem Bunkt auf 
dem Bodeii aufgesetzt hat. So geht man nach überstandenen scbweren Krank- 
heiten, beim vorsichtigen Tragen schwerer Basten, auf Glatteis, überhaupt 
überali, wo das Terrain oder die zu Gebot stehende Muskelkraft zur Vor- 
sicht mahnt.

Der eilende Gang auf den Sbhlen hat keine Entlastungs-Linie; denn sowie 
bei ihm der Schwerpunkt über die Ferse des vorderen Fusses zu stehen kommt, 
ist diese auch schon auf dem Boden aufgesetzt.

Bei dem Zehengang, welcher die abwechselnde Berührung der übrigen 
Sohle mit dem Boden ganz ausschliesst, kann natürlich auch von keiner auf 
diese allein sich beziehende Verschiebungs-Linie die Rede sein. Diese fallt 
desshalb ganz aus. Der Schwerpunkt wird entweder auf den Bailen des vor- 
gesetzten Fusses hinüber geworfen, nachdem er schon den Boden berührt hat, 
wodurch das Schleichen auf den Zehen .entstelit, oder in dem Moment, in 
welchem dieses geschieht, was das eilige Gohen auf den Zehen erzeugt.

An den Schritten des gewolmlichen Ganges unterscheiden wir ihre Grosse 
und die Geschwindigkeit ihrer Aufeinaiiderfolge.

Die letztere hángt bei Erzeugung der Verschiebungs- und Eiitlastungs- 
Linie allein von der dabei angewendeten Muskelthatigkeit ab, und kann in 
beiden entweder gleich oder verschieden sein. Die der Fall-Linie dagegen ist 
allein abhangig von der Geschwindigkeit der ihrer Erzeugung vorausgegangenen 
Bewegungen, also von deren Beschleunigungsgrad, der Fortbewegung des Kdr- 
pers in dem Augenblick ihres Beginnes überhaupt.

Bei dem kurzen Schritt ist die Verschiebungslinie langer ais die beiden 
anderen; bei dem mittlereu jene so lang wie diese zusammen; bei dem langen 
Schritt bildet die Verschiebungslinie den kleineren Abschnitt.

Neben diesen Varietaten des Schrittes, durch welche sich mehr eine be- 
stimmte Absieht ausspricht, kommen noch andere vor, welche zur Charakteristik 
der Stimmung, des Temperamentes oder Charakters wesentlicher beitragen.

Dahin gehórt der eilige Schritt, welchem die Entlastungslinie fehlt, und 
bei welchem die Falllinie die Grosse de)’ Verschiebungslinie erreichen kann.

Der flüchtige Schritt, bei welchem die Entlastungslinie, aber von ge- 
ringerer Langeais die Falllinie, vorhanden ist; dann der ruhige, beiwelchem 
beide sich die Waage halten, und zusammen der Verschiebungslinie^ gleich 
sind; der trage Schritt, bei welchem die Entlastungslinie grosser, die Fall­
linie kleiner wird ais bei dem ruhigeii, und endlich der schleichende Schritt, 
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dem die KalUinie voUkommen fehlt, und bei welcliem die Entlastungslinie bis 
zur Grosse der Verschiebungslinie auwachsen kann.

Dabei blieb trotz aller dieser Unterschiede Eines ,erhalten: die Verweu- 
dung der Sohle zum Gang, also die Gegeuwart der Verschiebungslinie.

Aber auch darin kann eine Aenderung getrofFen werden; die Verschie­
bungslinie muss ganz wegfalien, wenn wir auf den Zehen gehen, wobei danu 
alie anderen Verschiedenheiten in der Schrittweise wie in der ersten Reilie 
ebenialls wieder in Anwendung kommen konnen, wie das untenstehende, er- 
lauternde Schema (F/f/, 26Ï) zeigt, in welchem für die Schrittweisen die

Fiff. 281.
Sohlengang. Zebengang.

Entlastungs- und Falllinie zusamraen durch die pimktirten, die Verschiebuno-s- 
““le ausgezogenen Bogen in Beziehung auf ihr gegenseitiges Grossen- 
verhaltniss reprasentirt sind. Bei den Gangarten deutet die erste Bogen- 
V -o «S® Verschiebungslinie, die zweite die Entlastungslinie, die punktirte 
die Fallliuie an.

Bogen soil nur überliaupt erkennen lassen, welche 
der Linien an der einen oder anderen Gehweise langer, oder welche unter 

gleich sind, ohne dass zugleich die hier markirten Grdssen- 
verhaltnisse immer die gleichen bleiben mUssten.

Vergleickt man bei dem gewdhnlichen Gehen die Zeitdauer der pcriodisch 
^«^^selnden Ihatigkeiten eines Beines, so sieht man vor Allem, dass der 
Zeitabschmtt, welchen die Schwingung einnimmt, stets kürzer ist als der, in 
welchem^ das Bein theils trâgt, theils vorwarts schiebt.
u • erwahnt, umiassen diese beiden Perioden der Bewegungen eines 
Beines den Zeitraum von zwei Schritten. Untersucht man die gleichzeitige 

ewegung heider Beine innerhalb dieser ganzen Periode bei dem gewohnlichen 
J 1 tragende Bein nicht in dem Augen- 

ilick den Boden verlasst, in welchem das andere seine Schwingung durch 
Autsetzen des Fusses sistirt, sondern et was split er. Daraus folgt, dass
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beiJe Fusse eiue gewisse Zeit hindarch gleichzeitig mit dem Boden

in Beriihrung siud.
Bezeichnet man (Fig. 263) die Periode 

des Stützens mit einem ihrer Zeitdauer ent- 
sprecheud langen Querstrich, die dev Schwin- 
gung mit einem ihrer Dauer augemessen 
langen Bogen, so gewinnt man ans der unten 
stehenden Fig. 263, wo die obéré Reihe die 
Zustaude des einen, die untere Reihe die 
gleichzeitigen Zustaude des andereu Beines 
andeuten, ein klares Bild von den zeitlichen 
Verhaltnissen, in welchen diese Zustaude

Fig. 262.

wechseln.
Zuerst wil'd der Rumpt eine kurze 

Zeit von beiden Beiuen getragen; dann 
scliwingt das linke. iiber den Boden hin, 
berührt ihn dann wieder, ehe das rechte 
noch von ihm abgehoben worden ist. Ge- 
schiebt dies behufs der Pendelung, so bleibt 
jetzt das linke Bein noch eine kurze Zeit 
auf dem Boden autgesetzt, nachdem das 
rechte ihn schon wieder berlihrt hat u. s. w. 
Dip Zeit der Schwingung des einen Beines , 
ant also immer regelmassig in die Mitte der Periode, “ 
auch mit wechselnden Stiitzpunkten seiner Sohle, mit dem Boden in Beiuhi g

Fig. 263.

Fig. 264.

B
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“'’‘•.-.i' ^'9- die Axen der Glieder von beiden unteren Extremi- 
sXtSs j* gleiehzeitigen SteUung wabrend eines

Aus tier Betraehtuug dieser Gruppen ist sofort ersichtlich dass sieli zm- 
“X Um™8icb®id“’r ,“<** M»“ente in gleichem Maasse 
«gnet. _ Um si ch jedoch noch besser hievon zu überzengon, habe ich eine

als Reprasentanten von zwei solcher Gruppen (Í u. D) gezeiohnet

J^ig. 265 A. Fig. 265 B.

i k «ach Darlegung der wieluigsten Satze uber die Mechanik 
del Gehbewegung, wie sie aus den Untereudiungon der Gebrftder Weber und 

sind zu der praktisehen Seite des Gegeustandes, zu 
kann das Gehen uberhaupt und der Gang eines Menscheu je 

S Stimmung, Charakter u. s. w. abhangigen Art im
Bilde dargestellt werden? gg u iw 

dann mit erne Reihe von Anbaltspunkten an die Spitze und analysire 
Tíünstki uTcbt Figuren, urn dem denkenden 
zuWpu , V ^“-1® heschrankte Auswahl von Eiuzelfiillen zum Copiren vor- 
dk Princinipn^^ ihm fur jeden bei Compositioiien geforderten beliebigen Fall 
Beab^St t die Hand zu geben, nach wekhen or das klar Gedachte und 
kabsicbtigte ohne Weiteres auch trefFend darstellen kann.

' Bild Ortsbewegung im Allgemeinen verlangt aus dem 
üd hervorgehcnd: die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der 
oitbewegung des korpers (seines Schwerpunktcs) Uber der Bodenflacbe 

• rties kann nur dadurch erreicht werden, dass sich die Jlittel, durch 
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welche es geschieht, in Bewegung gesetzt zeigen, unci zwar so, class 
sie ein BruchstUck ihrer Aufgabc bereits gelbst haben. Der Schwer- 
pimkt cíes Kbrpers muss in der Riclitung, in welcher man gelit, vor

• dem Stützpunkt des stemmenden Beines liegen.
II. Die Riehtung, iiacli welcher bin clie Fortbewegung zu denken ist, be- 

zeichnet die Lage des Rumpfes im Verbaltniss zu dem Bein, welches durch 
seine Stellung auf den Beschauer den Eindruck des schiebenden macht.

III. Die Ortsbewegung setzt einen Ranm voraus, in welchem sie geschieht, unci 
dieser muss entsprechend ihrer gedachten Ausdehnung auch auf dem Bild 
vor der gehendeii oder laufenden Figur frei gelassen oder denkbar sein. 

IV. Die dargestellte Stellung muss in sich die Voraussetzimg entbalten, dass 
sie sich, so wie sie dargestellt ist, periodiscb wiederhole.

Dieser Satz verlangt einige allgemeine Bemerkungen iiber die Darstellung 
periodischer Bewegungen iiberhaupt. Die Aufgabe, sie zu versuchen, be- 
schrankt sich nicht bloss auf gehende, laufende, schwebende Menschengestalten, 
sonderii auch auf Bewegungen lebloser Gegenstaude, des Wassers beim Wellen- 
schlag, oder an kiinstlichen Wasserwerken, der Schwingung von pendelartig 
aufgehaugten Korpern, dem Lodern der Flamme, dem Virbehi des Rauches, 
dem tanzenden Lichtreflex auf einer gleicbmassig bewegten Flaclie, beim Zeichnen 
von Mascbinen, welche in Thatigkeit gesetzt sind, u. dergl.

Gerade von dem letzten, in manchen Fallen am meisten complicirten Bei- 
spiel müssen wir ausgehen, um das klar zu machen, was sich auf unsere Aut- 
gabe zunachst bezicbt. Gesetzt, es sei das Schema einer im Gang begriffenen 
Dampfmaschine gezeichnet, durch welche ein Schiff fortgetrieben wird. I ast 
alie Menschen, welche je ein Dampfschiff gesehen haben, wissen, dass man 
clazu Feuer braucht, um in einem Kessel Wasser in Dampf zu verwandelu, 
unci dass durch diese Kraft zuletzt die Schaufelracler in Bewegung gesetzt 
werden, welche das Schiff fortrudern. Sehen solche, welche uichts weiter als 
dies wissen, das Feuer untcr dem Kessel, die Schaufelrader von dem spruhen- 
den Wasser umgeben, oder nur diese und den Karnin mit in horizontaler 
Richtung binter dem Schiff zuruckbleibenden Rauch, so scheint ihuen die 
ganze übrige auf dem Bild noch weiter gezeichnete Maschinerie im Gang, 
wenn sie auch weiter uichts von ihr wissen, als dass sie da sein muss, wenii 
das Schiff durch Dampf fortbewegt werden soil. _ Dem_ Mechamker braucht 
man weder Rauch oder Feuer, noch die Rader im aufgewühlten Wasser zu 
zeichnen, der halb gehobene Stempel, gewisse Stellungen zusammenarbeitender 
Háhne, Ventile oder dergleichen reichen bin, bei der Betrachtung dieser Bruch- 
stucke das Gauze in seiner rbythmischen Bewegung vor Augen zu sehen.

Der Schein einer rbythmiscb oder periodiscb wiederkebrenden Bewegung 
beruht demnacb auf der nothwendigen, durch Erfahrung gewonnenen Voraus- 
setzung ihres Spieles bei dem Sehen derjenigen Combination von 'Ibeileu, 
welche cbarakteristisch fftr die ganze Periode der Bewegung ist, und sich von 
derjenigen unterscheidet, welche in dem Zustand der Rube, oder was dasselbe 
ist, am Wendepunkt je einer Periode angetroffen wird.

Die Bewegung ist fur den Einen aber schon charakterisirt, wenn die 
wesentlichsten Theile oder die treibenden Kráfte versinnlicht sind, fUr den 
Anderen, wenn sich clie Effekte der letzteren und dereu Ursachen, oder je 
eines allein zu erkennen giebt, und die Periodicitat der Bewegung selbstvei- 
standlich damit zusammenbangt. Der Künstler hat es bei seinen Aufgahen in 
der Regel nicht mit diesem oder jenem Kreis von Bescbauern zu thun, bei 
welchen er nur einen gewissen Grad von Einsicht voraussetzen durfte, sondein 
seine Werke sollen Gemeingut aller iiberhaupt der Kunst zugiinglichen Menschen 
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werdeu. Seine W erke miissen desshalb allgemein verstandlieh sein und diirfen 
nicht erst einen laugen Commentar liber das, was er sieh bei dem Eutwurf 
des Bildes gedacht habeu mag, voraussetzen.

Fur den Laieu in der Anatomie und Physiologie iat anch in iinserem 
Fall die treibende Kraft und der s^hliessliche Effekt das ans der taglichen Er- 
fahrung gewonnene Verstandlichste. ‘ Dieses muss desshalb in der Darstellung 
am schiirfsteu hervortreten. FUr Einzelne ist vielleicht eine Figur wie Fig. 265 A. 
verstandlieh, wenn man auch nicht ausdrücklich zu ihnen sagt, es sei dies ein 
Moment der Gehbewegung. Die bei weitem grossere Mehrzahl von Beschauern 
wird am allerwenigsten von selbst darauf komraen, dass ein solcher damit be- 
zeichnet sein soil, und darum eben eignet er sich nicht zur Darstellung 
einer gehenden Figur. °

Jluskelkrait und Schwere sind die bekaiinten Triebfedern zur Fortschiebung 
unseres Korpers, der bekanute Effekt ihrer Wirksamkeit bei dem Gehen. Jene 
beiden Krafte lassen sich als solche nicht bezeichnen, wohl aber kann durch 
die gewiihlte Stellung der Glieder die Nothwendigkeit ihrer sofortigen Aeus- 
serungen von der Vorstelhmg des Beschauers erzwungen werden. Dieses so 
wie die Moglichkeit, die Leistung eines Apparates, wie ihu unsere Gehwerk- 
zeiige bild.eu, in ihrer Manchfaltigkeit zu charakterisiren, wird sich an eiuem 
anderen eintachen Beispiel darthun lassen. Dieses verdient um so mehr bier 
erne Berlicksichtigmig, als es eine unmittelbare Auwendung auf unsere Orts- 
bewegimg findet. leh meine die Schwingung eines Pendels oder Perpendikels.

enn ein Pendel aufgehUugt ist, und aus seiner ruhigen Gleichgewichts- 
gebracht wird, dass man ihn einen Winkel mit der Vertikalen 

bilden lasst, so schwingt er mit ungleichmassiger Geschwindigkeit.
■p, 1 bewegt sich, losgelassen mit zunehmender Beschleunigung gegeu die 
J^oeiie hin,, m welcher er ruhig gehangen hatte, mid mit abnehmender Ge­
schwindigkeit uber diese seine urspriingliehe Lage hinaus, bis seine Bewegung 
nach dieser Richtung hin Null wird, mid in die entgegengesetzte umschlagt. 
Dann wachst seme Geschwindigkeit wieder, je naher er der ursprluigUchen

^ommt, nimmt von da an ab, wird Null in dem Moment der Umkehr u s f
1 i endelbewegung erlangt also das Maximum ihrer Geschwindigkeit 

und damit ihrer Ausgiebigkeit genau in dem Augenblick, in welchem der Pendel 
in die Lage kommt, m welcher er sich ausser seiner Schwingung befindet, 
mid zeigt ihr Minimum dann, wenn der Pendel am weitesten von dieser Lage 
entternt ist. °

, . Zeichnen wir nun einen solchen Pendel im ersteii Moment, wo seine Ge­
schwindigkeit also am grossten ist, so erscheint er uns vollkommen bewegungs- 
108. Das ist begreithch, wenn wir erwagen, dass keine der drei for den Schein

geforderten Bedingungen (vergl. §. 173) bezeichnet ist.
r . Zeichnung einen kurz vorausgehenden Moment (Fia. 266 b}

wahlen also einen sehr spitzen Winkel mit der Vertikalen, so erscheint 
sehr wenig ausgiebig, obwohl in der Wirklichkeit, wenn der 

ogen der Schwingung em viel grosserer ist, die Beschleunigung sehr nalie 
endlil Bewegung sehr ausgiebig ist. Zeiehnen wir

c) den Pendel unter einem betrachtlich grossen Winkel wo- 
nil .A den Moment der Umkehr der Schwingung anzeigeii

schieUste?^'^*’ entgegen der Wahrheit, die Schwingung am ausgiebigsten mid

neb en dem dargestellten Moment ziigleicb die ganze 
Bild eiMiiigung anzudeuten (Fig. 266 cl), so würden wir an dem
LiJd jenes Momentes dasselbe wahriiehmen, was uns die Beobachtung des wirk-
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lich schwineenden Pendéis lehrt. So aber sagt uns der Winkel, unter weloliem 
wir den Pefidel anf dem Bild soten, niclits, ais dass er niclit. bleiben konne, 
und wir sohliessen von seiner Grosse auf das endliche Maass semer Beschleum- 
gñng, wobei wir zugleich voranssetzen, dass die Sehwingung naob der ent-

nicht zugleichffeo-engesetzten Seite hin den gleichen Winkel erreiche, wenn 
ein HindemiBS hiefür auf dem Bild angedeutet ist.

Ausgiebigkeit und Maass der Beschleumgung, welche die unvermeidlich 
erscheinende Bewegung uberliaupt gewinnt, nicht aber in dem dargestellten 
Moment schoii hat, beurtheilen wir sonach ans der Grosse des A^ inkels, welchen 
der Pendel mit der Vertikalen bildet. A11 g e m ei n al s o schliessen wii 
auf die Intensitat der Bewegung ans der immerfni ihien 
Ausgangspunkt gehaltenen dar g este 111en S11uation, und aus
den daraus ableitbaren Folgen.

Hiemach reihen sich an die obigen Satze noch folgende weitere.
V Die Grosse der Periode, eines Schrittes wird me grosser gedacht wer- 

den konnen, als der zwischen beiden Bailen hegende Baum doppelt

VI Die Geschwindigkeit der Periode spricht sich in den charakteristischen
Merkmalen ihrer erzeugenden Kráfte insbesondere der fechwere aus. .

VII . Jede Art der Ortsbewegung verlangt zu ihrer Darsteilung den fur sie
am meisten charakteristischen Moment. , , □ at * i 

VIII Das Gehen iiberhaupt liisst sich desshalb nur durch den Moment be- 
' zeichnen in welchem beide Füsse noch mit dem Boden m Beruhrung Bind.

IX Die VeAchiedenbeit der Langen, welche in den einzelnen 
die Verschiebungslinien haben, lasst sich durch die Grosse der Zwischen- 
raume zwischen den Stiitzpunkten beider Flisse mid der Schwerhnie 
einerseits, und durch die Abstiinde der gleichen Punkte von dei aus 
dem Hüftgelenk zum Boden gezogenen Senkrechteii nur schembar be-
zeichnen. .. „ , ,

Ziir Frlauterung der letzten Satze diene lolgendes:
Jeder zum Bezeichneii der Gehbewegung verwendbare Moment steUt den 

Aueeiilick dar in welchem der schwingende Fuss den Boden schon wiedei 
errticht hat. Die Sehwingung geschieht durch Drebung des Schenkelkopfes
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l'’iy. 267.

iCttdpujJrt! aber withrend dessen rUckt sein Aufhangepunkt di- 

w isrj ár £í3«ír3a¡rTa 
«crluNK bal, giebl dan iíaasaatab fár balde EaivesaegeailZ nSíiiX"^^ 

1st aber nielits anderes ais die Schritflâuge, 
unmittelbar darstellt. 

fâllt man einen Perpendikel von dem Dreh- 
punkt des Httftgelenkes (wir sprechen hier 
Jr“®o/S? ^rofilansicbt) zur Bodenfláche 

>67), so wird dadm-ch der gauze Schritt 
111 zwei bald gleich, bald ungleieli grosse Ab- 

getheilt. Der vordere zeigt die Grosse 
der bchwmgung des Beiiies uber die Verti­
cale hinaus, der hintere die Grosse der hori- 
zontalen Fortschiebung des Rumpies durch die 
^emmendeu Krafte des hiiiteren Beines. Diese 
rortschiebuug kann durch zweierlei bewirkt 
sein: durch Streckuiig der Gelenke au sieh 
und (lurch die damit verbundene Fallbewegung 
Î? Drehpwikt des ersteu 
luitteliusskopichens v o r Aufsetzen des vor- 
deren Fusses. Zur Charakteristik des Gehens 
geJidrt auf dem Bild die gleichzeitige Berüh- 
ruug beider Füsse mit dem Boden; aus der 
1 eriode des I aliens ist also keiii Moment zu 
Wlileu, sondern nur ein soldier, welcher mit 
ihm zusammenhâugt. Nun erscheint uns überall 
wo ivir sie au geheiiden Figuren sehen, die 

a* "Í* --bS" SK-

kale
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Welcher Moment es ist, liisst sich aber nie so einfach ans der Zeichnung er- 
keunen. Moglicher Weise ist die gleiche Stellung durch die eutlastenden Zug- 
krafte der' Muskelu am vorderen Fuss, oder durch die den Fall bewirkendeu Kràfte 
am hinteren Bcin erzeugt worden. Der wahre Unterscliied in der Grosse der 
dadurch. bedingten Abschnitte der Fortbewegungslinie ist somit noch verdeckt.

So lange dies unbestimmt bleibt, ist die Vorstellung gezwimgen anzu- 
nehmen, dass die im Bild gesehene Stellung dem Moment angehort, in welchem 
eben der Fuss vorn aufgesetzt wurde; sie ist aber damit auch gezwungen, die 
Unterschiede in den Langen der Abstande zwischen den einzelnen obeii er- 
wahnten Punkten aut' die Unterschiede in den Langen der einzelnen Bewegungs- 
abschiiitte zu beziehen, wenn diese in einem Gang, welcher den anfgefassten 
Moment auch enthalt, doch ganz andere Werthe besitzen konneu.

Man hat cinige Mittel, erkennen zu lassen, ob der Augenblick autge- 
griffen ist, in welchem der vordere Fuss den Boden eben bertihrt oder ein 
spaterer. Sie sind in dem Rückschwnng der Ferse des hinteren Fusses gegeben, 
nachdem derselbe entlastet ist. Je weiter dieselbe unter Drehung des gauzen 
Beines um eine den Bailen und das Huftgelenk verbindende Linie nach ein­
warts gewendet ist, desto Ungere Zeit ist seit dem Entlasten verstrichen, desto 
langer vorher werden seine Zehen nur durch Reibung, nicht mehr durch senk- 
rechten Druck am Boden haftend gedacht. Es ist aber nicht ausser Acht zu 
lassen, dass dabei nothwendig die Schwerlinie schon irgend einen Punkt des 
vorderen Fusses treffen muss.

Daraus ergeben sich die weiteren Anhaltspunkte :
X. Unter der Voraussetzung, dass der dargestellte Moment denjenigen be- 

zeiclmet, in welchem eben der vordere Fuss den Boden wieder erreicht 
hat, giebt die Entfernung seines Ballens von der Mittelebene der beiden 
Hüftgelenke das Maass flir die Dauer der Schwingung. Je grosser nach 
vorn Ilin, desto langer ist die Schrittdauer. Sie wird am kürzesten, 
wenn jene Entfernung Null ist.

XI. Je starker das vordere Bein im Knie gebogen ist, oder was dies be- 
dingt, je naber der Schenkelkopf desselbeu dem Boden sich befiudet, 
desto mehr beschleunigt erscheint der Gang.

XIL Je starker gleichzeiLig das hiutere Bein im Rule gebogen ist, desto 
mehr wird der Eindruck der Beschleunigung (durch die Biegung des 
vorderen Beines erzeugt) wieder abgeschwiicht; und umgekehrt verstarkt 
durch Starke Streckung des ganzen hinteren Beines.

XIII. Je weiter nach einwarts gedreht die Ferse des hinteren Fusses gestellt 
w'ird, einem desto spateren Moment nach dem Aufsetzen des vorderen

•; Fusses gebort die Darstellung an.

§. 210.

Unter Verweisung auf die Anhaltspunkte geben wir zur Analyse der 
•wiehtigsfen Schritt- und Gehweisen Uber.

Das Gemeiusame in den Fig. 269—272 ist, dass die Schwerlinie, durch 
den tragenden Fuss geht, wie in der stehenden Fig. 268. So lange dies der 
Fall ist, so lange findet kein Schein einer Bewegung statt, wie wir sie an 
Gehenden zu sehen gewobut sind. Es ist .gleicbgUltig, ob das erne Bein vor- 
gestreckt (Fig. 269), oder nach binten im Knie gebogen (Fig. 270), oder im 
Knie gebogen nach vorn geboben ist (Fig. 271). Dadurch eutstehen nur „pas 
der Tanzer, aber keine Bezeichnungen fur irgend welchen Schritt oder Gang. 
Die Ursache hievon liegt darin, dass der Grundbedingung I. nicht geniigt ist.
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Es liegt der Schwerpimkt nieht in einer Ebene vor dem Bailen des tragen- 
den Fusses.

Fiff. 268. Fiff. 269.

Fig. 271.

Besonderes Interesse hat Fig. 272, weil man an ihr deutlich die Tliatig- 
keit unseres Urtheiles bei dem Betrachten des Bildes nacliweisen kann. Auf 
den ersten flüchtigen Blick konnte man glauben, die Figur liefe. Sieht man 
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sie aber aufmerksamer an, so tangt man bald an, dies zn bezweiieln. Man 
wird wenigstens vermuthen, sie solle das nnr vorstellen, sei aber iinricbtig 
gezeichnet.

Dies ruhrt daher: die G-rundbedingnng I. ist nicht erfüllt; durch das 
vordere gebogene Knie ¡st der Vorstellung der Zwang auferlegt, sofort eine 
Stellungsverandernng zu erwarten. Bei der Lage des Schwerpunktes imd der 
Haltung des ganzen Korpers kann fur sich die Streckung des Knie’s niclits 
Anderes bewirken, als eiu Emporheben des Rumpfes in senki-echter Richtung. 
Dies glaubt man auch zu sehen, sobaid man das hintere schwingende Bein 
verdeckt. Thut man das nicht, so hat der Eindruck des Schwingens die Folge, 
dass man dadurch den Schwerpuukt vorwarts riicken sieht, wodurch sofort dem 
Satz I. Genüge geleistet ist. Durch die gleichzeitige Vorstellung der Knie- 
streckung im vorderen Bein sind dann alie zusammengehorigen Momente ftir 
den Eindruck einer laufenden Figur hergestellt. Dadurch aber, dass das Urtheil 
unverhaltnissmassig lange schwankt, entstebt nur ein annahernder, nicht der 
tauschende Schein der Ortsbewegung, welchen die richtige Zeichnimg einer 
laufenden Figur hervorruft.

In Fig. 278—276 sind verschiedene Arten des gravitatischen Schrittes 
mit steifen Knieen charakterisirt. Das Wesentliche an alien ist, dass dabei der 
Schenkelkopf moglichst hoch liber dem Boden fortgetragen wird. Der Rumpf 
bleibt gerade gestreckt; die Zeitdauer, in welcher beide Fiisse mit dem Boden 
in Berlihrung sind, ist hiebei am langsten. Geht die Schwerlinie durch das

Fiff. 272. Fig. 273.

hintere Bein (Fig. 273) und ist der vordere Fuss nicht mit der ganzen Sohle 
auf der Erde, so gewinnt die Bewegung etwas Tastendes oder Tanzmmster- 
liche.s : geht sie durch den vorderen Fuss (Fig- 274) *), so liegt mehr Edies, 
Heroisches in ihr. Dort herrscht das Aengstliche oder Gezwungene, hier die 
Sicherheit, Ruhe und Entschlossenheit im Eindruck vor.

*) 1st etwas zu stark vorgeneigt gezeichnet. 
Harless, plast. Anatomie. Zweite Aufl. 24
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Bei dem gravitâtischen, affectirten Theaterschritt, bei welchem die beiden 
Füsse am laugsten mit dem Boden in BerUhrung bleibeu, ist die Drehung der

Fig. 274.

Fig. 276.

Ferse am bintereu Fuss am sprecbendsten (Fig. -27^', notliwendig aber muss 
die Schwerlinie dabei scbon den vorgesetzten Fuss treffen.



Geheiide Figuren. 371

Die Gruppe Fig. 276—278 zeigt verschiedene Alien des scliweren Schrit- 
tes, wobei in Fig. 276 nicbt sowohl die Fortbewegungsart ala der einzelne

Fiff. 278.

Fiff. 280.

Fiff. 279.

Moment angedeutet ist, in welchem der vordere Fuss stampfeud gegen den 
Boden bewegt wird.
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Je náher dabei die Ferse 
Fueses aufgesetzt wird, um so

des vorderen Fusses au dem Bailen des hinteren 
schwerer wird der Gang. Ihm fehlt mehr oder

Fig. 282.
Fig. 283.

weniger die Falllinie und die Entlastungelinie Die ’^“"““ebungslinie bleftt 
allein übrig. Dieser Gang kann aehneller oder langsamer sein, je naehdem die
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Schwerlínie ualier deui Bailen den vorgesetzteu Fuss trifft. Fr setzt imnier 
eiue gewisse ünsicherlieit oder Aengstlichkeit oder Behutsamkeít voiaus, wird

desshalb bei altersschwacbeu Leute’n augetroffen, oder bei dem Geben auf ge- 
íahrlichen Steigen^ und der Diimmeruug oder bei dem Lasttragen und dergl.
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Der Zeitraum, in welcbem der Korper nur auf einem Bein ruht, wil’d aus 
diesen Gründen so sehi' ais moglich abgekürzt

Die nachste Grappe {Fig. 279—281') steUt den mittleren Schritt mit ver- 
schiedenen Gangweisen dar. Bei dim betrâgt die Grosse des Baums, welchen 
ie ein Bein überschreitet, gemessen von dem Punkt, wo der Bailen den Boden 
verlasst bis dahin, wo er din wieder trifft, durcbschnittlich drei Fusslangen. 
Je mehr sich die Scliwerlinie der Ferse des vorgesetzten Fusses nahert, oder 
gar hinter ihr herabfôUt, desto langsamer wird der Schntt; am flüchtigsten 
erscheint er, wenn sie den Bailen dieses Fusses trifit. Wiederum ist auch hier 
der Eindruck zu berücksichtigen, welthen die Biegung des vorderen oder hm- 
teren Kniees macht. Am vorderen erzeugt sie den Schein grosserer Beschleu- 
nigung, am hinteren den grosserer Tragheit, an beiden zugleich den Schein 
des Trippeins, wenn die Schwerlinie zugleich dem Bailen des vorgesetzten 
Fusses náher riickt. , , . zn- non r>o^\

Dasselbe gilt auch für Schritte, welche kiirzer smd als jene 282—284) 
oder für langere. Je weiter die Schwerlinie in das Bereich des hinteren Fusses 
fallt, wahrend das entsprechende Knie sich beugt (Fig. 286 287), und zugleich 
das vorgesetzte Bein gestreckt ist, desto mehr entsteht der Schein des Schleichens 
{Fig. 284), was jede Fallbewegung des Korpers moglichst zu vermeiden sucht. 
Im zogernden Schritt muss das vordere Bein gebeugt gezeichnet werden 
{Fig. 288), wenn auch weniger stark als das hintere, denn dadurch wird der

Fig. 290.

Beschauer zweifelhaft, welcher Wirkung er mehr Gewicht beilegen soil, der 
Schwere, welche das vordere Knie einsinken macht, oder der Muskelthatigkeit, 
welche durch Kniebiegung im hinteren Bein ihre Wirkung zu compensiren 
sucht ; wie derselbe Zweifel auch in dem herrscht, welcher zogernd vorwarts 
schvcitct

Sowie die Schwerlinie nahe der Ferse des hinteren, etwas gebogenen 
Beines herabfallt, wahrend das vordere gestreckt mit seinem Fuss auf dem Boden
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niht, entsteht das Bild des Anhaltens, des Stehenbleibens (Fig. 289) ; denn jetzt 
wirkt in der Vorstellung das vordere Bein stemmend. Der Schwerpunkt liegt 
weit hinter dessen Stützpunkt, und dadurch erscheint die im hinteren Bein 
noch angedeutete Folge der vorausgegangenen Bewegung gehemmt. Bei 
dem eiligen Schritt (Fig. 290 n. 291), mag er langer oder kürzer sein, 
tallt die Schwerlinie in den Bailen des vorgesetzteu, im Knie eingesmi- 
kenen Beines. Das hintere Bein ist aufs Aeusserste gestreckt, und berübrt 
nur noch mit den Zehen den Boden. Bei diesen verschiedenen Gangweisen 
spielt die Bewegung der Arme bald eine grossere, bald eine mehr unter- 
geordnete Rolle.

Durch die Schwingungen des pendelnden Beines wird das Becken und 
mit ihm der Rumpf urn den Schenkelkopf des stemmenden Beines gedreht, und 
zwar mit um so grosserer Kraft, je mehr die Schwingung beschleunigt ist. 
Da nun diese Drehung bei jedein Schritt ihre Richtung wechselt, so würde 
der gauze Gang etwas Wackelndes bekommen, was um so auffallender sein 
müsste, je langer die beide Schenkelkôpfe verbindende Linie ist uud je 
schneller die Bewegung wird. Das ist auch der Grund, wesshalb bei gleicher 
Geschwindigkeit der Gang der Frauen deichter diesen Charakter annimmt, 
weil ihr Becken breiter ist, als das der Manner. Die letzteren konnen dess- 
halb auch leichter als jene solche Schwankungen vermeiden, wenn sie die 
beiden zu Gebot stehenden Mittel in Anwendung bringen. Sie sind uns 
in den entgegengesetzten Schwingungen der Arme gegeben. Es wird also 
die durch Schwingung des rechten Beines nach vorn hervorgerufene Drehung 
des Rumpfes durch entgegengesetzt gerichtete Schwingung des rechten imd 
gleichgerichtete des linken Armes corrigirt. Hierauf ist in den Zeiçhnungen 
um so mehr Rücksicht zu nehmen, je schneller die dargestellte Schritt- und 
Gangweise ist.

Endlich muss die Vorwartsneigung des Kôrpers noch mit einigen Worten 
besprochen werden. Sie ist im Allgemeinen um so grosser, je schneller, wir 
gehen. Man muss sich jedoch hüten, dies in den Bildern nicht zu übertreiben. 
Vergleicht man die Figuren 285, 286 und 291 unter einander, so scheinen sie 
sehr verschiedene Grade der Neigung zu zeigen, und doch sind die Axen ihres 
Rumpfes unter einander sammtlich parallel. Es ist also nicht sowohl die Nei­
gung dieser Axe gegen eine auf dem Boden errichtete und durch den Schenkel­
kopf der gezeichneten Figur gelegte Senkrechte, an welcher wir die Neigimg 
des Rumpfes wâhrend des Gehens schatzen, aïs vielmehr der Winkel, welchen 
die Axe des Rumpfes mit der des stemmenden Beines macht. Da dieser Winkel 
aber nicht über eine gewisse von der Spannung des oberen Hüftgelenkbandes 
abhângige Grenze hinaus kann, so muss von einer bestimmten Neigung des 
hinteren Beines an mit Nothwendigkeit auch die Vorwârtssenkung des Rumpfes 
wachsen. Denn auch die Rückwartsbiegung des Rumpfes in dem Leudentheil 
der Wirbelsâule bat ihr bestimmtes Maass. Zudem erfordert seine Fortschiebung 
in âhnlicher Weise die Vorwartsneigung wie der Stab, welchen der Jongleur 
wâhrend des Gehens auf dem Finger balancirt.

Untersuchen wir weiter die in den Figuren 285, 286 u. 289 dargestellten 
Schritte, indem sie immer langer und langer werden, so finden wir zuletzt 
für jeden Menschen ein bestimmtes Schrittmaass, welches er nicht über- 
schreiten kann, wenn die Geschwindigkeit seines Ganges am grôssten sein 
soil. AVeil sich dabei der Schenkelkopf des vorderen Beines in dem Moment, 
in welchem sein Fuss aufgesetzt wird, senkrecht über dessen Bailen befinden 
muss, so ist die Entfernung dieses von dem hinteren Zehenballen gleich der 
halben Spannweite beider Beine; also im âussersten Fall gleich der geraden
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Entfernuug der Zeheuspitze des vollkommeu gestreckten Fusses von deni Knie 
(Fig. 292).

An den Figuren 285, 286 und 287 uud 290 erkennt man wieder dieselbeu 
Mittel, durch welclie man trotz der fast gleichen Schrittweite die Unterschiede 
des rulugen (285), des tragen (290), des fluchtigen (286) und des schleichenden 
(287) Ganges kenntlich machen kann. Ebenso springt der Eindruck, welchen 
die Knickung des vorderen oder hinteren Knie’s macht, ohne Weiteres in die

i'iff, 292. Fiff. 293.

Augen, wobei in Fig. 293 das plbtzliche Anhalten im schnellen Schritt durch 
den vorherrschenden Schein der riickwarts stemmenden Muskelkraft des vor- 
gesetzten Beines sich zuletzt ebenfalls wieder geltend macht.

§. 211.

Die letzte Gruppe der hier zu betrachtenden Figuren (294—297.) zeigt 
die charakteristischen Unterschiede des Ganges auf den Zehen. Die Principien 
bleiben dieselben wie fiir. die Darstellung des Ganges auf den Sohlen.

Man sieht auch hier, wie in dem Maass, als die Schwerlinie von dem 
Bailen des vorgesetzteu Fusses gegen den des hinteren rückt, der fliichtige 
Zehenschritt (Fig. 294') in den ruhigeii (295) und zuletzt in den schleichenden 
(296) übergeht. Bei dem eiligen Zehenschritt (297) lasst die grossere Spaun- 
weite der Beine den ausgiebigen Schritt und die in dem Bailen des vorgesetzten 
Fusses treffende Schwerlinie den Wegfall der Eutlastungslinie erkennen. Die 
verschiedeneu Eigentliilmlichkeiten der Gangarten bleiben auch hiebei durch 
dieselben Mittel, durch die gegenseitigen Grossenverhaltnisse von a h und b c 

.charakterisirbar, die Schritte mdgen gross oder kleiu sein.
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§. 212.
Das Laufen.

Wenn bei dem Geben jedem Individuum ein von der Lange seiner Beine 
abbangiges Maass der Beschleunigung gegonnt ist, welches nicht überschritten 
werden kann, so hndet eine derartige Beschrankung bei dem Lauf nicht statt; 
denn es wirkt dabei neben dem Stemraen, wodurch der Rumpf fortgeschoben 
wird, auch ein Stoss, welcher ihn wirft. Die Grosse der Wurflinie ist aber 
nicht ausschliesslich von den Dimensionen der Glieder, sondern wesentlich von 
der disponiblen Muskelkraft abhangig. Es ist dieselbe plotzliclie Streckung 
der Gelenke, durch welche wir fruher den einzelnen Sprung ermoglicht saben. 
Durch die periodisch wiederkehrende Einschiebung dieser Bewegung in die 
Periode des schnellsten Gehens entsteht der Lauf, bei welchem die eingeschal- 
teten Sprünge um so libber sind, je kürzere Zeit nach dem Aufsetzen des 
vorderen Beines die plbtzliche Streckung seiner Gelenke erfolgt. Je spater, 
um so weiter sind diese Sprünge. Das Aufsetzen des Fusses geschieht stets 
so, dass er in dem Moment, in welchem dies erfolgt, durch die Pendelung 
senkrecht unter das Hüftgelenk gerathen ist. Bei dieser Fortbewegungsart 
fehlt der Abschnitt der Entlastungslinie. Die Grosse ihrer Verschiebungslinie 
verringert sich in dem Maass, als bei dem Aufsetzen des Fusses die Schwer- 
linic dem Grosszehenballen naher rtickt. Sie verschwindet vollkommen, wenn 
sie dabei diesen sogleich trifft, wodurch sich der Lauf auf den Sohlen in den 
Zebenlauf umwandelt.

Bei diesen beiden Arten kann die Wurflinie, in welcher der Rumpf mit 
den beiden daran aufgehangten und in Schwingung begrififenen Beinen uber 
dem Boden hinfliegt, steiler ansteigend oder in horizontaler Richtung mehr aus- 
gedehnt sein, wodurch die weiteren Abarten des eilenden und springen- 
den Laufens bedingt sind. In jener ist die Fortbewegung für eine langere 
Periode beschleunigter als bei dem Eilscliritt ; in dieser kann der ubersprungene 
Raum selbst kleiner sein, als der bei einem Eilschritt überspannte Raum. Im 
Eillauf lasst sich der einzelne Schritt der Gehbewegung verdoppeln, und ebenso 
seine Anzahl in der gleichen Frist, wenn auch nicht auf lange Zeit, bedeutend 
vergrbssern. Dabei kann bei gleicher Dauer der einzelne Schritt sehr ver- 
schiedene Langen haben, wahrend bei der Gehbewegung ein unveranderliches 
Gesetz zwischen beiden besteht, in Folge dessen stets einer bestimmten Schritt- 
dauer eine bestimmte Schrittlange entspricht.

Auch bei dem Laufen sind, wie bei dem Gehen, zwei Zeitraume zu unter- 
scheiden, in welchen sich je ein Bein in verschiedenen Zustanden befindet. Im 
einen steht es durch seinon Fuss mit dem Boden in Berührung, im anderen 
schwebt es schwingend mit dem Rumpf in der Luft. Bei dem Gehen ist 
jener Zeitraum der langere, bei dem Laufen dieser.

Fig. 298.

Der in beiden Beinen wahrend des Laufens bemerkbare Wechsel dieser 
Zustande lasst sich am leichtesten an dem Schema (Fig- 298) ubersehen. Daraus
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ergiebt sieh als charakteristischer Unterschied zwischen den beiden Fort- 
bewegungsarten, dass in keinem Zeitabschnitt der Rumpf von beiden Füssen 
getragen wird^ und dass der verhaltnissmassig kurze Abschnitt, in welcliem den 
Rumpf ein Bein unterstiitzt, immer in der Mitte desjenigen zu stehen kommt, 
in welchem das andere scliwingt.

Die Reihenfolge der einzelnen Momente des Laufens erkennt man am 
iibersichtlichsten aus den Profilprojectionen der Extremitaten-Skelete, wie sie fiir 
laufende Figuren in Fig. 299 skizzirt sind. Begreiflich kann eine um so

Fiff. 299.

grbssere Wurfkraft entwickelt werden, je grosser die Knickungen der G-elenke 
in dem Augenblick sind, in welchem der vorschwingende Fuss im Bereich der 
Schwerlinie auf dem Boden aufgesetzt wird. Unterschiede hierin werden aber 
sehr leicht durch die Hohe erreicht, in welcher wir wahrend des Laufens den 
Schenkelkopf liber dem Boden hinbewegen. Je geringer diese ist, desto 
grosser ist die Knickung, desto gewaltsamer der Wurf bei ihrer plotzlichen 
Streckung. Diese Andeutungen gentigen, um zu entscheiden, auf welche Weise 
sich allein laufende Figuren darstellen lassen.

§. 213.

Fill- Jeden ist bei Betrachtung laufender Menschen der Moment am sinnen- 
falligsten, in welchem der eine Fuss mit dem Boden in Bertlhrung ist, wahrend 
das andere Bein schwingt; denn dieser ist, wie man an dem Schema sieht, 
der langste von den drci immer wiederkehrenden Momenten. Alie laufenden 
Figuren müssen also erstlich so gezeichnet sein, dass sie, wahrend sich ihi* 
eines Bein schwingend in der Luft befindet, mit dem Fuss des anderen den 
Boden schon berlihren. Die B e s c h 1 e u n i g u n g des Laufes charakterisirt, 
wie bei dem Gehen, der Abstand des Schenkelkopfes vom Boden; die Art 
des Laufens der Ort, wo die Schwerlinie den aufgesetzten Fuss trifft. Fallt 
sie in dessen Zeheñballen, so ist damit der reine Zehenlauf markirt. Die 
Schrittlange bezeichnet der Winkel, welchen die Axen beider Oberschenkel 
mit einander bilden, weil daraus die Zeit der Pendelschwingung (vergl. oben) 
abgeleitet wird.

Die Zuverlassigkeit dieser Anhaltspunkte kann man aus den beigegebenen 
schematischen Profilprojectionen laufender Figuren (Fig. 300—303 auf der nach- 
Sten Seite) selbst prüfen.
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§■ 214.
Ill allen diesen Figuren blieb d.eui entsprecheud, was sie darstellen sollten, 

der eine Fuss, wenn auch uur mit dem Bailen, nocli in Berühinng niit dem 
Boden. Bei dem Sprunglauf (Fùj. 304} hat man die Wahl zwischen zwei 
Momenten, welche je für sich gleich lang und gleich charakteristisch sin . 
Man erinnert sich, dass der Sprunglauf dann zu Stande kommt, wenn der
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Rückatoss des Beckens bei der plotelichen Streckung der Gelenke mit dem 
Moment zusammenfâllt, in welchem die Schwerlinie bei dem Aufsetzen des 
Fusses gerade dessen Bailen getroíFen hat.
Die Wurflinie ist eine steil ansteigende, i'if/ 304.
wahrend bei dem Eillauf die gauze Fort- 
bewegungslinie nnr sehr kleine Bogen nach 
oben zeigt. Darin liegt aber nicht der 
wesentliche Unterschied, sondern in der 
Liinge der pendelnden Schwingung des Bei- 
nes. Wahrend des Laufes wird nie mehr 
als deren Hiilfte ausgeiuhrt. ' Sowie diese 
vollendet ist, hat der Fuss auch schon den 
Boden so erreicht, dass die Schwerlinie ihn 
trifft. Bei dem Sprunglauf dagegen durch- 
misst das schwingende Bein-über die Hiilfte, 
ja meist die ganze Lange seines Bogens, 
und setzt den Fuss schon auf den Boden, 
ehe ihn die Schwerlinie des noch fliegen- 
den Rumpfes erreicht hat. Vorher kann 
keine Streckung in diesem Bein erfolgen; 
denn sie würde sofort die Vorwartsbewegung 
hemmen. Es berührt also nur eine Zeit 
lang den Boden, ohne sich zu strecken, 
und wartet den Moment ab, in welchem 
der Schwerpunkt senkrecht tiber seinen 
Fuss gerückt ist; dann streckt es sich plotz- 
lich und wirft den Rumpf wieder im Bogen vorwarts, noch ehe das ’andere 
seine Schwingung vollendet hat. _

Auch hier sieht man aus dem beigegebenen Schema (Fiff. SOS'), in welcher 
Weise gleichzeitig die Zustande beider Beine wechseln,.. wobei punktirt der

Fiff. 305.

Zeitraum bezeichnet ist, innerhalb welches das vorspringende Bein zwar den 
Boden mit seinem Fuss schon berührt, aber noch nicht stemmt, wahrend der 
durch einen geraden Strich überbrückte Raum die Zeit bezeichnet, wahrend 
welcher das Bein durch plotzliche Streckung den Korper wieder vorwarts wirft.

Man sieht daraus, dass diejenigen Perioden am haufigsten wiederkehren, 
in welchen beide Fiisse in der Luft sind, dass derjenige Zeitraum am langsteu 
ist, in welchem das eine Bein schwingt, und dass die mit Punkten bezeichnete 
Periode vor Allem diesen Lauf von dem Eillauf imterscheidet.

' Hiernach kann man nicht lange im Zweifel bleiben, durch welche Mittel 
man charakteristische Bilder von dieser Bewegungsart gewinnt. Beide Fusse 
müssen entwedei* noch von dem Boden entfernt sein, oder der eine muss ihn 
nur berühren (Fig. 304), das eine Bein muss die schwingende Bewegung 
zeigen, seine Axe einen grosseren Winkel mit der Axe des anderen Beines 
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maclieu ais bel dem einmaligeu Sprung. Der vorgesetzte Fuss muss sicli mit 
seincm Bailen über dem Boden vor der Schwerlinie des vorgeneigten Korpers 
befiudeu. Der Schritt des Sprunglaufs erscheint um so grosser, je weiter die 
Zehenspitze liinter der Schwerlinie liegt, seine Dauer um so langer, je hôher 
über dem Boden die in der Luft schwebende Figur sich befindet.

Wir wahlen diese Art auf kurze Zeit wiihrend des Eilschrittes oder Eil- 
laufens, tlieils um überhaupt schneller an unser Ziel zu kommen, meist aber 
aus RUcksichten, welche durch das Terrain geboten sind, wenu wir eine An- 
hohe herablaufen, oder wenn Hindernisse im Weg liegen, welche ftir die 
Schrittlange anderer Bewegungsarten zu gross sind u. dergl.

215.
K 1 e11ern undKriechen

sind am seltensten vorkommende Ortsbewegungen, Nothbehelfe, um mühsam 
in vertikaler oder horizontaler Richtung einen Punkt zu erreichen, zu welchem 
wir nicht durch alleinige Hülfe unserer Beine gelaugen konnen.

Das Klettern erfordert unstreitig von alien Ortsbewegungen den grossten 
Kraftaufwand. In keineni Moment wird dabei der Rumpf von Stiitzen ge- 
tragen, welche ohne Muskeltliatigkeit gesteift waren. Tragen und Bewegen 
desselben verlaugt einen unausgesetzten Kraftaufwand. Dazu kommt noch, 
dass die Fusse nicht zum ümgreifen wie die Hiinde gebaut sind, um das 
Herabgleiten an einem Baumstamm oder der Stange zu verhiiteu.

Versuchen wir es, an einem derartigen Gegenstand emporzuklimmen, so 
wenden wir je nach desseii Dimensionen verschiedene Mittel an. Hat er einen 
kleinen Durchmesser, so umfassen wir ihn mit moglichst ausgedehnter Flache 
der Hohlhand und pressen diese durch Verkurzung der Fingerbeuger an. 1st 
so der erste Haltpimkt moglichst hoch über dem Kopf gewonnen, dann haben 
die Beuger des Ellbogengeleukes, sowie der grosse Brust- und breiteste Rucken- 
muskel die Aufgabe, den Korper gegen jenen Punkt emporzuziehen. Dabei 
werden die Beine, im Hüft- und Kniegelenk gebeugt, um die Stange so ge- 
schlungen, dass dieselbe zwischen dem Rucken des einen Fusses und der 
Achillessehne des anderen Beines wie von einer Zauge eingeklemmt wird, um 
den Muskeln durch Vergrosserung der Reibungsflache einen Theil ihrer An- 
strengung abzunehmen, welche besonders von den Beiziehern des Oberschenkels 
und den Beugemuskeln des Unterschenkels behufs des Anklammerns, sowie von 
den Streckmuskeln beider Gelenke verlaugt wird, um die halbgebogene Stel- 
lung der Glieder gegen weitere Knickung durch die Last zu schützen.

Die Wade und Kniekehle des einen, sowie die Schienbeinflache des an­
deren Beines werden in moglichst grosser Ausdehnung an die Stange gepresst.

In ahnlicher Weise suchen sich auch die Vorderarme der Stange mit 
moglichst vielen Punkten anzuschmiegen, wahrend zugleich die Beugemuskeln 
die yon dem Zug der Last zu befUrchtende Streckung des Ellbogengelenkes 
verhiiteu.

Um von dieser vielfache Muskelkrafte erfordernden hangendeu Lage aus 
welter emporzuklimmen, werden gleichzeitig die beiden Gelenke der Beine ge- 
streckt, und dadurch der Rumpf hinaufgeschoben; ist dies so weit geschehen 
als mdglich, ohne zu viel an der Kraft zu verlieren, mit welcher die Stange 
zwischen den Beinen eingeklemmt ist, so lassen die Hande los, greifen mog­
lichst hoch über dem Kopf die Stange aufs Neue, worauf dann der Rumpf 
durch die Biegung des Ellbogengelenkes entsprechend hinaufgezogen wird. 
Sofort lassen die Beine los, biegen sich im Huft- und Kniegelenk, klemmen 
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wieder, um durch darauf folgende Streckung den Rumpf emporzuschieben 
und 80 fort.

Je grosser der Durchmesser der Stange ist, desto schwieriger wird das 
Klettern, und desto kleiner ist der Raurú, durcb welclien bei dem Heben oder 
Ziehen der Korper weiter befordert wird, bis dies zuletzt unmôgîicli wird, wenn 
auch die Arme nicht mehr ausreichen, den Gegenstand zu umklammern.

Dass bei der wohl selten geforderten Darstellung einer solchen Bewegung 
derjenige Moment zu wahlen ist, in welchem die Arme eben anfangen sich zu 
beugen und die Beine auflioren zu klemmen, leuchtet von selbst ein. Auch 
verdient es nicht besonders hervorgehoben zu werden, dass die thatigen Mus- 
keln mehr als bei jeder andereu Ortsbewegung im Relief scharf gezeichnet 
vorspringen, well der Widerstand der Last hiebei am grossten ist.

§. 216.

Das K r i e c h 6 n

ist der erste Versuch, welclien das Kind macht, sich fortzubewegen. Der eiu- 
zige Vortheil liegt in der grosseren Unterstiitzungsflache, soust aber_ erfordert 
es einen bei weitem betrachtlicheren Kraftaufwand. Der Rumpf bildet eine 
schief nach oben ansteigende Linie, ist hinten unterstützt von den Knieen, vorn 
von den gestreckten Armen, deren auswartsgedrehten Hande mit ihrer Innen- 
fliiche dem Boden aufliegen. Der Kopf wird durch die Nackenmuskeln nach 
hinten gezogen, hoch getragen. Aus dieser Stellung schwingt der eine Aim, 
nachdem er durch Drehung des Rumpfes nach der anderen Seite hin entlastet 
worden, vor, erreicht in gestreckter Lage wieder mit der Hand den Boden, 
wobei sich nothwendig die Schulter seiner Seite gesenkt habeu muss. Das 
Bein der gleichen Seite schiebt sofort den Rumpf durch Streckung des Hüft- 
und Kniegelenkes nach, bis der vorgesetzte Arm wieder senkrecht steht, dann 
o-reift der andere Arm vor und so fort. Jedesmal müssen dem Losen des 
Armes oder Beines vom Boden Drehungen im oberen oder unteren Abschmtt 
des Rumpfes nach der entgegengesetzten Seite vorausgehen, um die Extremi- 
tiiten vorher zu entlasten.

§. 217.

Das Bild einer derartigen Bewegung entsteht, wenn die Hand des vor- 
gesetzten Armes den Boden noch nicht gauz erreicht hat, der Rumpf oben 
etwas nach der anderen Schulter hinuber gedreht ist, das Bem aut der Seite 
dieser Schulter bereits schon senkrecht unter den Rumpf gestellt wurde, wah- 
rend das andere noch nachschleppt.

Hiebei wird man wieder ¡ene drei Grundbedingungen (§. 1(4) ertul t 
finden, welche zur Darstellung einer jeden Bewegung gefordert werden. Ich 
habe nur ein Beispiel dieser Fortbewegungsart hier analysirt, weil sie ebenfalls 
nur selten zur Darstellung verwendet werden diirfte und weil sie auf sehr ver- 
schiedene Weiscn sonst noch ausgeftihrt werden kann, welche aber alie von 
denselben Grundbedingungen abhangen, unter deren Beachtung das Naturstudium 
an Kindern Jedem wenig Schwierigkeiten machen wird.

§. 218.

Der T a n z

ist die beschrankteste Ortsbewegung, bei welcher nicht bloss in sich geschlos- 
sene Reihen von Stellungen periodisch wiederkehren, sondern auch der Aus-
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gangspunkt der Bewegiuig bald nach laugerer bald iiach kurzerer Zeit
Wieder erreicht wird. Der Tanz kann also entweder innerhalb eines sehr be- 
schraukten Raumes mit sehr kleiuen Ortsbewegungen oder in einer gross^eu 
Bahn mit betriichtlichereu Wegstrecken ausgeiuhrt werden. im ersteren ball 
ist der Wechsel in den Stellungen der Glieder das Wesentliche, im zweiten 
ist er zuni mindesten gleichbedeutend mit der Fortbewegung ant der Bahn.

Wir haben schon iriiher (§. 192) die Bemerkung gemacht, dass fur die 
Darstellung gewisser Bewegungen die Bezeichnung ihres Spielraumes, oder 
ihrer Bahn bis zu einer gewissen Grenze wenigstens gegebcn sein muss. Audi 
bei der einen Art des Tauzes ist dies nothwendig und ebeii desswegen muss 
diese in unserer Betrachtung von der anderen unterschieden werden, bei welchei 
der Raum, auf welchem die tanzenden Bewegungen ausgeführt werden, sehr 
beschrankt ist.

Im letzteren Fall (Tanz der ersten Art) sind _es nur pas oder bprunge, 
welche man mit einer gewissen Grazie ausführt, bei welchen zugleich nie von 
dem einen auf den nachstfolgenden geschlossen werden kann. Im ersteren Fall 
(Tanz der zweiten Art) ist es mehr ein Sprunglauf, bei welchem die aufem- 
anderfdgenden Momente eine grdssere Abhiingigkeit von einander haben, und 
sich wenigstens die unmittelbar darauf folgenden Momente als nothwendige 
Folgen der dargestellten vorausbestimmen lassen.

Bei der unendlichen Manchfaltigkeit in dem denkbaren Wechsel der Stel- 
lungen, welche die pas im Tanz der ersten Art darbieten, kann es hiei nui 
auf die allgemeinen Gesetze ankommen, nach welchen man sie zum Unterschied 
von anderen Bewegungen charakteristisch darstellt.

Man iiberlege, dass es dabei Aufgabe ist, Tanzerstellungen zu zeichnen, 
oder Tanzersprunge, an welchen es mehr auf die Stellung wahrend des 
Sprunges als auf Weite und Hohe des Sprunges, d. h. auf das Ziel ankommt, 
welches etwa durch einen solchen Sprung erreicht werden kbnnte.

Daraus ergeben sich zwei Gruppen tanzender Figuren, von welchen die 
eine als charakteristisches Kennzeichen das hat, dass die Scliwerlinie in die 
Unterstutzungsflache eines Beines fallt, wahrend das andere in der verschieden- 
sten Weise gegen das andere gestellt sein kann. Diese tanzmeisterlichen Stel­
lungen oder wirklichen pas haben wir schon oben (§. 210) kennen gelernt. 
Zwischen den beiden besteht der Unterschied, dass jenes Stellungen sind, welche 
nur weniger geziert ausgeführt werden, wenn wir auch nicht tanzen wollen, 
sondern stehen oder gehen, dieses solche, welche bei dem gewohnlichen Gang
gar nicht vorkommen.

Ihr Wesen beruht hauptsachlich 
auf der Feinheit des Aequilibriums, 
wodurch fur den Beschauer schon an- 
nâhernd der Rciz schwebender Fi­
guren (§. 194) erzeugt wird.

Daraus folgt die Forderung, dass 
unter Anwendung der früher ange- 
gebenen Hülfsmittel die Scliwerlinie 
mit moglichst grosser Feinheit in die 
Kante der Unterstutzungsflache gelegt 
werde (vgl. §. 203). Man wird dies 
unter alien Umstanden am leichtesten 
erreichen, ohne sich von vorneherein 

zu sehr in der Wahl der Stellung und der Construction schoner Linien zu 
bcengen, wenn man zuerst unbekiimmert um jene Forderung des Aequilibers
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(lie Figur in der Stellung, wie man sie in der Composition wiinscht, besonders 
entwirft, sodann eine Senkrechte (lurch diejenige Kante der UnterstUtzungs- 
flache zieht, auf welcher man sie balancirend denkt. 1st dies geschehen, so 
legt man qnere Linien {Fig. 306) unter verschiedenen Winkeln an den Fuss- 
punkt jeuer Senkrechten, und errichtet von dem gleichen Punkt aus neue Senk­
rechte zu den verschiedenen horizontalen Linien. Für je ein solches Paar 
rechtwinklig auf einander gestellte Linien verfiihrt man dann nach der in §. 203 
aufgestellten Regel, und tragt schliesslich diejenige Stellung mit ihrer horizon­
talen parallel dei’ des Bildes in die Composition ein, in welcher das Aequi­
librium eben hergestellt erscheint.

Die hieher gehorigen Figuren {Fig: 306—309) erlautern dieses einfache 
Verfahren, durch welches der Künstler jener Anforderung ohne zu grosse Be-

Fiff. 307.

engung in der Wahl der Stellung leicht genügen kann. Es bedarf keiner Er- 
wahnung, dass zuletzt vielleicht immer kleine Correcturen an diesem oder jenem 
Gelenk nothwendig werden, welche jedoch nie von grossem Einfluss auf das 
Ganze sein kdunen.

Je freier sonst die Bewegungen der Glieder sind, je weniger sich angst- 
liches Bestreben in der Erhaltung des Aequilibriums ausspricht, desto leichter 
und angenehmer wird die Stellung erscheinen, und desto mehr wird sie den 
Eindruck machen, ais wenn von ihr aus ein sehr manchfaltiges Spiel anderer 
Bewegungen beginnen konnte.

Ais allgemeiner gtiltige Regel kann für die Wahl der Stellung noch an- 
geftihrt werden, dass die Arme nach der der Biegung des Rumpfes entgegen- 
gesetzten Seite bewegt sein müssen, wenn jene Biegung nach rechts oder links

Fig. 307 macht den Eindruck des Rückwârtsspringens. Fig. 309 macht den Eindruck 
des Vorwartsspringens. Fig. 308 «. 310 aquilibriren nahezu.

Harless, plastische Anatomie. Zweite Aiifl. 25
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gescliieht und die Figur auf dem Bailen nur eines Fusses balancirt. Geschieht 
die Biegung uacli vor- oder riickwarts, so muss der eine Arm vorgestreckt; 
der andere nach hinten gehoben sein. Denn die Arme wirken in alien diesen

Fig. 309. Fig. 310.

Fallen wie eine Balancirstange, und wenn ihr Ausschlag bei unseren sonstigen 
Stellimgen und Bewegungen auch nur sebr gering, und wegen der G-rosse der 
Unterstiitzungsflache (§■ 196) nicht viel zu beriicksiclitigen ist, so ist ihr Eiu- 
fluss auf das Aequilibrium in diesen Stellungen, wo es sich darum liandelt, 
dass die Figur nur eben balancirt erscheine, von holier Bedeutung; die Wahl 
Hirer Lage und Bewegung ist bei eiiier gegebenen Neigung oder Biegung des 
Korpers von der Natur gefordert, und nicht mehr dem blossen G-efuhl oder 
der Laune des Künstlers anheiragegeben.

Wegen der Leichtigkeit, mit welcher man hiebei das Gleichgewicht ver­
beren kami, muss den Armen iioch ein gewisser Spielraum ftir Gegenbewegungen 
frei gelassen sein; daher zeigen alie ihre Gelenke nicht bloss der grazioseren 
Linien wegen einen geringen Grad von Beugung.

Eine mehr gleichfôrmige, rhythmisch sich immer wiederholende Tanz- 
bewegung verlangt auf dem Bild die Grundbedingungen, welche jede Dar- 
stellung einer Bewegung fordert. Die SteUung muss also nur momentan mog- 
lich sein. Soil sie nicht den Eindruck einer im Laufen oder Gehen begriffenen 
Figur machen, so darf die Schwerlinie nur sehr wenig vor oder hiuter dem 
Rand der Unterstützung des einen Fusses herabgehen, wiihrend der andere 
in Bereitschaft ist, dem weitereii Fall vorzubeugen. Den Schein rhythmischer 
Bewegung erreicht man am leichtesten, wenn man dem Knie des iioch theil- 
weise oder auch vollstandig stiitzenden Beines eine Biegung giebt, welche sich 
besonders fiir die Bezeichiiung des Auf- und Niederhüpfens eignet.

Die zweite Gruppe von Stellungen des Tanzes der ersten Art, welche 
die Glieder cinnehmen, wahrend der Kbrper dm-ch vorausgegangenen Sprung 
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in die Luft geworfen worden ist, erlaubt verhaltnissmassig die freieste Wahl, 
so lange nur die eine Bedingung erfiillt ist, dass man in der Vorstellung bei 
Betrachtung des Bildes die Figur glück- 
lich wieder den Boden erreichen sieht
(Fiff. 31Î). Damit sie nicht in der Luft 
zu hangen scheine, ist ihr, ahnlich wie 
der schwebenden (§. 194), eine im Gan- 
zen schiefe Richtung gegen die horizon­
tale Bodenflache zu gebeu, und damit 
sie nicht schwebe, eine Stellung zu 
wahlen, in welcher die Wirkung der 
Schwere noch in ihrer volleu Kraft 
thâtig scheint. Man muss sie wieder 
auf den Boden gelangen sehen. Dies 
erreicht man dadurch leicht, dass man 
das eine Bein mit gestreckten Gliedern 
und die Zehenspitze gleichsam tastend 
vorgestreckt in nicht allzu grosser Eut- 
fernung von dem Boden zeichnet; wobei 
bereits schon die Schwerlinie durch den 
Bailen dieses Fusses geht.

Die zweite Art des Tanzes ver- 
langt bei ihrer Darstellung unbedingt 
die Bezeichnung der Bahn, und ist 
wesentlich geeignet bei Vorfuhrung gros- 
serer Gruppen. Damit ist aber zugleich 
einerseits der Vorstellung des Baschauers

Fiff. 311.

ein bestimmter Gang vorgezeichuet, an- 
dererseits dem Künstler eine grosse Aus- 
wahl in den Stellungen der einzelnen 
Figuien gegeben. Ausserdem kann die gauze Periode der Bewegung in ihreu 
einzelnen Momenteu von den verschiedenen Figuren der ganzen Gruppe ver-

Fiff. 312.

treten sein, und das Einzige, was un ter alien Umstauden sich fordern lasst, 
ist, dass man die Fortbewegung Aller auf der durch die Figuren selbst umschrie-
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benen Bahn erkenne (Fig. SIS'). Dies setzt voraus, class sie in der Richtung 
dieser Bahn mit Stellungen gezeichnet werden, welche im Wesentlichen dem 
Sprunglauf (§. 213) eigen sind.

Kapitel XVII.
Z)er Kampf mit meeliamsclien Widerstanden.

In alien bisher betrachteten Stellungen uiid Bewegungen war die zu tra- 
gende oder weiter zu fôrdernde Last nie grosser als das Gewicht des ganzen 
Korpers. Nur fur den einzelnen Kdrpertheil war sie bald, so gross, bald klei- 
ner, je nachdem er vollstandig oder unvollstandig, ausschliesslich oder gemein- 
schaftlich mit anderen Theilen dadurch belastet war. Fast immer konnte ent- 
weder auf langere Zeit, oder ñir kürzere Berioden die Belastung der Maskel­
kraft genommen und der Banderspannung zum grossten Theile wemgstens 
überantwortet werden. ■ /-, • i

Jetzt haben wir es ausser mit der Kbrperlast noch mit weiteren Gewichten 
zu thun, welche getragen oder von ihrer Stelle bewegt werden sollen, wodurch 
das Gleichgewicht oft in ganz anderen Stellungen als in den bisher betrach­
teten Fallen erreicht werden muss, oder in Folge dessen unsere Muskeln in 
viel libherem Grad in Anspruch genommen werden, als wir bisher voraus- 
setzen durften.

Die mechanischen Widerstiinde, welche dies verursachen, liegen bei der 
Ortsbewegung theils in den Hindernissen des Terrain, theils in der Bilrde, 
welche wir unter Umstanden ausser unserem Kdrper gleichzeitig weiter zu 
schaffen suchen ; ferner konnen die Bewegungen unserer Glieder durch kleinere 
oder grossere Gewichte gebemmt sein, welche wir uns zu nahern oder von uns 
mit einer gewissen Geschwindigkeit zu entfernen suchen, oder welche wir in 
einer bestimmten Stellung vor dem Fall schützen d. h. tragen.

' §. 219.

Die Erschwerung der Ortsbewegung.

Wir lassen vorlaufig das Terrain noch eine horizontale Fliiche bilden, 
wie bei den Untersuchungen der fruher betrachteten Faile, denken uns aber 
belastet, also gezwungen, ausser dem Gcwicht unseres Korpers noch eiu wei- 
teres zu transportiren. Es kommt auf die Art des Tragens und auf die Grosse 
der Last an, wenn entschieden werden soil, wie weit sich dadurch die Stellung 
der Glieder wahrend des Stehens oder Gehens iindern miisse, um einerseits 
das Aequilibrium zu erhalten, andererseits die Fortbewegung zu ermoglichen. 
Es kommt darauf an, ob die Last, d. h. ihr Schwerpunkt in der Fortsetzung 
der Schwerlinie unseres Korpers oder neben ihr sich befindet. Im ersten Fall 
bleibt begreiflich die zum Balanciren des Korpers geforderte Stellung der gleich, 
in welcher wir die Last tragen, nur vergrossert sich die Muskelanstrengung 
zur Erhaltung dieser Lage und die Unsicherheit der Stellung wird in dem 
Maass grosser, als der gemeinsame Schwerpunkt von Kdrper und Last hoher 
hinaufrückt.
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Tragt also Jemaud eine Last auf dem Kopf (Fig. 313), so ist nur noting, 
dass der Kopf gerader gehalten werde, d. li. dass die Last auf ihm nicht aus 
der Richtung der Schwerlinie weiche; eine besondere Stellung des Korpers, 
abweichend von der des aufrechten Stehens, ist aber nicht nothig zu walilen. 
Ebenso wenig, wenn demand eine Last auf dem Riicken mid eine gleicli grosse 
vorn tragt, z. B. in einem sogenannten Zwerchsack (Fig. 314), wobei der ge- 
meinschaftliche Scliwerpunkt seiner beiden Halften ebenfalls in die Schwerlinie 
des Korpers fallt.

Der Unterschied in diesen beiden Fallen beruht unter Voraussetzung 
gleich grosser Belastung des Korpers nur darin, dass in jenem der gemein-

3ÎS. Fig. 314. Fig. 315. Fig. 31G.

schaftliche Scliwerpunkt von Korper iind Last holier, in diesem tiefer liegt, 
dort also die Sicherheit der Stellung mehr gefiihrdet ist als hier. Ist z. B. die 
auf dem Kopf getragene Last Vs des Kdrpergewichtes, und liegt ilir Schwer- 
puukt 2^2 Zoll Tiber dem Scheitel, so riickt der allgemeine Scliwerpunkt schon 
um 4^4 Zoll hinauf. In Fig. 314 kanu er dagegen in seiner urspriinglichen 
Hdhe vom Boden bleiben.

Ganz anders dagegen muss die Stellung werden, wenn der Scliwerpunkt 
der Last ausserhalb der Ebene der Korperschwerlinie liegt. Tragt man z. B. 
ein Felleisen auf dem Riicken, dessen Gewiclit gleich dem des ganzen Korpers 
ist, und dessen Schwerpunkt zwei Gesichtstheile hinter den Schulterblattern 
liegt (Fig. 315), so fallt die gemeinschaftliche Schwerlinie hinter dem Arm 
herunter, und trifft hinter der Ferse den Boden. Die Figur koimte so nicht 
mehr stelien, sie müsste nach hinten umfallen. Soil sie eben noch stehen, so 
muss diese Linie jedenfalls die Ferse noch treffen. Dies geschieht, wenn der 
Korper entsprechend vorgebeugt wird (Fig. 316). Je grosser die Last ist, desto 
starker muss die Vorbeugung werden: fallt aber die Schwerlinie derselben selbst 
schon in das Bereich der Ferse, und geht sie vor dem Drehpunkt des oberen 
Fussgelenkes herab, so ist es fur das Stehen ganz gleichgiiltig, um wie viel 
sie weiter das Korpergewicht iibertrifft; man fiillt nicht um, sonderii bricht bei 
zu bedeutender Schwere zusammen, d. h. man kanu durch Veranderung der 
Stellung keine Verbesserung des Aequilibers erreichen, und ob man die Last 
trageu kaiin, liiingt allein von dem Maasse der Muskelkraft ab, weiche man 
aufzuwenden vermag.

liaiigt die Last vorn (Fig. 317), so muss man sich verhaltnissmassig 
weiiiger zurückbiegen, als wenn man sie auf dem Riicken tragt, weil die Ge- 
fahr des Umfallens nach vorn liberhaupt geriiiger ist als nach hinten (vergl.
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§. 195)' vorausgesetzt ist dabei aber, dass ausser der Gleichheit der^Last der 
Abstand’ ihres Schwerpunktes von der Schwerebene des Korpers in beiden 
Fallen gleicb gross sei. . _ - -, ti .j. j • i

Aehnlich ist es auch, wenn man emseitig aut der Jüuíte Oder m der einen 
Hand tragt. Dann neigt sich der Rumpf nach der entgegengesetzten Seite, 
auf welcher zugleieb auch der Arm mehr horizontal ausgestreckt wird, urn das 
Gleichgewicht herzustellen (Fig. SIS'). Der vollkommen ausgestreckte Arm

Fiff. 319.

de £

balancirt fttr sich ein neben der entgegengesetzten Seite des Korpers herab- 
hangendes Gewicht, welches des ganzen Korpergewichtes, also ungefahr 
dem des Kopfes gleich ist.

Wohin der für Last und Korpergewicht gemeinschaftliche Schwerpunkt 
fëllt, ist leicht zu ermitteln. Man weiss, wo die Schwerlinie des Korpers die 
Bodenflache trifft (§. 189), ebenso wo die der Last hinfiillt (Fig. 319). Man 
misst die Abstande der beiden vom Bailen des Fusses, multiplicirt je den Ab- 
stand einer solchen Schwerlinie mit dem vorausgesetzten Gewicht der zuge- 
horigen Masse und dividirt mit der Summe beider Gewichte in die Summe 
jener Produkte, dann erhalt man den Abstand der gemeinschaftlichen Schwer­
linie von dem Bailen. Biegt man dann den Korper so, dass diese Schwerlinie 
noch in das Bereich des Fusses oder nur vor die Ferse fallt, dann ist die 
SteUung gesichert, z. B. das Korpergewicht der Figur sei 110, das der Last 
60, so erhalt man als Summe 170; der Abstand der Korperschwerlinie vom 
Bailen sei 2, der der Lastschwerlinie 8; also 2 X 60 = 120 + 60 X 8 = 
480; 120 + 480 = 600, dann ist = 3^4 der Abstand der gemeiu- 
schaftlichen Schwerlinie vom Bailen. Biegt man jetzt den Korper (Fig. 320) 
so weit nach vorn, dass diese Schwerlinie c e in das Bereich der Fusse fallt, 
so ist die Figur vor dem Ruckwartsfallen gesichert.

Die Berechnung der richtigen Stellung erfordert aber in der darstellenden 
Kunst noch andere Rücksichten als die auf die wirklichen Verhaltnisse und die 
in der Natur mit einander verbundenen Gewichte.

§. 220.

Dies veranlasst uns zu einigen allgemeinen Betrachtungen.
Wenn zwei Korper vollkommen den gleichen Raum einnehmen, so kann 

dabei ihr Gewicht in hohem Grad verschieden sein. 1st man nicht sonst schoii 
liber den Unterschied unterrichtet, so setzt das Auge, allein zu Rath gezogen, 
immer bei gleichem Umfang das gleiche Gewicht voraus.
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Weiss man nicht, class in Fig. 321 der eine Würfel von Eisen, der andere 
von Holz sein soil, so denkt man auch nie claran, dass ihr Gewicht nngleich 
sein kdnne, mid umgekehrt wird Jeder bei Betrachtung der Fig. 322 behaup- 
ten, der kleine Wttrfel sei der leichtere, well er kleiner ist, obwohl er in der
Natur mdglicher Weise viel schwerer sein kann als der grosse.

Fiff. 321.Ficf. 320.

F!ff.^ 322.

Sowie aber die Stoffe der Korper, welche das Auge gegen einander ab- 
wiegt, ans ihrer Darstellung hinreichend charakterisirt sind, wie in Fig. 323, 
so wird der Blick nicht mehr durch den Umfang getauscht, welcher ausserdem 
allein maassgebend fiir ihn ist.

Auf der anderen Seite ist aber bis zu einem gewissen Grad das Gewicht 
einer Masse selbst durch die Darstellung charakterisirbar. Aus Erfahrung weiss

Fiff. 324.

Fiff. 323.

Jeder, dass die Zunge einer Waage (Fig. 324) senkrecht einsteht, und der 
Balken horizontal schwebt, wenn die Gewichte in beiden Schalen gleich gross 
sind. Jetzt erscheinen uns auch auf dem Bild die beiden Würfel, welche wir 
früher (Fig. 322) für nngleich,gehalten batten, gleich schwer, well wir sehen, 
dass sie den Waagbalken nicht nach der einen oder anderen Seite herabziehen.

Ebenso lasst sich auch aus der Stellung, welche ein Lasttrager zeigt, anf 
die Grosse der Last schliessen. Zeichnet man z. B. einen Cyclopen oder
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Titauen, welcher einen Felsblock schleppt, so nlitzt es nichts, seine Muskeln bis 
aufs Aeusserste vorspringeud und iu Spamumg darzustellen; wenn er die Last 
so trSgt, wie iu Fiff. 325. Die gauze Last bleibt libchstens ein Baumwollen-

Fig. 325. Fig. 326.

sack, wird aber sofort in Fig. 326 zu einem Felsblock, wéun die Schwerlinie 
der Last allein schou nahezu die Mitte der Unterstützungsflàche trifft.

In der Malerei liât man viel mehr Mittel, die Unterschiede iu der Dich- 
tigkeit verscbiedeuer Stoffe keuntlich zu machen ais in der Plastik. Hier wirkt 
immer Marmor gegen Marmor, oder Erz gegeu Erz, man mag die Traperie 
oder audere Stoffe noch so naturalistisch beliandelu. Schon das Material setzt 
dann eine ziemlich enge Greuze.

Aus dem Allen geht hervor, dass man in bildlichen Darstellungeu die 
raumlicheu Ausdehnungeu (Volumina) der eiuzelnen Tlieile gegeneinander zu 
balanciren habe, mid zwar so lange unter der Voraussetzung gleiclier Gewichte 
(bei gleichem Umfaug), so lange man deren Ungleichheit nicht mit hinreichender 
Deiitlichkeit aus der Darstellung selbst schon erkenneu lasseu kaun.

§. 221.
Geht oder lauft man mit einer Last, so hat man die allgemeinen Regeln 

fur die gleiclien Bewegungen, wenn sie sonst unbehindert ausgefuhrt werdeu ,

Fig. 327, Fig. 329.

im Auge zu behalten. 
dabei die Schwerlinie

Die bier am scharfsten hervorzuhebeude Regel ist, dass 
vor dem stemmeuden Bein liegen muss. Riickt diese
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Aureli die Belastung nacli hinten, so ist dadurch eine entspreclioiide Vorneigung 
des Korpers gefordert, liegt die Last vorn, so muss sich der Korper umgekelirt 
mehr zurucklelinen, als dies ohne Belastimg nothwendig ist {Fig. 327—329').

Je grosser die Last ist, um so mehr muss die Gewalt des Stosses, welche bei 
Erzeugung der Wurflinie wirkt, vermieden, um so mehr muss auch die Ent- 
lastungslinie abgekürzt werden, wodurch der bei dem Lasttragen geforderte kürzere 
und mehr schwere Schritt entsteht, wie er obeu (S. 373) geschildert worden ist.

Zur Bezeichmmg des grossen Gewichtes, welches getragen wird, dient 
auch wesentlich die Beugung in beiden Kniegelenken, die unter ihm zusammen- 
zubrechen drohen.

Die Figuren 328 und 329 zeigen trotz gleichen Umfanges der Last doch, 
dass sie nicht bei beiden gleich schwer ist.

Gehen wir vorwarts, wenn wir in der einen Hand oder auf der einen 
Hüfte eine Last tragen, so kommt es darauf an, dass wir das bei jedem Schritt 
stützende Bein der Last moglichst nahe bringen. Wir lassen desshalb das 
andere Bein viel mehr in schiefer Richtung nach vorn schwingen, als dies 
schon bei dem gewohnlichen Gehen der Fall ist.’

§. 222.
Bewegen wir uns, ohne belastet zu sein, statt auf einer horizontalen Flache 

auf einer schiefen Ebene fort, so muss der Korper eine ahnliche Biegung an-

Fi(/. 330.

nehmen, als wenn er eine Biirde trüge. In der That hat er auch bei dieser Fort- 
bewegung einen grosserenWiderstand zu überwinden als auf horizontalerBodenflache.



394 Die schiefe Ebene.

Fig. 331.

Um sich dies klar zu macheu, muss man zuerst wieder das St eh en auf 
einer schiefen Ebene untersuchen.

Wir lassen einen Mann auf einem Brett aufrecht stehen, wie wir es oben 
(§. 189) gesehen haben. Dann fallt seine Schwerlinie vor der Schienbeinkante 
herab. Nun werde das Brett an dem einen Ende melir und mehr aufgelioben. 
Ohne dass sich irgendwie die gegenseitige Stellung der Glieder zu einander 
ándert, kaun man das Brett so lange beben, bis die Schwerlinie das hintere 
Ende der Ferse trifft. Dabei andert sich nur die Gefahr des Umfallens nach 
hinten (Fig. 380 s). Unvermeidlich tritt dies aber ein, sobaid die Schwerlinie 
noch weiter zuriickweicht. Die Festigkeit des Stehens hângt auf ebenem Boden 
wesentlich von dem Druck der Schwere ab. Fiingt aber der Boden an sich 
zu neigen, wie in Fig. 330, so halten sich zwei Kráfte die Waage. Die eine 
(«c) sucht den Korper mit dem einen Bruchtheil des Druckes, welcher bei 
dem Stehen auf ebenem Boden wirkt, in der auf der schiefen Ebene senk- 
rechten Richtung festzubalten: die andere (ad) sucht ihn langs jener Ebene 
herabzutreiben. Da mm wohl die Sohlen in Folge der durch den Druck er- 
zeugten Reibung, wenn die Ebene nicht spiegelglatt ist, an ihm festgehalten 
werden, so erscheint die nach ruckwarts wirkende Zugkraft (a d) als ein Ge- 
wicht auf dem Rücken, welches wachst, Je grosser die Neigung der schiefen 
Ebene wird. Dem entsprechend verbessern wir zur grosseren Sicherheit durch 

Vorwartsneigen im Fuss- und Hüftgelenk 
unsere Stellung ge.rade so, als ob wir be- 
packt auf horizontalem Boden stünden (Fig. 
330 u. 331 s), wobei dann die gemein- 
schaftliche Schwerlinie die mittlere von den 
3 Senkrechten in Fig. 331 wird. Haben 
wir die abschüssige Flache vor uns, so 
müssen wir die Stellung durch Rückwârts- 
biegen im Fuss- und Kniegelenk verbes­
sern, aber wegen der grosseren Entfernung 
des Ballens von der Schwerlinie ist in dem 
Fall die durchaus notliwendige Correctur 
nicht so gross als im anderen.

Versuchen wir nun auf solchen schiefen 
Ebenen hinauf- oder herabzugehen (Fig. 332 
u. 333), so haben wir nicht bloss das Ge- 
wicht unseres Korpers wie auf horizontalem 
Boden fortzutragen, sondern eine Kraft 
ausserdem noch anzuwenden, welche grosser 
ist als Jene Lastzunahme, die wir auf Rech- 
nung der schiefen Ebene bringen konnen. 
3ei dem Entwurf einer derartigen Figur 
ist es desshalb nothwendig, sie sich vorn 
oder hinten, Je nachdem sie bergauf oder 

bergab geht, mit einer der Neigung der Ebene entsprechenden Last bepackt 
zu denken, und dann in der Construction so zu verfahren, dass die gemein- 
same Schwerlinie für diese Last und den Korper vor den Stutzpunkt des 
stemmenden Fusses zu liegen kommt.

Die Grosse Jener Last kann man nach folgender Construction Je nach 
Belieben scharfcr messen oder taxiren, wenn man sich die Figur so auf die 
schiefe Ebene gestellt zeichnet, dass sie noch auf ihr stehen kann, ohne um- 
zufallen (Fig. 330 s' auf der vorhergehenden Seite) und aus ihrem Schwerpunkt
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eine Senkrechte a b herabí’allen lasst. Von a aus fállt man dann einen Perpeu- 
dikel a c auf die schiefe Ebene und zieht zweitens von a aus eine Parallele 
a d zu A B. Von b aus coustruirt man b c parallel mit a d. Das Stück a e der 
Linie a d, welches von b e abgeschnitten wird, giebt im Verhaltniss zu a b 
(dem Korpergewicht) das Maass für die in der Richtung B herabtreibende 
Kraft, oder jener Last, welche man als der Figur aufgebürdet ansehen kann. 
Zieht man mit dem Halbmesser a e den Bogen e (j, so schneidet dieser von a c 
den Bruchtheil des ganzen Korpergewichtes als Lastzunahme a h ab.

Fi(f. 332. Fiff. 333.

Ihr entsprechend denkt man sich nach der oben gegebenen Regel (§. 218) 
den Korper so weit vorgeneigt, dass auf ebenem Boden (Fig. 33Î) die gemein- 
schaftliche Sehwerlinie noch vor das stemmende Bein fállt, und zeichnet sie so 
auf der schiefen Ebene gehend.

Für Gangweisen und Laufen gelten dann weiter dieselben Regeln der 
Darstellung wie für die Fortbewegung auf horizontaler Flache.

223.
Die Treppe ist nur eine andere Form der schiefen Ebene. Sie ist von 

Stufe zu Stufe durch eine horizontale Flache unterbrochen, auf der das Stehen 
ohne jede Lastzunahme moglich ist, welche sich jederzeit auf geneigtem Boden 
geltend macht. Wenn man Treppen hinaufsteigt, so hat man bei jeder Stufe 
den Korper ihrer Hohe entsprechend zu heben. Dies geschieht durch das 
Strecken des mit gebogenen Gelenkcn aufgesetzten Beines. Ruht der Fuss auf 
der nachst hoheren Stufe, so kann dadurch der Rumpf erst dann gehoben 
werden, wenn sein Schwerpunkt senkrecht über den Stützpunkt jenes Fusses 
gestellt ist.

In dieser Weise besteigen wir die Treppe langsam, angstlich, oder gravi- 
tatisch, oder erheben uns nur um eine Stufe hoher, wobei das hintere eine 
Stufe tiefer stehende Bein durch die Streckung seiner Gelenke den Rumpf nur 
vorwarts schiebt, ohne wesentlich zu seiner Hebung beizutragen. Anders ver­
halt es sich, wenn wir eine Reihe von Stufen rascher hinaufgehen. Da die 
Streckung des aufgesetzten vorderen Beines nicht bloss das Heben, .sondern 
zugleich auch schon das Vorwartsschieben besorgt, so folgt nach den allge- 
meinen Regeln, welche für die Darstellung gehender Figuren gelten, dass die
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Scliwerlinie des Korpers vor deu hinteren Stützpunkt des eiue Stufe holier auf- 
gesetzteu Fusses herabgehe. Dadurch erhalt der Oberkorper in áhnlichcr AA eise 
jene Neigung, sich nach vornen zu bückeu wie bei dem Bergsteigen obué 
Treppen. Die Linie, in welcher der Schwerpunkt die Treppe hinaufbewegt 
wird, ist parallel der schiefen Ebene, in welcher die Kauten der Stufen liegen. 
Die Kraft, welche nothwendig ist, ihn in dieser Richtung fortzubewegen, hangt 
wie bei der schiefen Ebene von dem Neigungswinkel der Treppe ab. Wie 
dort ist also auch hiebei eine Lastzunahme zu überwinden, welche riickwarts 
zieheud wirkt, und die entsprechende Vorwartsneigung unseres Kbrpers ver- 
langt. Begreiflich ist daraus, dass sich bei der Darstellung soldier Figuren 
ausser diu’ch die Stelluug der gesteigerte Kraftaufwand dureh das Muskelrehef 
am vorn aufgesetzten Bein, welches den Korper zu heben itnd vorwiirts zu 
schieben im Begriff steht, ausspreche.

Ae ussere AV ider stande bei ver sc hieden en Ko rperstellungen.

Wir konnen fremden Korpern eutweder einen Theil unseres Korper- 
gewichtes, auch sein Ganzes aufbürdeu, um uns an ihnen anzulehnen, oder von 
ihneu getragen zu werden, oder theils unser eigenes Gewicht, theils Muskel- 
krafte gegen jene wirken lassen, um sie von uns zu entferneu oder gegeii uns 
hin zu bewegen.

§. 224.
Das Anlehnen spielt in der Sculptur ausserer Rncksichten wegen, um 

die gehorige TragfUhigkeit der Statueu zu erzielen, eine wichtige Rolle, und 
auch dabei sind es keineswegs bloss asthetische Motive, welche die Wahl der 
Stellung gegeniiber der Stutze bestimmen diirfen, sondern wesentlich auch 
mechanisclie Gesetze, nach welchen das Gleichgewicht der Massen hergestellt 
sein will.

Davon hangt hauptsachlich der Eindruck ab, welchen die ganze Figur 
auf uns maclit. Aut die Grosse des Bruchtheiles vom Korpergewicht, welcher 
der Stiitze aufgebiirdet wird, kommt es an, ob die Figur eine grossere Leich- 
tigkeit und Freiheit zur Bewegung zeige (§. 172), oder schwerialliger, in ihrer

Fig. 335 B.

Beweglichkeit behindert, triiger erscheine. Man denke sich eine Gestalt auf 
einem Stab gestutzt (Fig. 384 u. 835). Je náher die Schwerlinie des Korpers
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au denselben rilckt, desto trager wird die Stelliing, desto weniger Kraft scheint 
dem Korper inné zu wohnen, sich durch eigene Muskelkraft aut'rccht zu er- 
halten. Ein derartiges Stützen charakterisirt das gebrechliche Alter. Je weiter 
aber die Schwerlinie von dem Stab sich entfernt^ desto freier, ja kübner wird 
die Stellung, iudem zuletzt der Anblick des Stabes den Eindruek der Kraft 
erliobt, weil man darin die Verscbmahung dieses Mittels zum Stützen erkennt, 
und zugleich seinen Gebrauch zu anderen Zwecken ahnt dSC}.

Fig, 336. Fig. 337. Fig. 338.

Aber selbst auch wenn er noch zur Stütze dient, macht es einen grossen 
Unterschied, ob sich die ganze Figur an ibm anlehnt, oder ob bloss einzelue 
Korpertheile auf ihm ruben, und welche.

Man betrachte die obenstehenden Figuren (Fiff. 337 u. 338) und man 
wird sofort den grossen Unterschied wahrnehmen. Wablen wir nur ein Beispiel. 
Es sei der eine Arm mit der Hand aufgestützt, so kann dabei entweder das 
entsprechende Bein im Knie gebogen sein und nicht zur Stütze verwendet wer- 
den, oder es findet dies am Bein dei' entgegengesetzten Seite statt. Im ersten 
Fall ist der Oberkorper starker nacb der Stütze bin geneigt und der Arm 
wird wesentlich zum Tragen der Last verwendet, im anderen Fall halt der 
stützende Arm den Oberkorper nur aufrecht, ohne einen grossen Bruchtbeil des 
Korpergewichtes zu tragen. Hiebei entsteht denn aucli eine grossere Leichtig- 
keit in der ganzen Stellung als dort, wo die Stütze weniger entbehrlich scheint.

Bei Darstcllung dieser verschiedenen Situationen wage man die Grosse 
der Last, welche man der Stütze aufbUrdet, wohl ab. An dem beweglichen 
Schnltergürtcl und im Hbftgeleuk muss sich der Druck durch entsprechende 
Verschiebungen und Biegungen um so bemerklicher machen, je mehr man die 
corrigirende Muskelkraft in den Hintergrund treten lassen will.

Sollen also die Bander allein durch ihre Spannung den Halt*geben, so 
rückt erstens die Schulter entsprechend der Hohe der Stütze hinauf. Die 
Drehung des Schultergürtels geschiebt um das Brustbein-Ende des Schlüssel- 
beines. Das Schulterblatt rückt durch Drehung mit seiner unteren Spitze nach 
der Seite des stützenden Armes von dei* Mittellinie weiter weg, und hebt sich 
von der hinteren Brustwand ab, wcnn die Richtung des Oberarmes schief nach 
aufwarts ansteigt. Dabei krümmt sich die Wirbelsaule in ihrem beweglichsten 
Theil (im Bereich der Lendenwirbel) nach der entgegengesetzten Seite, so dass
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der ganze Schultergürtel schief gestellt wird, und der Kopf sich durch Biegung 
des Halses uach der Seite des statzendeu Armes wendet. — 1st das Beiu dieser 
Seite im Knie gebogen, so geschieht gleichzeitig eine Drehung des Rumpfes 
im Huftgeleuk, so, dass die Queraxe des Beckens in gleiclier Richtung, wenn 
auch nicht in gleichem Grad mit der des SchultergUrtels geneigt ist.

1st dagegen das Bein der auderen Seite im Knie gebogen, so bleibt sein 
Hüftgelenk iinbetheiligt, indem sich der ganze Korper nur in etwas schriiger 
Richtung gegen die Stutze hinneigt.

Je mehr man der Muskelkraft bei der EinstoUuug der Glieder trotz des 
Druckes der Last auf die Gelenke tiberlasst, je weniger hoch man also z. B. 
die Schulter des stemmenden Armes hinaufdriingen lasst, desto kraftiger er- 
scheint die ganze Stellung. Selbstverstandlich ist, dass in alien diesen Fallen 
die Hohe der Stutze berUcksichtigt sein will.

Bei dem Anlehnen mit dem Riicken sind die allgemeinen Regeln fili’ die 
Wahi der Stellung ebenfalls giiltig. Meist ist es bloss die Flache des Kreuz- 
beines, welche mit der Stutze in Beriihrung kommt, seltener der gauze Riicken. 
Dabei erfolgt eine entsprechende Drehung des Schenkelkopfes eiuer oder beider 
Seiten iu der Pfanne, und es ist nur dafiir zu sorgen, dass die Fiisse nicht bis 
zu eioer Grenze vorgesetzt sind, an welcher der Druck der Last fiii* die Rei- 
bung zu geringe wird, welche das Ausgleiten der Fusssohlen verhindern muss.

Handelt es sich um Ueberwaltiguug einer ausseren Last, deren Bewegung 
gegen uns aufgehalten werden soil, oder welche wir von uns entfernen wolleu, 
so steht uns auch dabei eine Mehrzahl von Mitteln zu Gebote. Gas eine ist 
die Schwere unseres eigenen Korpers, das andere die Spannung der Gelenk- 
bander, deren Festigkeit einer nicht unbetrachtlicheu Gewalt Widerstand zu 
halten vermag; das letzte Regt iu deii Muskeln, welche mit den kudchernen 
Hebelu, an denen sie befestigt sind, bedeutende Zugkrafte zu entwickeln ver- 
mogcn. Das Erstere bedingt die Stellung des Korpers im Allgemeinen, oder 
mechanisch ausgedriickt den Ort, wohin sein Gesammtschwerpunkt verlegt wird, 
das Zweite theilweise die Gliederstelhmg, theilweise das Relief in der Gegend 
der Gelenke, das Letzte ebenfalls die Gliederstellung und vorzuglich das Relief, 
so weit es von der Gestalt der betheiligten Muskeln abhangt.

Je mehr sich der Küustler von diesen drei Dingen in einem gegebenen 
Fall Rechenschaft zu gebeu sucht, und sich bemüht, die Folgen dieser drei 
Ursachen in der Beobachtung auseinander zu halten, desto leichter wird ihm 
nicht nur das Modellstudium, sondern auch eine Composition ohne Zuhulfe- 
nahme eines Modelies, Ks wird dies um so mehr gefordert, als forcirte Be- 
weguugen und Stellungen immer nur sehr kurze Zeit hindurch von den als 
Modell beniitzten IMeuscheu ausgehalten werden konnen. Dazu kommt, dass, 
wenn man dergleichen nur zum Schein ausfuhren liisst, nie das Charakteristische 
fur den wirklichen Kraftaufwand zur Wahrnehmung kommen wird. Desshalb 
ist es gerathen, das, was diesen allgemeinen Gesetzon nach in einem bestiuim- 
ten Fall zu erwarten steht, schon vorher zu iiberlegen, den Widerstand, welchen 
man von dem Modell bei dem Studium überwinden lasst, dem inoglichst gleich 
zu machen, dessen Ueberwindung man darzustellen versuchen will.

Die Benutzung des einen Mittels, unseres Kbrpergewichtes, wird dann 
am ausgiebigsten, wenn wir unseren Scliwerpunkt moglichst geradlinig auf den 
des auderen Korpers wirken lassen, oder ihm durch Hebclwirkung einen gros- 
seren Ausschlag zu geben suchen. Es verlangt keinen besonderen Aufwand von 
Muskelkraft, sondern nur eine dem ausseren Widerstand entsprechende Wahl 
der Stellung. Aussehliesslich wird es nur in den seltensten Fallen zur An- 
wendung kommen.
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Viel hawfiger ist es mit eíiier gleichzeitigeu gesteigerten Baiiderspannung 
verbunden, in Folge dessen sich die Stellung der Grelenkflachen gegen einauder, 
so wie sie in der Rulie angetroffen wird, andert.

Unsere Organisation bringt es mit sicli, dass wir zur Bewaltigung der 
meisten ausseren Widerstande unsere Hande und Arme vorzüglich benützen, 
um die Muskelkraft auf den Punkt des ausseren G-egenstandes zu concentriren, 
mit welchen wir diese Kdrpertheile zunachst in Berührung gebraclit liabeii. 
Sie und besonders der fiir die Gestalt des Oberkorpers so wiehtige Schulter- 
gllrtel miisseu die Aufmerksamkeit besonders in Anspruch nehmen, wenn wir 
jetzt zuerst diejenigen Anstrengungen in’s Ange fassen, bei welchen der ganze 
Kdrper theils durch sein Gewicht, theils durch die Festigkeit seiner Gelenk- 
verbindung, theils durch Muskelzug betheiligt ist.

g. 225.

Das rieben scliwerer Lasten erzeugt zwei Gruppen von Bildern, je 
nachdem der zu hebende Kdrper tiefer oder holier liegt. Befindet er sich auf 
der Erde, so suchen ihn die Hande zuerst an einem von seinem Schwerpunkt 
am meisten entfernten Ort zu fassen, wenn es darauf ankommt, ihn etwa nur 
um eine seiner Kanten zu drehen oder zu walzen (Fiff. 339 A u. B). Soil er

Fiff. 339 A. Fi^. 339 B.

frei emporgehoben worden, so findet der Angrift mdglichst senkrecht liber 
seinem Schwerpunkt statt. In beiden Fallen kommt es darauf an, ihn durch 
Streckung im Rückgrat, Rückwartsbeugen im Hüftgelenk und schliesslichem 
Beugen im Ellbogengelenk, wenn die Mnskeln des Armes dazu überhaupt Kraft 
genug haben, von der Erde abzuheben. Zu diesem Zweck blickt man sich 
zuerst gegen ihn nieder, stellt die Beine wo moglich so weit ans einander, 
dass der Gegenstand zwischen sie kommt und die- Mitte der beiden FUsse in 
die Ebene fallt, an welcher ihn die Hande gefasst haben. Die Axen der Beine 
sind in schief nach hinten aufsteigende Linien so gestellt, dass die Arme in 
senkrecht zum Boden herabgezogenen Linien sich befinden. Die Lendenwirbel- 
saule ist stark gekrümmt, ihre Dornfortsatze weit auseinandergewicheu und 
hervorragend. Die Bewegung beginnt mit oiner Verkiirzung der vom Becken 
zum Bein herablaufenden Muskeln, um eine Drehung des Rumpfes im Hüfti 
gelenk nach vorwarts zu bewerkstelligen. Am auffallendsten und âusserlich 
sichtbar ist die kraftige Verkiirzung des grossten Gesassmuskels ; seine iiussere 
Flache sinkt da, wo sein Fleisch in die platte Sehne übergeht, gegen den
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groasen Rollhügel hin, zu einer hachen Grube eiu. Audi die vom Beckeii 
zum Unterschenkel herabgehenden Muskeln, wie der zweikopfige Schenkel- 
muskel an der ausaeren, der halbhautige und halbsehnige an der inneren, lassen 
ihre angestrengten Korper schwellend im Relief niehr hervortreten ; kantiger 
heben sich ihre Endsehnen empor und vertiefen dadurch die Grube der Knie- 
kehle. Aber auch die Vorderfliiche des Schenkels bleibt nicht unbetheiligt. 
Um die Streckung des Kniegelenkes trotz des Zuges jener kraftigen Beuge- 
muskeln zu erhalten, sind die Muskelmassen des geraden, sowie des aussereii 
und inneren dicken Schenkelmuskels in gesteigerter Thatigkeit und ihre Korper 
springen im Relief vor, sowie sich auch der Spanner der breiten Binde an der 
ausseren Flache des Schenkels oben deutlicher mit seinen Conturen auspragt.

Gleich mit Beginn dieses Zuges erleidet der SchultergUrtel eine passive 
Bewegimg. Die Schulterblatter weichen aus einander, der Rücken flacht sich 
ab; Uber der Schulterhdhe sinken die Gruben tief ein, ebenso wie die Uber 
dem SchlUsselbein, wahrend der Rand des Kappenmuskels, zur Fixirung des 
SchultergUrtels verkUrzt, prall gespannt und verdickt erscheint.

Endlich verkUrzt sich auch das dicke Fleisch der Waden; der Korper 
neigt sich so weit vor, dass seine Schwerlinie vor dem Zehenballen herabtallt 
und sein Gesammtgewicht zum Umkippen des Gegenstandes auf der Kante 
mithilft, um welche er gewalzt werden soli. Bei dem freien Aufheben iallt 
natUrlieh diese Bewegung weg.

1st der Gegenstand sehr schwer, so erkennt man auch an den vorspringen- 
den Bauchen der RUckgratstrecker dereii Betheiligung an der Arbeit ; bei 
weniger schweren dagegen flachen sie sich in Folge der an ihnen ziehendeu 
Last vielmehr ab.

Bei dem freien Aufheben kommt es ebenfalls auf das Gewicht des Gegen­
standes an. Je kleiner dasselbe ist, desto aussehliesslicher wird die Arbeit den

Fi<j. 3¿0.

Fig. 341.

Beugemuskeln des Vorderarmes Uberlassen; ist es grosser, so bleibt das Ell- 
- y gestreckt, und es wird die Schulter hinaufgezogen, wobei

besonders der umgeschlagene Rand des Kappenmuskels verdickt vorspringt und 
die Grube uber dem SchlUsselbein sich vertieft.

bogengelenk mehr

Dass in alien diesen Fallen Uber dem Handgelenk die Sehnen der Beuge- 
musk^ sich strangartig erheben, bedarf keiner weiteren Erwahnung.

Es giebt demnach ausser der kenntlichen Bezeichnung des Gegenstandes
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noch vielerlei Mittel in 
kennen zn lasseu.

der Wahl der thatigen Muskeln, dessen Gewicht er-

ganzen Stellung, also des Momeutes, 

Fi(j. 342.

In Beziehung auf die Wahl der 
welcher sich aUein znr Darstellung des 
Hebens eignet, gelten die allgemeinen 
Grundregcln. Bei dem ganzen Vorgang 
finden sich niimlich Momente, welche nur 
geeignet sind, das Halten, andere das 
Niederlassen des schweren Gegen- 
standes zu bezeichnen, und nur wenige, 
aus welchen man die Absicht, ihn auf- 
z u h e b e n, erkennt.

In dem letzteren Moment tallt die 
Schwerlinie des Korpers in oder vor den 
Grosszehenballen; der Kopf ist mehr 
emporgerichtet, das Kuie noch etwas 
gebeugt, der Riicken schon mehr ge- 
streckt (Fig. 339).

Ebenso muss, um das lieben der 
Last, wodurch sie um eine Kante ge- 
dreht, also gewalzt werden soli, zu be­
zeichnen, der Moment gewahlt werden, in welchem die Schwerlinie des Korpers 
vor den Zehen auf den Boden trifft (Fig. 340).

EUr das Niederlassen der Last ist der Moment bezeichnend, in welchem 
die Schwerlinie die Unterstutzungsflache, also einen Theil der Sohle trifft, der 
Arm noch im Ellbogen gebeugt, der Kopf mehr gesenkt ist (Fig. 338).

Das H alten charakterisirt der Moment, in welchem der Rumpf weniger 
gebeugt und der Schwerpunkt des Korpers durch die Füsse sicher untersttttzt 
ist (Fig. 342).

Liegt die zu hebendo Last schon anfanglich hoch, und soli sie noch 
holier gehoben werden, so geschieht dies durch eine stemmende Bewegung im 
Riicken, in den unteren und oberen Extremitiiten,

§. 226.
Zu dem Ende krümmt sich der Riicken in Folge der Verkiirzung seiner 

Streckmuskeln, deren Korper zu beiden Seiten der nahe zusammengeriickten 
und in einer Furche verschwindenden Dornfortsiitze langs der Lendenwirbel- 
saule im Relief wulstformig vortreten. Die Beine suchen durch Spreizung 
und dadurch, dass das eine vorgesetzt, das andere so weit als moglich nach 
hinten gestreckt ist, dem Rumpf eine moglichst sichere Stellung zu gebeu. 
Die grossen Gesassmuskeln siud stark verkürzt und zeigen die schon dfter 
besprochene, aussen abgeflachte Gestalt mit der starken Einsenkung des Reliefs 
iiber ihrem Ansatz an der breiten Schenkelbinde. Das Fleisch der Waden- 
muskeln springt mit seinem unten gespaltenen Wulst vor, wiihrend das obéré 
Ende seiner Sehne in platter Vertiefung des Reliefs kenntlich wird. Nicht 
minder deutlich markiren sich die Korper der Streckmuskel auf der Vorder- 
flache des Oberschenkels, durch welche im Kampf mit den Wadenmuskeln das 
Knie in dem bestimmten Grad der Beugung fixirt wird. Die erhobenen, etwas 
gebogenen Arme, deren Hánde unter den zu hebenden Gegenstand geschoben 
sind, lassen ihr Muskelrelief durch die Furchen erkennen, zu welchen die Haut 
an den Langsbegrenzungen der Muskeln niedergezogen wird. Die beiden 
Halften des Schultergiirtels werden nach hinten gegen einander gedriingt. In

Harless, plast. Anatomie. Zweite AuH. 26
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Folge dessen springen die uuteren Zackeu des groasen Sagemuskels der 
weitereu Rûckwârtsbewegung der Schulterblatter wehrend, im Relief vor: ansie

schliessen sich die Zackeu des schiefeu Rauchmuskels an, welcber im Verein mit 
dem geraden imd im Conflict mit den Rllckgratsstreckern deren Uebergewicht, 
sowie dem Druck der zu Iiebenden Last wehrt, und bei dem Heben derselben die an- 

fíínglicbe Rückwârtskrümmung der Wir- 
belsaule wieder aufzubeben bestimmt ist.

1st der Riicken wieder gerade, der 
Rumpf nm die Axe der Hüftgelenke 
durch die vom Becken zum Schienbein 
berablaufenden Mnskeln nach vorn be- 
wegt, so hilft das Korpergewicht durch 
Druck die Last emporheben, indem die 
Vorwartsneigung des Rumpfes so weit 
sich vergrbssert, dass die Schwerhnie 
vor den Zehen berabfallt.

Wahrend des ganzen Vorganges 
riicken die Mánde je mehr und mehr 
gegen die untereKante des aufzurichten- 
den Gegenstandes (z. B. desBalkens) herab, 
jedoch nur so weit, dass dessen Schwer- 
punkt immer noch nnterbalb der stem- 
menden Hand bleibt.

Haltens: ITnterstlitzung des 
î’^nde, gera.de Haltung von

§. 227.
Die allgemeinen Regeln (§. 173) 

verlangen demnach für das BiJd des 
Balkens mit den Manden naber seinem oberen 

Kopf und Rumpf, beide Solilen auf dem Boden,
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zwischeu welch en die Schwerlinie des Korpers lierabfaUt, wahrend die Schwer- 
linie des Balkens vor den Zehen den Boden trifft. Die Anne hilden einen 
sehr spitzen Winkel mit dem Balken uud wenigsteus einer ist im Ellbogen 
voUkommen gestreckt {Fig. 34/)).

In dem Bild fnr das Niederlassen ist der Moment wirksam, in welcliem 
die Ferse des vorn aufgesetzten Beines vom Boden abgehoben ist. Die Schwer­
linie des Korpers geht unmittelbar vor oder durch den liinteren Fuss herab, 
welcher den rUckwarts gebogenen Kumpf so lange tragt, bis der vordere zuriick- 
geschwungen ist, nm ihn abznlosen. Der eine Arm greift vor, um den Balken 
naher seinem oberen Ende zu unterstlUzen. Die Schwerlinie des Balkens fallt 
nahe der des Korpers herab {Fig. 344).

In dem Bild fiir das Heben ist der Korper gegen den Balken geneigt, 
die Ferse des hinteren Fusses ist vom Boden gelost. Die Schwerlinie geht 
durch den'vorgesetzten, im Stemmen begriffenen Fuss. Die Arme sind ge- 
beugt, stemmen gegen den Balken an einem seinem unteren Ende uaheren 
Punkt, wodurch ein Theil der Arbeit schon gethan erscheint {Fig. 343).

§. 228.
Bei dem ireien Aufheben z. B. eines G-ewichtes {Fig. 346), dessen Last

die Kraft der Schultermuskeln noch gewachsen 
ganzen Gürtels (zweite Abtheilung §, 98) 
gleichzeitig in Anspruch genommen, wobei 
jedoch die hebenden das Uebergewicht ge- 
winnen. In Folge dessen weichen die Schulter- 
blattspitzen ans einander, die Schulterhohen 
steigen empor, der Kappenrauskel verdickt 
sicli, ausserlieh am meisten bemerkbar an 
seinem umgeschlagenen Rand, der Kopfnicker 
bildet zu beiden Seiten des Halses einen vor- 
springenden Strang, die Grube über dem 
Schliisselbein sinkt tief ein. Die Wirbelsaule 
ist nach vorn gebeugt, die Muskulatur des 
Bauches im Kampf mit den nach oben zielien- 
den Muskeln des SchultergLirtels, was sich an^ 
den vorgedrangtenZacken des ausseren schiefen 
Bauchmuskels und den einschneidenden Fur- 
chen fiber den Sehnen des geraden Bauch­
muskels zu erkennen giebt. An den Beinen sieht 
man ebenfalls den gegenseitigen Kampf der 
Muskeln, welche die Geleukstellung an Puss, 
Knie und Hiifte fixiren.

ist, werden die Muskeln des

229.
Das Ziehen, sofern es nicht ausschliesslich mit den Armen, sondern unter 

Zuhülfenahme des Korpergewiehtes und einer grosseren Masse von Muskeln 
geschieht, verlangt je nach der Richtung des Zuges vcrschiedcne Stellungen. 
1st aie eine senkrechte, und soil der Gegenstand dadurch herabbewegt werden, 
so wird das Korpergewicht mittelst der Hânde bei erschlafften Stützen des 
Rumpfes, also bei massiger Beugung im Knie und Fussgelenk, an dem herab- 
zubewegenden Gegenstand befestigt, und derselbe, wenn es z. B. ein Seii ist, 
dadurch herabgezogen, dass abwechselnd eine Hand loslasst, nm hoher oben zu 
greifen, wahrend die andere das Stiick, welches sie festhalt, herabzieht {Fig. 347).
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Es geschieht dies durch Beugung im Ellbogengelenk und Abwartsbewegeu 
des ganzen Àrmes im Schultergelenk; um aber dabei eiiie grosser© Kraft zu 
entwickelu, verkürzen sich gleichzeitig die Muskelu, welcbe den Rumpf nach 
der Seite desjenigeii Armes biegeu, welcher eben im Ziehen begriffen ist.

In Folge dieses Vorganges sieht man desshalb die Jluskeln der Beine 
mit Ausnahme der Abductoren des Schenkels auf der Seite, nach welcher bin 
die Biegung des Rumpfes erfolgt, ohue besoudere Thatigkeit. Dort ist aber 
die Schulter gesenkt, die Zacken des grossen Sagemuskels und des schiefen

Fi(j. 347.

ausseren Bauchmuskels springen deutlich vor, die Endstücke des grossen Brust- 
muskels und breitesten Rückenmuskels wulsten sich starker, wahrend auf der 
anderen Seite alie Merkmale des gehobenen Armes (zwcite Abtheilung §. 126 
u. Fig, 347 u. 348) zu erkennen sind. Die Stellung des Schulterblattes ist in
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diesen beiden Figuren punktirt angedeutet. Dabei ist auf diese ganze Seite 
der Rumpffláche die Haut und die Muskulatur gedebnt, die Spitze des Schulter- 
blattes nach aussen gedrelit, die Rippen deutlicher im Relief ausgeprâgt, der 
Einbug in der Weichengegend mehr verstrichen.

1st die Zugrichtung senkrecbt von unten nach oben, so ist Mechanismus 
und Bild der Bewegung dem gleich, welches wir fur das des freien Aufhebens 
entworfen haben.

§. 230.

Ist der Zug horizontal (Fiff. 35Ï), so kann entweder das Gesicht nach 
vorwarts oder nach rückwarts dabei gekehrt sein. Im letztern Fall ist die 
Gesammtstellung des Korpers eine solche, dass seine Schwerlinie hinter der 
Ferse den Boden trifft,.oder dass wenigstens der zurückgesetzte Fuss, wenn

durch oder vor ihn diese Linie herabgeht, keine zum Tragen der Korperlast 
hinreichende Steifigkeit in seinen Gelenken besitzt* er kann desshalb über dem
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Boden schweben, und ist bloss in Bereitschaft, den Korpei’ zu stiitzen, wenu 
derselbe in's Fallen gerathen solite.

Ruckweise geschiebt der Zug dadurch, dass man, mit den Hânden an 
den Gegenstand angcklammert, das eine Bein mit sammt dem Kumpf um das 
obéré Fussgelenk ein Stuck weit fallen lâsst, und dieser Bewegung theils nocli 
mehr Kraft, theils Beschleunigung dadurch giebt, dass man die Wadenmuskel 
stark verkürzt und das vorher gebogene Knie streckt, sobald die Sohle und 
Hüftgelenk verbindende gerade Linie einen spitzen Winkel mit der Boden- 
flàche macht. Dann streckt sicli auch der Rücken durch seine Muskeln, und 
der Kumpf wird mit Hülfe der Gesassmuskeln um die Axe des Hüftgelenkes 
nacli rückwarts gedrelit. Die Arme erfahren dabei eine Streckung in ihrem 
Ellbogengelenk, die Schulterblâtter weichen ans einander und senken sich nach 
vorwarts. Bei dem horizontalen Zug in der Riclitung gegen die Seitenflaclie 
des Kumpfes erleiden besonders der grosse Brust- und breiteste Rückenmuskel 
eine starke Dehnung, die Schulterblâtter machen mit ihrer Spitze eine Drehuug 
gegen die Mittellinie des Kückens hin (Fig- dSO).

Im Bild ist der Moment festzuhalten, in welchem das hintere Bein über 
dem Boden schwebt, das vordere im Knie noch etwas gebogen, Kumpf und 
Arme gestreckt sind.

Bei dem anhaltenden Zug ist das vorgesetzte Bein schon aui’s Aeusserste 
gestreckt, das hintere dagegen im Begriff, sich zu strecken; daher im Knie, 
Fuss und Hüftgelenk noch etwas gebeugt, seine Ferse vom Boden abgehoben 
(Fig. 3oî). Die Scliwerlinie fàllt um so weiter nach hinten von dem Fuss 
herab, je grosser die fortzubewegende Last ist.

§. 231.
1st das Gesicht nach vorwarts gekelu't, so wird das Gewicht des Korpers 

dadurch zum Zug mit verwendet, dass man dessen Schwerlinie vor den Zehen 
des vorgesetzteu Fusses herabfallen lasst, wahrend die Ferse des hinteren 
Fusses schon vom Boden abgehoben ist. Bei grosser Last wird der Schwer- 
punkt der unteren Rumpfpartie moglichst weit vorgeschoben, was sich durch 
starke Rückwartskrümmung der Lendenwirbelsàule erreiehen lasst {Fig. 352'). 
Sonst bleibt diese mehr gesteift und gerade in schiefer Richtung aufsteigend; 
nur der Kopf hangt auch hiebei vorn über.

§. 232.
Geschieht der Zug in schiefer Richtung aufwiirts, wie etwa, wenn man 

einen schweren Gegenstand auf dem Boden fortschleift, so bleibt der Korper 
vorgeueigt, die Schwerlinie fallt hinter den Füssen herab, die Ferse des einen 
Fusses hat den Boden bereits verlassen {Fig. 353).

g. 233.
Das Schieben und Stemmen geschieht entweder zwischen zwei Gegen- 

stânden, von weichen der eine fest, der andere beweglicher ist, und zwar mit 
Hülfe der Streckung von mehreren vorher gebeugten Gelenken. Dabei wird 
der Rücken gegen den festeu Gegenstand angelehnt; der eine Fuss, gegen die 
Erde gestemmt, hindert das Herabgleiten des Rumpfes, der andere wird bei 
gebeugten Gelenken durch die Thatigkcit der Streckmuskeln gegen den be- 
weglicheren Korper angedrückt, ebenso, wie dies mit den Handen unter Mit- 
hülfe der Streckmuskeln der Arme geschieht {Fig. 354). Da die Schulter- 
blatter nicht nach hinten ausweichen konnen, bleiben sie in ihrer ursprünglichen 
Lage, was bei dem freien Stemmen nicht der Fall ist (Fig. 359 u. 360).
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Oder auch beide im Bilde mit der Ferse vom Boden abgehoben sein koimeu. 
Die Muskelii, welche zum Stemmen verwendet werden, sind im Ganzen wieder 
dieselben, wie die, welche wir bei dem Aufrichteu eines schon holier â’eleffeneu 
Gegenstandes (§. 227) in ïhatigkeit fanden. Bei horizontalem Schub (Fi(^356} 

als wenn die HSnde holier greifen, wo sie 
im Ellbogen gesteift, eine festere Stütze bei geringerem Kraftaufwand bilden 
konnen.

Sind die fortzuschiebeuden Gegenstande niedrig, so werden die drei Haupt- 
gelenke des vorgesetzten Beines so Hei als mdglich gebeugt, die des anderen

Fig. 357.

allmahlich bis aufs Aeusserste gestreckt, und die Arme schon von Anfang an 
in mbglichst steife Stützen verwandelt. Je nach der Hohe des Gegenstandes 
wird die Lendenwirbelsaule entweder gerade gestreckt, und der Rücken bildet 
mit dem einen Beiu (Fig. 356 u. SS?) eine steife in schiefer, aber gerader

Linie aufsteigende Stütze, oder
denwirbelsaule nach hinten. der ruckwarts wirkende Druck beugt die Len- 

rr lx.... ” verursacht dort eine starke Knickune* und «herl3q«t den Halt ausschhesslich der Banderspannung (Fig. 358).

234.
Gegeid^dm OWkiir'” bewaltigenden

» deu Obeikoiper nach rnckwarts drangt, wahrend die Schwere
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und der Muskeldruck das Becken. nach .vorwarts zu bewegeu sucht, entsteht in 
der Lendenwirbelsaule eiiie Eiuknickung nacli hinten, welche ura so tiefer ist, 
je grosser die beiden sie erzeugendou Krafte sind. Das ist das eiiie Cha- 
rakteristische filr die grossere Mehrzabl dieser Stellungen. Das zweite ist die 
Stelluug der Schulterblatter. Wo. ein Zug nach vorwarts wirkt, weicKen sie 
aus emander, das Relief des Rückens flacht sich ab, und die dem Zug entgegen- 
wirkenden Muskelu des Schultergürtels treten im Relief markirter hervor. 1st 
es ein in der Richtung gegen den' Korper gerichteter Druck, so findet das

F/g. S5.9. Fiÿ. 360.

G-egentheil statt; die Schultern werden entweder hinaufgedrangt^ oder bei Druck 
in der Richtimg gegen die Seitenflache des Korpcrs bin der Mittellinie des 
Rückens naher gerUckt, wobei immer an den in der zweiten Abtheilung §. 99 
u. ff. entwickelten Gesetzen festzuhalteu ist, wonach diese Bewegungen ilirem 
W^esen nach Drehungen des Schulterblattes sind, gegen welche die eigentlichen
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Verschiebungen nur scbr unbedeuteud erscheiuen. Gesehieht das Stemmen in 
einer von der Seitenflache des Rumpfes abgewendetcn Richtung, so dreht sich 
das Schulterblatt so, dass sich seine untere Spitze von der Mittellinie des 
Rückens mehr entfernt {Fiff. dasselbe gesehieht bei dem senkrechten 
Druck (Fig. 360), bei welchem das aussere Ende des Schlüsselbeines im Bogen 
erhoben steigt, und die Schulterhohe stark vorgedraugt wird.

Das dritte Charakteristische lur diese SteUungen liegt in dem Ort, wohin 
der Schwerpunkt verlegt wird. Die Schwerlinie tallt bald vor den Zehen, bald 
hiuter den Fersen herab, und zwar in einer um so grosseren Entfernung von 
diesen beiden Runkten, je grosser die zu bewegende Last ist. Man kann sie 
allerdings auch noch durch den einen oder auderen Fuss gehen lassen, alleiu 
dann darf, soli der Eindruck nicht abgeschwacht werden, dieser Fuss eigentlich 
nicht tragen, d. h. keiue Muskelanstrengung zum Behuf des Tragens zeigen. 
Das wird aber unmoglich, wenn die Figur bekleidet.ist, und kann hbchstens 
und auch da nur ' sehr fein und mit grosser Kunst, ja auch dann vielleicht nur 
thr den Kenner verstandlich, bei nackten Gestalten angedeutet werden.

§. 235.
Das Drucken gesehieht immer in einer mehr senkrechten Richtung, 

indem man den Gegenstaud von oben so sehr als moglich mit dem Korper- 
gewicht belastet, und durch Streckung des vorher gebeugten Ellbogengelenkes 
die Wirkung von dessen Druck unterstUtzt.

Kniet man z. B. auf den Gegenstand (Fig. 361) mit einem Bein, so 
stemmt man die Hande der gebeugten Arme gegen weitere Punkte desselben, 
setzt die Streckmuskeln der Arme in Thatigkeit, wahrend man gleichzeitig 
dem Empordrueken der Schultern und Aufrichten des Rumpfes dadurch wehrt,

Fiy. 361. Fig. 362.

dass man die Bauchmuskeln, den grossen Sagemuskel und diejenigen Fleisch- 
lagen des Rückens verkürzt liísst, welche das Schulterblatt herabziehen. Am 
vortheilhaftesten wird dazu eine stossweise Verkürzung der Streckmuskeln der 
Arnie verwendet, was sich aber im Bild niemals darstellen lasst.

1st der Korper, auf welchen man drückt, holier, z, B. ein Stock, so biegt 
man sich über dessen obérés Ende so, dass die Schwerlinie des Rumpfes durch 
ihn geht. Das Gewieht der unteren Korperhalfte wird ebenfalls mit zum Druck
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dadiu'ch verwendet, dass man durch. Streckung der Ellbogengelcnke bei auf- 
gesetzten Hánden jenes Gewicht auf das obéré Ende des Stabes übertrágt; in 
Folge dessen werden bei einer gewissen Hohe des Stockes die Fersen dèr 
beiden Füsse von dem Boden abgehoben. An den unieren Extremitatcn sind 
die Mnskeln gerade nur so weit in Tbatigkeit, als zur Erbaltung des Aequi- 
libriums imd des Stehenbleibens nothig ist (Fig. 362').

§. 236.
Wir kommen nun zu der letzten Reihe von Bewegungen, namlich zu 

denjenigen^ durch welche wir schwerere Korper mit einer gewissen Geschwin- 
digkeit bewegen, entweder um auf nahere Gegenstande, oder auf entferntere 
Punkte hin ihre Wucht wirken zu lassen. Diese Bewegungen bezeichnet man 
mit den Ñamen Hieb, Stoss, Wurf.

Bei alien geschieht die Muskelverkurzuug mit einer gewissen Geschwin- 
digkeit, also ruckweise. Die Excursion der Glieder kaun dabei klein oder 
gross sein. 1st das erstere der Fall, so muss auf ihre DarsteUung verzichtet 
werden, wenn sich im Bild nicht irgend welche andere Umstande zur Bezeich- 
nung einer solchen Bewegung verwenden lassen. Kleine Excursion der Glieder 
verlangt nur schwache, im Relief nicht ausdrUckbare Verkürzung der Muskeln;

Fig. 363.

und wenn auch diese gegeben werden konnte, bleibt es zweifelhaft, ob sie mit 
kleiner oder grosser* Geschwindigkeit ausgcfuhrt wird.

Dagegen schliessen wir auf grosse Beschleunigung der Bewegung, wenn 
ihr Ausgangspunkt von einer solchen Art ist, dass sie uberhaupt unwirksam 
erscheinen muss, wenn sie nicht mit einera grosseren Grad von Geschwindig­
keit ausgefiihrt wird. Die Bewegung erscheint demnach um so mehr be- 
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sclileuuigt, je grosser der AV eg ist, in welchem die Phautasie des Beschauers 
die Glieder bewegt denkeu muss, um die aus der Stellung erkannte Absicht 
erreiclit zu seheu.

Zur Darstellung aller dieser Bewegungen eignet sicli desshalb nur der 
erste, eigeiitlicli uur vorbereitende Moment. AA^ie der Pendel am schiiellsten 
zu scbwiugen scheint, welcher mit der Vertikalen den weuigst spitzen AA'iûkel 
macht (vergl. Fig. 266), so scheint auch diejenige Bewegung des Korpers und 
seiner Glieder am meisten beschleunigt, deren Ausgangspuukt am weitesten 
von der ruhigen Stellung entfernt ist.

In alien diesen Fallen erleiden also nicht bloss die Waffen, welche wir 
schwingen, eine grosse Geschwindigkeit ihrer Bewegung, sondern auch unsere 
Glieder. AVir werfen diese gleichsam eine Strecke weit mit, haben dabei aber 
von vorne herein datur zu sorgen, dass der Korper von der Gewalt dieses 
AVurfes nicht selbst niedergerissen werde.

Nicht leicht sieht man in künstlerischen Darstellungen so unglUcklich an

den Modelleu beobachtete, aber verschiedeuen Zeiten augehorige Dinge zu- 
sammengewürfelt, ais gerade bei den sogenannten Kraftstellungen.

Um ihreu Effect moglichst zu steigern, sieht man oft schon in dem 
ersten, oder vorbereitenden Moment Muskelverkürzungen angedeutet, welche 
erst der Ausfiihrung der Bewegung angehoreu, wiihreud die Folgen der Be- 
wegimg ganz veriiachlassigt sind.

237.
Ich will desshalb die allgemeiu hier geltenden Regeln an die Spitze 

stellen. Die Stellung muss eine solche sein, dass sie nicht als langer fort-
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bestelieud gedacht werden ,kaiui. Je kürzere Zeit andauerud sie überhaupt nur 
moglich ist, desto raschere Veriinderungen erlieischt sie; und die Greschwindig- 
keit, mit welcher sie sich in der Wirklichkeit ândert, ubertragt sicli bei dem 
Beschauen des Bildes auf die Phantasie dessen, der ihren ersten Moment sieht. 
Das Mittel also der Bewegung, welche dargestellt werden soil, den Schein 
grbsster Beschleunigung zn geben, liegt in der Wahl einer derartig forcirten 
Stellung, dass dieselbe aus organischen Gründen sofortige Aenderpng verlangt. 
Das Forcirte an ihr besteht aber nicht in einer krampfhaften Anspannung 
aller mogliehen Muskeln, sondern wesentlich in einer gewaltsamen Spannung 
der Gelenkbander und ganz bestimmter Muskeln, namlieh gerade derjenigen, 
welche nicht zur Austührung der Bewegung verwendet werden.

Fifj. iS67.

Fit/. adS.

Die Stellung wird um so forcirter, und nach Obigem dadurch um so 
efFectvollerj je grosser die Anzahl der einzelnen Glieder ist, welche in der ex­
tremen Grenze ihrer Beweglichkeit durch die Muskelkrafte eingestellt sind.

Soleherlei Biegungen odei' Drehungen der Gelenke müssen nach der 
Richtung erfolgt dargestellt werden, welche der Wurf- oder Stoss-Richtung des 
zu bewegenden Korpers gerade entgegengesetzt ist.

Die Wucht wird um so grosser, ein je grosserer Bruehtheil des ganzen 
Korpergewichtes und eine je grbssere Strecke derselbe bei der Bewegung selbst 
mit fortgerissen wird. Daher ist es nothwendig, bei der Darstellung des Aus- 
gangspunktes der Bewegung den fdr Waffe und Korper gemeinschaftlichen 
Schwerpunkt weiter nach ruckwarts zu verlegen. Die Schwerlinie muss also 
nâher an den Rand der Unterstützung auf der dem Ziel der Bewegung abge- 
wendeten Seite herabfallen.

Da bei der beschleuuigten Bewegung der Korper selbst mit fortgerissen 
werden soil, so müssen, wo es moglich ist, einzelnen Gliedern, wie z. B. denen 
des freien Armes, Stellungen gegeben werden, von welchen aus sie eine
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besclileunigende Schwingung iu der Richtung der beabsichtigten Bewegung 
mitmachen kouuen. Sie werden also aufauglich in einer dieser Bewegung ab- 
gckehrten Richtung eingestellt werden müssen.

F!ff. 369.

In Folge jeuer beabsichtigten Besehleunigung der Korperbewegung werden 
Vorkehruugen verlangt, welche den Korper im rechten Moment vor dem Fall 
schutzeu. Denn dieser droht urn so mehr, je grosser jene Besehleunigung ist.
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Es müssen also Stützen, ihn zxi fangen, schou bel Begiiin der Bewegiing in 
Bereitscbaft sein. Die natttrlichen Stützen sind aber die Glieder des einen bei 
Beginn der Bewegiing entlasteten Beines. Dieses wird in der Richtuug der 
Bewegung so weit als woglich vorgestreckt, ist aber dabei noch nicbt in 
seinen Gelenken gesteift, deun sonst würde es geradezu den beabsichtigten 
Scbwung des Korpers vereitelu, sondern wird erst in eine steife StUtze am 
Ende der Bewegung durch die Kraft seiner Muskeln verwandelt.

Hieraus gebt hervor, welclie Muskeln im Allgeraeinen bèi diesen allein 
zur Darstellung geeigneten Momenten ausschliesslich praciser oder vorspringen- 
der im Relief zur Ansebauung kommen kônnen. Sie lassen sich in drei Gruppen 
trennen. Die eine davon umfasst diejenigen, welche zur forcirten Biegung oder 
Drehung der Gelenke verwendet sind; die zweite diejenigen, welche die Stütze 
des Korpers in ihren Gelenken gegennber der Richtung steifen, nach welcher 
der Rumpf geneigt ist. Die dritte Gruppe umfasst diejenigen Muskeln, welche 
dem Gewicht des zu bewegenden Korpers entgegenarbeiten, um ihn in der 
beabsichtigten Lage zu erhalten. Es kann noch eine vierte fur die IMechanik 
der Bewegung gleichgültige, aber fur die Pantomime wiohtige Gruppe hier 
erwahnt werden; sie umfasst die Muskeln, deren Verkürzung die Intensitiit des 
Willens, den Affekt, welcher dîe-Bewegung begleitet, erkennen liisst.

§. 238.
Untersucht man von diesen Gesichtspuukten ans einige Beispiele, welche 

in den Figuren 363—3'70 vorgefiihrt sind, so ergiebt sich leicht, dass sich die 
Fig. 363 zur Darstellung des Hiebes nicht eignet, sondern hochstems als dro- 
hende Bewegung, als Anlauf zu einem nicht im nachsten Augenblick, sondern 
erst spat erfolgendeji Schlag im Bild verwendet werden konnte. Ohne An- 
deutung einer Beschleunigung, welche von dem Korper ans der Keule mitge- 
theilt werden soil, bleibt diese fur den Beschauer in der horizontalen Lage, in 
welcher er sie sieÎit ; demi seiner l’hantasie ist die Richtung nicht vorgezeichnet, 
in welcher die Schwingung erfoîgen soil. Der Mann sclireitet mit gehobener 
Keule rasch vorwilrts — mehr denkt man sich bei der Betrachtung dieser Figur 
nicht, und wenn sonst auf dem Bild Audeutungen vorhanden waren, ans wel- 
chen man schliessen konnte, dass der Hieb ausgeführt werden soil, so erschiene 
die Bezeichnung dieses Aktes steif. In der Fig. 364 sind dagegen aile jene 
Momente berücksichtigt, welche zur Erzeugimg des beabsichtigten Eindruckes 
gefordert werden. Der schwere Hammer kann nicht weiter rückwarts bewegt 
werden. Sein Schwung nach vorwârts muss die grdsstmdgliche Weite bekommen. 
Die Beschleunigung seiner Bewegung muss feruer bei den stark gebogenen Armen, 
dem zurückgezogenen Rumpf, den gebogenen Knieen und Fussgelenken im 
Moment ihrer Streckung den hochsten Grad erreichen. Zugleich kann diese 
Bewegung nicht ausbleiben, weil bei dem vorauszusetzenden Gewicht des Ham­
mers die gezeichnete Stellung nur momentan behauptet werden kann.

Ebenso sprechen die Figuren 365 u. 366. Beide schwingen die Keule. 
Bei beiden sind die Drehungen des Rumpfes so forcirt, dass derselbe mit 
grosser Beschleunigung nach d e r Seite geweudet werden kann und rauss, nach 
welcher hin der Streich geführt werden soil. Die Fig. 366 zeigt aber aile 
diese Merkmale in hôherem Grad. Die Wucht des Hiebes erscheint bei ihr 
desshalb auch auf’s Hôchste gesteigert.

Ganz ahnlich verhâlt es sich mit den Figuren 367 u. 368. Beide werfen 
die Kugel mit Gewalt. Der Erstere aber wird sie weniger weit schleudern 
als der Letztere, bei welchem der RUckschwung des Rumpfes ein viel kraftigerer 
sein muss, wie ans der Andeutung der Drehung im Bild mit Nothwendigkeit
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hervorgeht. Bei diesem ist auch die dargestellte Lage des linken Armes von 
der Art, dass sie bei schlenuiger Veranderung in der Wurfrichtung dem Korper 
und der Kugel eine viel grossere Geschwindigkeit mittheilen muss. 

Dasselbe gilt von den beideu Speerwerfern (Fig. 369 u. 370).
Diese Beispiele mogen genugen, die Notbwendigkeit an dem Festhalten 

der oben ausgesprochenen Grundsatze gezeigt zu haben.

Kapitel XVIIL
D i e P a n t o m i rq. e.

§. 239,

Mit unserer Pantomime geben wir entweder langer bestehende Zustande 
oder vorubergehende Erregungen uuseres Inneren theils willkürlieli, theils un- 
willkurlicb zu erkennen.

Ihr Studium verlaugt eine unausgesetzte Beobacbtung der Menscben in 
den verschiedensten Verhaltnissen, welclie sich als bestimmend fur deren Panto- 
mimen erkennen lassen, und eine Belauscliung des eigenen Thuns. Aus dem 
Einen wird klar, wie in der Melirzahl der Faile eine iiussere Veranlassung auf 
die Erzeugung der Pantomime im Durchschnitt wirkt, ans dem Anderen, welclie 
Gemüthsstimmung, oder allgemein, welcher Seelenzustaud unserer Individualitat 
nacli sich in einer gewissen Pantomime wiederspiegelt. Wir sind stets ge- 
zwungen, bei der Beobacbtung Auderer unsere Individualitat als Maassstab 
anzulegen, weil wir in das Innere des Andern nur so weit blicken kbnnen, als 
sich sein Benehmen nach Aussen, in dem gleichen Fall mit unserem eigenen 
■verglichen, erkennen liisst.

Soli unser Urtheil moglichst unabbangig von unserem eigenen Wesen 
werden, so wird im hochsten Maass Scharfe in der Beurtheilung dessen noth- 
wendig, was eine Pantomime erzeugt, imd ausgedehnte Beobacbtung in dem 
Gebahren sehr vieler verschiedener Menscben unter den gleichen Umstanden. 
Wo dieses nicht ausreicbt, bleibt zuletzt aushülísweise eine grosse Lebhaftigkeit 
der Pbantasie iibrig, mit welcher wir uns in die Situation zu versetzen ver- 
mbgen, fiir welclie wir in einer Gestalt den Ausdruck suchen. Je mebr das 
letztere ausschliesslich vorherrscht, desto bestimmter wird das Bild das Geprage 
der Individualitat tragen, welche dem Künstler angehort.

Die Aufgabe, welche ims dieser Abscbnitt stellt, kann auf zwei Wegen 
zu losen versucbt werden : entweder man sucht fur die Pantomimen ihre ent- 
sprechenden inneren Ursachen, oder man geht von diesen ans und fragt: durch 
welche Mittel lassen sie sich plastisch veranschaulichen? Dass der letztere 
Weg in unserem Fall geboten ist, bedarf keiner weiteren Begriindung; docli 
auch dabei kann nicht mehr verlangt werden, als eine Andeutung der prak- 
tisclien Gesicbtspunkte, von welcben ans der Künstler in jedem einzelnen Fall 
mit Leichtigkeit sich zu orientiren vermag.

Einfacber ist die Aufgabe, wenn es sich um Darstellung eines mehr 
dauernden Zustandes, einer Stimmung, also um eine Situation oder Stellung 
handelt. Verwickelter, wenn eine vorübergebende Erreguug, also ein innerer 
Vorgang charakterisirt werden soil; denn dann handelt es sich nicht bloss um
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die psychologische Zergliederuiig seines ganzen Processes imd der Folgewirkung 
fUr alie einzeliien Momente, aus welchen er sicli zusammensetzt, sondern zu- 
gleicli aucli um die Wahl des den ganzen Vorgang am scharfsten bezeichnen- 
den Momentes.

Bei einer auch noch so schncll vorübergehenden Erregung kami der 
Boden, auf welchem sie entstanden ist, nicht unberücksichtígt bleiben. Demi 
wie machtig auch die Ursache jener Erregung sein moge, ihr letzter Ausdruck 
wird dócil stets von dem allgemeiuen geistigeii Zustand, der inneren Ver- 
fassung des Einzeliien zu der Zeit jener Einwirkung getragen werden. Dieser 
bildet gleichsam den Lokalton tur das Bild flüchtiger, leidenschaftlieher Er­
regung.

Schon um desswillen ist es noting, die erstgeiiannte Aufgabe vor der 
anderen, schwierigeren zu bezeichnen, und nach den Mitteln zu ihrer Losung 
zu suclien.

§. 240.
Die inneren, meist langere Zeit und mit grosserer Gleichmassigkeit an- 

dauerndeii Zustande unseres inneren geistigeu Lebens schwanken nach auf- und 
abwarts über einen gewissen Gleichgewichtspunkt hinaus, zu welchem unsere 
durch unendlich viele Ursachen bediiigte Individualitat immer wieder zurück- 
zukehren strebt. Das Maass dieser Elasticitát des geistigeu Weseiis, wenn man 
es so nennen darf, ist bei den verschiedenen Menschen in sehr ungleich liohem 
Grad vorhaiiden, so verschieden wie die Bezeichnung des Punktes, von welchem 
aus nach beiden Seiten hin die Schwankungen erfolgen.

Dieser Gleichgewichtspunkt ist einerseits abhangig von der Organisation 
und von den ausseren Einflüssen, andererseits von dem Maass der Willenskraft 
und der geistigeu Begabung, jene zu beherrschen. Das aussere Kennzeichen 
ist die Handlungsweise und Empfindungaweise in der überwiegenden Mehrzalil 
von Situationen, in welchen man einen Menschen zu beobaeliten Gelegenheit hat.

Die beschreibende Kunst hat ungleich mehr Mittel, diese Folie ihrer 
Figuren zu bezeichnen, ais die plastische. Keineswegs aber fehlen dieser alie 
Mittel. Es sind aber die gleichen liiefür, wie die zur Bezeichnung flüchtiger 
Erregungen verwendbaren: darstellbare Wirkungen der Muskeln.

Ein jedes Bild muss, dem Auge leicht erfasslich, in Lokalton, sprechende 
Licht- und Schattenwirkung und Zeichnung auseinandergehen; ganz gleich- 
gültig, ob dazu nur eine Farbe oder die ganze Palette verwendet wird. Ebenso 
sind es bei der Darstellung einer Gestalt an sich immer die gleichen Mittel; 
doch müssen sie durch die Wahl ihrer Verwendung die Verschiedenartigkeit 
dessen, was sie ausdrücken sellen, mit voiler Klarheit erkennen lassen.

Die Aufgabe der Composition ist für den Kreis unserer Objecte gegen- 
über z. B. dem Landschaftsfach nur in dem Maass schwieriger, ais über- 
haupt das Studium der Menschen ungleich tiefer gehende und umfassendere 
Kenntnisse voraussetzt, ais das der todten Natur.

Je vollendeter iii dem Bild einer Gestalt dem Beschauer der ganze Mensch 
entgegentritt, desto mehr verdient es den Ñamen historischer Auffassung; je 
mehr es anstatt einer concreten abgeschlossenen Individualitat eines Einzelnen 
die allgemeiuen Züge der verklárten Menschheit im Ganzen an sich trágt, 
desto mehr nahert es sich dem Idealen; je mehr es sich mit dem Festhalten 
einer einzelnen flüchtigen Situation begnügt, desto mehr sinkt es zum Genre 
herab.

Wir haben zuerst zu fragen, wodurch drückt sich jener Lokalton (um 
das Gleichniss beizubehalten) einer Individualitat aus?

H.'XTless, plast. Anatomie. Zweite Anil. 27
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Wie es bei dem Blick (erste Abtheilung pag. 121 ff.) eine mittlere Augeii- 
stelluiig giebt, welche unter sehr verschiedenen Umstanden und in der Mehr- 
zabl der Faile wahrgenommen wird, in welchen wir einen Mensclien zn beob- 
acbten Gelegenheit baben, so giebt es aucb gewisse Stcllungen oder Bewegungeu 
einer grosseren Anzahl der Glieder oder des ganzen Kbrpera, von welcher das 
Gleicbe gilt. Aus der haufigen Beobacbtung derselben erwacbst fur uns ein 
allgemeines Bild, unter welchem wir uns den Andern stets vorstellen, wenu 
wir an ilin denken, nach welchem wir ilin unter Tausendeh oft nur durch einen 
flilchtigen Blick erkennen.

Wie viel Gewicht wir dabei aber ausserdem auch noch auf scheinbar 
ganz ausserliche Dinge legen, wie z. B. die Kleidung, weiss Jeder. Nackt 
erkennen wir z. B. an Badeorten die nachsten Bekannten oft nur mit Mühe, 
und fast nie auf den ersten Anblick wieder.

In kUnstlerischer Beziehung ist aber viel mehr die Art, sich zn kleiden 
und das Kleid zu tragen von Wichtigkeit, als die Form des Kleides. Diese 
kann auffallend und fur eine gewisse Person bezeichnend sein, aber niclit mehr 
und nicht schwieriger, als dies mit der Unterschrift ihres Namens zu erreichen 
ware. Dagegen spricht sich in dem Anderen eine grosse Menge von Gewohn- 
heiten, Eigenthiimlichkeiten und Schattirungen einer Individualitat aus, welche 
den Menschen seinem Wesen nach charakterisiren. Ihre Kennzeichen- sind 
Folgen eines Thuns, und konnen desshalb ziu’ Darstellung von Contrasten oder 
zur Erlauterung von Handinngen und Situationen beniitzt werden, welche ihre 
Darstellung in dem Bild hnden sollen. Kurz, sie bilden neben Auderem jene 
Folie oder jenen Lokalton, fur dessen Bezeichnung wir hier die Mittel nam- 
haft zu machen suchen.

Ein anderes Moment bildet die korperliche Constitution, welche man auch 
don Habitus eines Menschen zu nennen pflegt. Dieser liegt ausserlicli in 
gewissen Proportionen der einzelnen Korpertheile. Seine organischen Ursachen 
sind nur selir oberflaclilich, und in wenigen Fallen, wo sie an das Krankhafto 
hinstreifen, erkannt, und werden von den KUnstlern theils nach allgemeiu ver- 
breiteten Vorurtlieilen, theils nach dem asthetischen Bediirfniss benützt.

Mit ihm hângen einigermassen, jedoch nicht ausschliesslich, die Haltuug, 
der Gang und Eigenthiimlichkeiten in den Bewegungen zusammen, was in ihrer 
Vereinigung wesentlich zur Charakteristik einer Individualitat beitrágt.

§■ 241.
Es ware unmbglich, alie die denkbaren Unterschiede zu beschreiben, 

welche dadnrch bcdingt werden konnen. Es geniigt, auf das allgemeine Princip 
aufmerksara zu machen, aus welchen sie entspringen. In der Haltuug kommt 
es, wie es schon das Wort andeutet, auf das Maass des Widerstandes an, wel­
chen wir mit unseren Muskeln dem Fallen oder Hangen unscrer Glieder, also 
den Wirkungen der Schwere entgegensetzen.

Die Neigung des Kopfes, die Biegung der Wirbelsaule, die Drehung des 
Rumpfes um die Beckenaxe ist nach vorwiirts in ausgedehnterem Grad moglich 
als nach riickwarts. Die Neigung der einzelnen Theile, nach vorwarts zu 
hângen, ist schon desshalb grosser. Zugleich vertragt sie sich noch mit der 
Ortsbewegung und den meisten anderweitigen Verrichtungen. Wo sie wahr- 
genommen wird, ist sie als Zeichcn geschwachter Muskelkraft oder Willens- 
festigkeit anzusehen. Sie kann aber auch auf andere Weise angewohnt werden, 
wenu der aussere Beruf zu solcher Stellung andauernd zwjiigt. Sie lasst sich 
soiuit also auch in der Darstellung dazu benützen, gewisse Beschaftigungs- 
weisen zu charakterisiren. Endlich beobachten wir sie in solchen einzelnen 
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Momenten, in welchen uns an der Herrschaft uber unseren Korper nichts ge- 
legen ist, wenn wir unseren Gedanken nacbhangen, oder wenn sich Unser ein 
Gefübl der Ohnmacht oder Willenlosigkeit gegentiber Ereignissen und Er- 
fahrungen beraachtigt hat, welche unsere Muskelkraft gar nicht zu bekainpfen 
versucht ist.

Bei dieser grossen Vieldeutigkeit koinmt Alles auf die Betonung an, 
welche ihr gegeben wird, und auf das Maass, in welcliem dieses „In sich zu- 
sammen Sinken“ dargestellt ist. Bei dem geringsten Grad wird es mehr den 
Eindruck der Nachlassigkeit (Legeritat), Bequemlichkeit machen, in den hoheren 
Graden den der Ermattung, der Mudigkeit, oder des Ausruhens, in den hochsten 
erst den der Traurigkeit, Trostlosigkeit, Muthlosigkeit und Ohnmacht.

Dieser gradweise Unterschied bôzieht sich nicht etwa bloss auf die 
Unterschiede der Biegungen überhaupt, sondern wesentlich auch auf die be- 
stimmten Gelenke, in welchen sie geschieht, und auf die Reihenfolge, in welcher 
sie eintritt.

So gehort beispielsweise das ^Zusammenbrechen® in den Knieen, wie 
überhaupt der Verlust der Festigkeit in den Stiitzen des Rumpfes dem hochsten 
Grade an, well, wie im Fruheren (§. 189) gezeigt wurde, an sich schon ver- 
haltnissmassig wenig Muskelkraft bei vielen Stelluugen in Arispruch genommen 
zu werden braucht, ohne dass die Steifigkeit dieser Stiitzen verloren geht.

Dagegen ist die Steifung des Ruckens aus vielen Grunden wesentlich von 
nicht unbedeutender Muskelkraft abhangig, ihre Verminderung daher auch schon 
in den geringeren Graden fur die ganze Haltung sehr ausgiebig, und natUrlich 
da am meisten, wo die Gelenkverbindung die grbsste Beweglichkeit und um- 
fangreichste Biegung gestattet, also in dem Lendentheil der Wirbelsaule.

Den mittleren Graden gehort die Senkung des Hauptes an.
Gleichzeitige Unthiitigkeit in den Armen erhoht unter alien Umstanden 

den Eindruck der Willenlosigkeit, und lâsat ausser dem Mangel an Freiheit in 
der Bewegung (§. 172) liukisches oder verlegenes Wesen erkeunen.

In ahnlicher Weise, nur mit vielen Nebenbeziehungen, lasst aussere Unter- 
stutzung des Korpers oder seiner einzelnen Theile jene Grundbestimmungen 
voraussetzen, aus welchen Bequemlichkeit, Iragheit, Willenlosigkeit, Gefühl 
der Ohnmacht u. dergl. entspringt.

Entgegengesetzten Eindruck macht die freie, gerade Haltung, bei welcher 
alie Glieder von ununterbrochener Wirkung der Muskelkriifte beherrscht sind. 
Doch ist auch hierin an einem gewissen Maass festzuhalten. Eine Uebertrei- 
bung lasst Gestalt und Haltung steif und gezwungen erscheinen, wenn dabei 
der Schein freier Beweglichkeit verloren geht.

Ausser diesen beiden entgegengesetzten Zustanden, welche aus der Nach- 
giebigkeit oder Unnachgiebigkeit gegen Wirkuugen der Schwere auf die Hal­
tung entspringen, sind es noch zwei liber die Gesammtheit der Bewegungen 
verbreitete Arten, deren Bezeichnung ebentalls zwei Grundstimmungen des 
ganzen Wesens von einander unterscheiden lassen.

Sie beziehen sich auf die mittlere Geschwindigkeit in der _ Ausfuhrung 
der Bewegungen und deren Wechsel. Welche Mittel hat die plastische Kunst, 
diese Unterschiede darzustellen?

§. 242.
Die Geschwindigkeit einer Bewegung, wie z. B. Ortsbewegung, lasst sich 

mit sehr bestimmten Zügen charakterisiren, was im Friiheren (§. 208) aus- 
fuhrlich nachgewiesen wurde. Man erinnert sich aber, dass an demselben Ort 
(§. 209) auch auf die einzelnen Faile aufmerksam gemacht worden ist, in



420 Die aussere Beweglichkeit.

welchen allein sich dergleichen auf dem Bild ausdrücken lasst. Wo der Vor- 
stellung des Beschauers sich niçht. ganz imwillkiirlich und mit aller Klarheit 
der ganze Vorgang aufdrangt, von welchem ein Moment mit den entscheidenden 
Merkmalen zu seiner Bezeichnung in der Darstellung herausgehoben ist, wo im 
Gegentheil die Phantasie nocli sehr freien Spielraum hat, sich vor oder nach 
dem dargestellten Moment die ubrigen mit verschiedener Geschwiudigkeit und 
Intensitat angereiht zu denken, fiillt auch die Moglichkeit zu deren Bezeichnung 
weg. Eine zusammengekauerte Figur wird auf dem Bild vielleicht den Ein- 
druck einer sich langsam erhebenden machen, aber nie wird man dem Be- 
schauer die Vorstellung abzwingen konnen, dass sie sich springend erhebt, wenn 
nicht nebenbei irgend welche andere Andeutungen in der Composition gegeben 
sind, aus welchen sich erratheu lasst, dass dies geschehen soil.

In der gleichzeitigen Beweguug der einzelnen Glieder nach verschiedenen 
Richtungen hin liegt die sprechendste Andeutung eines rasehen Wechsels, einer 
grossen BewegUchkeit liberhaupt. Darin also, dass einer Figur eine solche 
Stellung gegeben wird, in welcher die einzelnen Glieder gleichzeitig nach ver­
schiedenen Richtungen hin gebogen sind, liegt ein wichtiges Mittel, sie als leb- 
haft beweglich zu bezeiehnen. Je weniger dies in der Wirklichkeit der Fall 
ist, desto mehr folgen die einzelnen kleineren Glieder in ihrer Bewegungs- 
richtung den grosseren Massen, wie sich dies schon an den Beziehungen der 
Augenstellung zur Kopfdreliung (erste Abtheihmg pag. 100) und ebenso an alien 
anderen Gruppen von Gliedern nachweisen lasst.

Die beiden bisher betrachteten Gruppen unterscheiden sich auch an der 
menschhchen Gestalt in ihrem Eindruck von einander wie die beiden Hebei 
eines architektonischen Kunstwerkes: das wohl abgewogene Verhiiltniss von 
Stütze und Last einerseits, und von organischer Gliederung des Details in 
Harmonie mit dem Ganzen andererseits. Wo die Massen in ihrer gegen- 
seitigen Anordnung nichts weiter erkennen lassen, als eine dem Gleichgewicht 
und dem. Zusammenhalt genügende Symmetric, oder eine Verkmipfuug, welche 
durch die geringfiigigsten Veranlassungen mdglicher Weise zu lockern ist, 
entsteht nur der Schein der Festigkeit oder Gebrechlichkeit. Nur wo beides 
zu einem von der Vorstellung zu losenden Conflict verbuuden wird, gewinnt 
das Ganze durch den Wechsel der Vorstellungen, welchen es anregt, innere 
Lebendigkeit. Diese scheint dem an sich ruhigen Bau angehorig, obwohl sie 
ausschliesslich auf den Geist des Beschauers beschrankt bleibt, welcher dabei 
die Wirkung mit der Ursache im asthetischen Genuss verwechselt, ohne sich 
dessen bewusst zu werden oder nui* bewusst werden zu wollen.

Was bei soldier Betrachtung eines todten Kunstwerkes den Reiz des 
Lebendigen erzeugt, steigert sich naturlich bei der einer menschlichen Gestalt, 
in welcher wir die lebendige Bewegliehkeit als ein eharakteristisches Merkmal 
voraussetzen ; das, was dort bloss einen Wechsel unserer Ideen erzeugt, welchen 
wir oliue alies Recht auf die todten Massen übertragen, erzeugt hier ausserdem 
noch die berechtigte Vorstellung von der im Bild reprasentirten, aus innerer 
Selbstbestimmung beweglichen Menschengestalt. Dort spiegelt sich in unserem 
Ideengang nichts als unsere eigene geistige Bewegliehkeit ab, hier zugleich ein 
Widerspiel unseres ganzen eigenen Wesens; darauf beruht aber die Unterschei- 
dung unserer Individualitat von der jeder anderen.

Nun wird man auch ohne naheres Eingehen auf detaillirte Beispiele die 
Wichtigkeit in der Wahl der Stellungen aller einzelnen Glieder eiiisehen. Das 
allgcmeine Gesetz ¡st einfach das, dass ein um so grosserer und leichterer 
Wechsel in den Stellungen vorausgesetzt wird, also eine um so grossere Be- 
weglichkeit, je manchfaltiger und contrastirender die Stellungen der einzelnen
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Glieder sich hi Beziehung auf die Richtungeu zeigen, iu welcheu sie gebogeii 
sind. Hieruach ist- die Wahl in diesen Mitteln der Darstellung zu treffen, um 
die Individualitat bald entschiedener, bald mehr zurückgedrángt zu bezeichnen, 
je nach der Wirkung der bestimmten Ursache, welche die im Bilde vorgetuhrte 
Situation oder Handlung auf den als wirklich gedachten Meiisclieu hat;

§. 243.
Situation uud Handlung unterscheiden sich in ihrer plastischen Dar- 

stellung wesentlich dadurch, dass dur ch jene der Ab s chi us s eines 
e n t w e d e r b 1 o s s i n n e r 1 i c h e n, oder a u c h a u s s e r 1 i c h sich a b- 
spiegelnden Vorgaugea bezeichuet wird, also sein schliess- 
liches Resultat, wâhrend die Handlung uns diesen Abschluss 
erst atinen Hast, ohne ihu wirklich schon zu zeichnen. Die 
Phantasie des Beschauers ist im ersteren Fall alJein beschaftigt mit dem, was 
ihr im Bilde geboten wird, oder mit dem, was den dargestellten Moment her- 
beigeftihrt hat. Schweift sie auch hinnber in das Gebiet der Môglichkeiteu 
verschiedener Folgen, welche sich von jenem Moment aus erwarten lassen, so 
ist er doch kein integrirender Bestandtheil desseu, was weiter geschiebt, son- 
deru nur der Schluss irgend eines Vorganges oder das Resultat einer Summe 
von Erfahrungen und E'rlebnissen.

Die Daratelluug einer Handlung verlangt dagegen die richtige Wahl des- 
jenigen ihr zugehorigen Momentes, von welchem vorwarts uud rückwarts zu- 
gleich die Phantasie, aber in beiden Richtungen mit iunerer Nothwendigkeit 
den ganzen Akt, also die gauze Reihenfolge einzelner Momente zu verfolgen 
nicht bloss angeregt, sonderu gezwungen ist.

Im Allgemeineu sind die Regeln, dies zu erreicheu, bereits schon im 
Friiheren (pag. 314 ff.) auseinandergesetzt worden.

Jetzt aber handelt es sich weiter um die Anffindung der inneren Trieb- 
federn und die Angelpuiikte der Aeusserungen iunerer, geistiger Vorgange, 
welche zu Beidem, der Situation und der Handlung fiihren.

Dies fur praktische Zwecke unmittelbar verwerthbar zu machen, was 
eine theoretische Auseinandersetzung hier leisten miisste, scheint es am ge- 
eignetsten, die stets wiederkehrenden Fragen zu bezeichnen, welche bei jeder 
psychologischen Zergliederung einer fiir eine bestimmte Composition zu ver- 
wendenden Idee aufgeworfen werden milssen, ehe man iiberhaupt zum Ent- 
wurf ihrer Skizze schreitet.

Es handelt sich hier natürlich zunachst nur um eine Figur. Sei sie 
historisch oder rein ideal — gleichgiütig : entsprechend dem, was sie nach der 
Auffassung des Küustlers sein soil, muss er sich Rechenschaft davon geben, 
wie er sich ihre Individualitat iiberhaupt, ihr Gemeiugefühl in dem dargestellten 
Moment, das Maass ihrer Willeuskraft nach Intensitat und Richtung und die 
Polgen dessen denkt, was mehr oder weniger, oder gar nicht ihren Willen bannt.

Es kaun nicht an diesem Ort im Allgemeineu oder Einzeluen die Be- 
rechtigung zu dieser oder jener Auffassung fiir besondere Piille nachgewiesen 
werden, was das von den Künstleru leider nur zu oft versaumte tiefere Stu­
dium der Psychologie iu seinem ganzen Umfang voraussetzte, souderu nur der 
AVeg kann angedeutet werden, die Antwort auf alie diese Fragen plastisch aus- 
zudrücken.

244.

AVie ausser durch den Typus der ganzen Figur die Individualitat sich 
bezeichnen lasse, ist vorhin angedeutet worden, Der Typus ist nichts Anderes
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ais eine theils voii der Natur vorgezeiclmete, theils durcli Kunstrichtimg, Mei- 
nimg, Urtheil und Vorurtheil sanctionirte Darstellung eiuer gewissen Summe 
von geistigen Eigenthiimlichkeiten durch korperliche I'ormverháltnisse.

Ihre Entstehuug ist theils darin begründet, dass sich Beides in der Natur 
in der grossereu Mehrzahl der Fiille wirklich vereinigt findet, oft aber auch, 
das.s ohne solche Berechtigung traditionell an eine solche Vereinigung geglaubt 
wird, oder darin, dass grossere Kunstperioden hindurch mehr schematiscli oder 
typisch sonst kenntlicli gemachte und bekannte Charaktere und Individualitaten 
uuter Gestalten von bestimmten Formverbaltnissen vorgefuhrt werden, in Folge 
dessen diese zuletzt zu einem ganz allgemein gUltigen, wenn auch durch sonst 
niehts berechtigten Stempel jener emporwachsen.

Von naturwissenschaftliehem Standpunkt miisste allzu sehr polemisch 
selbst gegen die am meisten gereclitfertigt scheinenden Unterschiede der Typen 
ais Reprasentanten bestimmter geistiger Eigenthiimlichkeiten verfahren werden, 
ais dass es gerathen sein konnte, uaher hierauf einzugehen, zumal eine strenge 
Wissenschaft keineswegs an die Stelle des wolil ais falsch Erkannten unum- 
stossliche Wahrheiten zu setzen vermochte.

§■ 245.
Anders verhalt es sieh mit den Aeusserungen des GemeingetïÜiles.
Unter dem Gemeingefuhl ist die Stimmung unseres ganzen Wesens zu 

verstehen, in welche wir durch Erlebnisse versetzt werden, odei’ durch korper­
liche Zustaude gerathen.

Kürzt sich ihre Dauer sehr ab, so wird es mit dem Ñamen Laune be- 
legt, deren hâufiges Umschlagen uud Wechseln die Launenhaftigkeit charak- 
terisirt. 1st es in seiner besonderen Weise von nur momentanem Bestand, so 
wird es die flüchtige leidenschaftliche Erregimg. Unter allen diesen manch- 
faltigeu Formen bleibt es wesentlich das temperar Bestimmende für unsere 
Handlungs- und Empfiuduugsweise. Es bat seinen inneren Grund in der Rück- 
wirkung desseu, was in Folge irgend welcher Vorgânge in unserer Seele den 
Gesammtzustand unserer N erven veràndert hat. Nicht sowohl diese Ver- 
anderung selbst ist es also, sondern die Rückwirkung dieser VerUnderung auf 
unsere Seele unterhalt, so lange sie besteht, ein unbestimmtes Gefûhl der Lust 
oder Unlust, mit welchem wir die gleichen ausseren Eindrücke bald so, bald 
so authehmen, um uns dem entsprechend in verschiedener Weise gegen Aussen 
zu benehmen.

Oft steht dies im Einklang, oft im Widerspruch mit der Art zu sein, 
welche wir langere Abschnitte uuseres Lebens hindurch in der bei weitem 
grosseren Mehrzahl der einzelnen Lagen, Erfahrungen und Verhaltnisse zeigen, 
und welche man eben mit dem Ñamen der Individualitat belegt.

§. 246.
Im Ausdruck handclt es sicli somit hiebei immer um Darstellung eines 

Gefiibles, welches eine Bewegung begleitet, oder welches einer unthatigen 
Stellung aufgepragt ist.

Nun konnen Gefiihle der Ausgaugspuukt für unser Handeln sein, d. h. 
Vorsiitze in der Seele erzeugen in dem Moment, in welchem sie entstehen; 
sie fallen dann unmittelbar mit dem Impuls zum Handeln zusammen. Dabei 
wird die Rückwirkung auf unsere Seele nicht erst abgewartet. Moglicherweise 
ist die Folge jener Rückwirkung, welche wir eben Gemeingefuhl oder Stim­
mung nenneu, eine ganz andere. So kann also ein Gefiihl direct von den
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Bewegungen der Seele erzeugt werden oder eme Folgewirkxwg von Voij,angeii
qpin welche die Seele im Korper erzeugt liatte. , . x • n • «

’ In der Darstellung Beides ans einander zu halten, scliemt vielleicht un- 
mofflich- den grossen Meistern ist es aber gelungen, und es kommt auch in 
der^That nur darauf an, den Unterschied zuerst scharf aufzufassen um die 
Wege zu finden, ihre Trennung auch in der Darÿellnng zu eimogliche‘ ■

Was charakterisirt die Gefüble überhaupt? Das ist die erste Fiage, 
welche vorlâufig die angedeuteten Unterschiede ihres primaren odj secundaien 
Entsteheiis unbeachtet lasst. So manchfaltig auch die Schattirungen sein 
niegen- es sind gleichsam zwei Grundfarben, ans welchen sich aile zusammen- 
setz^en- Lust und ünlust, deren weitere Abatuhmgen wesentlich yon dem 
Maass der Willenskraft abhangen, womit man sich ihnen liingiebt, mid yon der 
S der Z^lassuiigen, wtlche sie erzeugt haben, sowie von dem Object, 

auf “hn^AbXiitt liber die Physiognomik (erste Abtheilung §. 52)
schon auseinandergesetzt worden, dass sich ein Geftihl mcht ^monstiiren a , 
es kann also auch nicht direct dargestellt werden. Jedes Bild ernes soleen 
muss erst seine Wirkung von der Fahigkeit des Beschaiiers erwaiten, eben 
dieses Gefühl was dadurch bezeichnet sein soil, lebendig selbst zu empfinden.

keine Darstellung jener beiden Grundfcben -b “ , 
sondern stets iiur die eines bestimmt nuancirten Gefuhles. Abei eben des 
wegen erfordert die Bezeichnung eines solchen eme_ wohl 
rung, weil jeder nicht dazu gehorige W^ologi^h mch^ grfordmte /ug 
sofort das ¿anze Bild unbestimmt und damit unwnksam macht. Was si 
aber scharf Iharakterisiren lasst, ist das Maass der Willenskralt, seme Eich- 

èt w"kraft kaun im Conflict mit dem Geftihl oder;, te“t von 
ihm, Xeder bloss gegen das Subject gerichtet sem, oder glerchzertig, oder

dÍ ' fdhTunXft-die willkUrlieherr Gesten, mit welchen man Ab- 
sicht Energie und Eich tung einer Handlurrg, ernes Wortes bezerchnet, 

den Werth seines Inhaltes erkemien lasseri, welchen es fu dm hat der e 

ausspricht,
tíS.g'to derL ZerÏn às Geftifl wieder zrr erzeugen, aus welchem es 

bei dem Sprechenden hervorgegangen ist.
§. 24Î-

In

'ss'.".; a.i:Gesten
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Ob das Eine oder_Audere bedeutuugsvoller sei, lasst sich nie von vorneherein 
sageu; ebenso wenig welches der verschiedeneii Mittel in dem besonderen Fall 
ausgewahlt werden soli.

Im Allgemeiiwn bleibt der Blick am sprechendsten, urn die Beziehune 
zu der Aussenwe t im Ganzcn oder zu eiiiem ihrer Punkte zu bezeichnen Je 
grosser die Anzali von kôrpertheileu ist, welche solche Beziehungen je fur 
sich schon hmreichend andeuten kdnuteu, desto dringender erscheint die Ge- 

.1 T .Oefustaud zuçewendet; je geringer, urn so ruhiger erscheint sie, 
odei thednahmioser. Am lebeudigsteu wird sie dann, wenn die einzeluen GUe- 
dZn dems el ben /week verwendet werden konnen, in contrastiren- 
den Stellungen zu einander begriffen sind. Wenn also z. B. die Augen nach 
wenn^de7'rT’/^'’-?]^’* Bumpf dagegen nach rechte gedrebt sind. Oder 
wenn dei Kopf mit den Augen nach der einen Seite, der Rumpf nach der 
entgegengesetzten gewendet 1st.
„.I. J® Beziehungen zu verschiedeneii Gegenstiiuden der Aussen- 
»elt an on,er Figur angedeutet sind, desto iveniger Intéresse zeigt sie fUr 
schieht ÍTld™’! “T ‘Iieilnahmlos gegon alie zu erscheinen. ^Dios ge- 
die StelbG "«I* ttberhanpt keiner berausfinden lasst, gegen welchen

Dies G ^7 ! AbBchli^n von der ganzen Aussenwelt andeutet 
dass d Í T, “«gbeh, eutweder durch Bezeichnung desseu, 
InabriT O beschiiftigt, in sich versunken ist, vor sich 
P i? G’l B^eæbi'UUg der vollkommenen GleichgUltigkeit, der 
SmT, ™ *®’®“ ®'ÎÎ®" ^® ®™®>'ie„ GliLr®in soloben 
tobt , ’ aT® ”® ^®“ genngsten Grad von BewegUchkeit (nag. 420) und 
iveudiô“wird^“ T7’’ G u’ S®S™«ei‘igen Stiitzeu eben noth- 
ivendig ,ud. Jeder andere Zweck ihrer Stellung bleibt iinbezeichnet.

'§. 248.
schon ^niTnñd G T® .^«“““trirenden Gesten die Beziehung zwi-

Aussenwelt klar macl.t, so hat eine andere Gruppe die 
wmT b^'breibt, durch eutspreohende Bewegungen ¿eioli- 

gTu p'’““ ‘‘®’«>"’®“ “®' ““ben. Dahin’glhX 
Gee-GsTd ""T T?™" «nd Raumvorhaltnissen sprechen, wenn wir 
Bol® Î ™ nntztthlen, wenn man bejahende oder verueinende 
rioïte?T ““d ®“^P’’®'*®“^«“ «ngemein verstandlichen Bewegungen be- 
g eitet, und tauseiid andere Gesten, mit welchen wir durch unsere Pantomimen 
mK r .'“‘'gang, bei seiner Besclireibuiig zugleieli auch so viel als 
hieGmir ‘ de^ Erb ’™’“'®T wioderzugeben suchen. Dies bedarf 

^”^®"®“ unterschiodon be-

§. 249.
ont ist das, was bei der Paiitomiiue dem Accent des Wortes 
Vp f‘‘i 1’* “'’ht» Andares ais elue von Muskelkraft ablltasiee 
XT p"® “ ‘i“- Aussprache eiues Wortes. Die Absicht wXhe 
be! “t erne Erhoiiung des Eindruckes, welclieu dits Wort bet Anderen machen soil, weil wlr seinen Inhalt fur sie oder to uns selb t 
von grosserer Bedentnug erachten als den eines anderen.
Wie bd TiZ ST T’’ '•eruehmlichen, Ubefhaupt seharfer aceentnirten Wort,
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indem sie soiort die beabaichtigten Verànderungeu in seineiu Ge- 
î? .. J ®einem Gedankeugaug durcli materiell herbeigefuhrte leibliche 
Veranderuugeii erzeugt. Bei vielcu Pantomimen ist dies aber nicht der Fall 
bie wirken bloss dureh das, was sie dem Anderen über die innereu Zustânde 
dessen lehren, welcher sie zeigt. Wird aber eiue Muskelbewegung olme die 
Absiclit geinacht, materiell nacb aussen zu wirken, so fragt es sich wie sie 
ihren indirect und immatériel! bei dem erreichen kdnne, welcher^ie sieht 
, P® ’iieser Beziehung eine grosse Gleicbartigkeit in 

• verschiedenen Menschen bestehen, zu Folge deren 
““ AUgememeir die Bedeutung einer accentuirenden Pantomime Jedem ver- 
stauduch ist.

§. 250.
. Gleicbartigkeit begt in der Gleicbartigkeit der Gesetze, nacb wel- 

chen^ sieh jedes kind gleichzeitig mit der korperlicben Ausbildung geistie- 
entwickelt. ® ® ®

Mecbaniscbe Hindernisse sind das Erste, womit der erwacbende Wille in 
kampt tritt. Denn jede Bewegung eiues Gliedes Uber die Grenze seiner Unter- 
stutzungsflacbe binaus ftibrt ibn berbei. Die Ueberwindung mechanischer Hin- 

ê’anz unwillkiirlicb ansgefnlirt, lebrt zuerst uberhaupt ibre 
Mdgbcbkeit als an Etwas gebunden emptínden, was in uns ist. Dadurcb ent- 
stebt allmablig wenn aucb nicbt das Bewusstsein, docli, wenn man so sagen 
darf, das Getiihl des Willens. ®

Die Wiederbolung soldier Vorgange fiibrt schliesslicb zur bewussten Ab- 
sicbt, das mecbauisehe Hinderniss durch Bewegung unserer Glieder zu be- 
kampfen. Die Ruckwirkung jenes auf die dagegen arbeiteuden Tbeile unseres 
korpers lebrt uns ein gewisses VerbSltniss zwischen der Arbeit unserer Muskelu 
und ihrer Leisrung kennen — und so gelangen wir zum Getuhl, und endlicb 
zum Bewusstsein unserer Kraft und deren Maass. Wir erfaliren nacb und 
nacb, dass einzelne Hindernisse zu ihrer Ueberwindung grosserer, andere ge-

V bedüríen. Das damit verknüpfte Gefübl iindert sicb entsprechend 
und lebrt uns versebiedene Grade der Willenskraft kennen, welcbe mecbani- 
® gegentiber an dem Aufwand der Muskelkraft selbst gemessen 
wird. Mit der Anzabl der Mittel, welcbe wir zu solchem Kampf aufbieten 
gewinnt scheinbar der Wille an Intensitat. Er gerâtb aber aucb bald mit den 
verschiedensten anderen Hindernissen in Conflict, welcbe sich keiueswegs me- 
chaiiiscb den vom M illen beherrschten Muskeln entgegenstemmen.

Sie^ sind es aber, von welcben der Wille eigentlich geweckt und erzogen 
worden ist. Sie sind es desshalb, zu welcben der Wille aucb da zunaehst 
greift_, wo es sich nicht urn solehe WiderstSnde handelt, welcbe Muskelkraft 
□ Erfahrung, welcbe das Kind gelehrt hat, dass Steigerung 
des M iUens und Energie der Muskelbewegung Hand in Hand mit einander 
geben, íührt dazu, Muskelverklirzuug und Willensthatigkeit in ihron gradweisen 
Unterschieden ftir einander zu setzeu, und das Eine durch das Andere aucb

^w-eiten kundgeben zu wollen, oder den Willen selbst in sich durch 
Erbobung der Muskelkraft zu verstiirken.

Ba giosse mecbaniscbe Hindernisse, wenn ibre Ueberwindung durch 
korperhebe Bewegungen uberhaupt mbglich ist, wirklich durch grosse M'illens- 
energie überwunden werden konnen, so ist, aber aucb núr in diesem Fall

BUckscbluss von dem l\Iaass der Muskelanstrengung auf die Starke des 
Willens zulassig.

Ueberall, wo der Maille gegen andere Hindernisse zu kiimpfen hat, ist
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ein Schluss von dBm Einen auf das Andere niclit moglicii ; und wo Ilindernisse 
auf ganz andercm AVeg und leichter beseitigt werden kbnnen, beurkmxdet die 
Bewegung eben dureh ihre Zwecklosigkeit germge Energie. Auf den irug- 
schluss von der Heftigkeit der Bewegung. ant .die Starke des Willens baiit ott 
der Feige, welcher die Ohnmacht seines Willens dadurch vor sich und vor 
Andern verbergen will. ... , , at’-h i

Dock nicht bloss der innere Kampt mit emem schwachen WiUen, auch 
die Ablenkung der AVillensausserung von dem Ziel, nacli welcliem bin leiden- 
schaftliche Erregung strebt, treibt zu oft heftigen, krampfliaften Bewegungen.

Daraus ergiebt sicb nun der doppelte Zweck der Muskelthatigkeit mit 
ihren verschiedenen Intensitatsgraden. Einmal ist sie unmittelbar nacb aussen 
geriehtet, bat einen mecbanischen Zweck, und wird daun in ihrer Austührung 
nicht sowohl Pantomime als Handlung genannt. Ein anderes Mal ist der 
Zweck nicht ein mechaniscber. Es soil durcb die Bewegung nicht direct etwas 
ausgefuhrt oder in’s Werk gesetzt werden, wozu die mecbaniscbe Thatigkeit 
der Muskeln unumgangliches Ertorderniss ware, sonderii die Bewegung ist 
entweder nur ein Vorbote einer Handlung (drohende Geberde) oder eine Demon­
stration erbohter Willensenergie, durcb welche auf die Vorstellung eines Anderen 
gewirkt werden soil, urn dessen AVillen zu bestimmen; oder endlicli ist es die 
Folge einer inneren Erregung, welche solcbe ausserlicbe Bewegungen steigern 
oder bekampfen sollen. Dann ist die gauze Bewegung nicht sowohl nach 
Aussen oder gegen Andere geriehtet, sondern wer sie maebt, reebnet unbe- 
wusst auf die Ruckwirkung, welche sie in seinem eigenen Gefubl hervorruft.

Dass alie diese verschiedenen Ursachen einer solchen Bewegung leicht 
ihren plastisehen Ausdruck im Bilde gewinnen konnen, leuehtet aus dern eiu, 
was iiber die Erfahruug gesagt wurde, welche jeder Mensch an sich im Laufe 
seiner geistigen und physischen Entwickelung nothwendig in gleicber Weise macht.

§. 251.
1st also für eine plastiscbe Darstellung Individualitat und Moment ihres 

Vorwurfes in der Vorstellung des Kiinstlers mit voiler Klarheit fixirt, so bleibt 
in Beziehung auf den Accent der Bewegung nur eine kleine Reihe von Fragen 
für ihn zu erledigen übrig. Verlangt die Darstellung einen Kampt mit mecha- 
nischeu Hindernissen, so wird sich die Ueberlegenbeit und innere Kraft durcb 
die Zweckmassigkeit der Bewegung und durcb das eben ausreichende Maass 
von entwickelter und zur Schau gestellter Muskelkraft ausseru. Jede Uebei- 
schreitung dieses Maasses führt in solchen Fallen nur auf den Gedanken von 
Kraftverschwendung, welche den Eindruck ^statt zu erhohen, schwachen muss. 
Denn eine Verschwendung der Kraft íührt, je maassloser sie ist, um so scbneller 
zur Erschopfung, zum Unterliegen, und lasst audererseits den Verdacht auf- 
kommen, als bedürfe der Wille zur That einer Aufstacblung durcb solcbe 
heftige und durcb die Umstande nicht unmittelbar getorderte Anstrengungen. 
Hire Darstellung ist desshalb am Platze, wo ein Bild der verzweifelten oder 
erfolglosen Gegenwehr verlangt wird; bei dem obnmachtigen Strauben, bei 
dem letzten Versueb der Rettung, in Momenten kurz vor dem Unterliegen.

1st aber gar kein mecbanisches Hinderniss oder kein derartiger Zweck 
vorhanden, welcher eine Bewegung veranlasst, so ist zu uberlegen, wie der 
Doppelsimi ihrer Bedeutung vermieden werden konne.

Er liegt, wie erwahnt, darin, dass man solcbe Bewegungen ausfdhrt, um 
dem Anderen seine Absicht und seinen Willen kund zu geben, oder tur sich 
selbst Beides in eine bestimmte Richtung zu bringen, mit welcher man sehliess- 
lich Jeuem gegenüber treten will. Begreiflich, dass man das Eine zu ver- 
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hergen, das Audere kund zu geben suchen wird. Begreiflich also auch, dass 
die bildliclie Darstellung in dem eineu Tall so gewâhlt sein will, dass die Ab- 
sicht des Gelieimbalteus, in dem anderen so, dass die des Kundgebens sofort 
dem Beschauer klar werde.

Von welchem Einfluss tur solche Bezeiclinimg die Augenstellung, iind 
zwar die Riehtung des Bliekes ist, braucht nach dem friiher (erste Abtheilung 
pag. 88) Erorterten bier keiuer weiteren Auseinandersetzung. Je versteckter 
der inuere Kampf bleiben soil, desto mein* wird seine Wirkung auf kleinere 
Abschuitte des Kbtpers bescbrankt sein, concentrirt sicli in ihnen aber zum 
bochsten Maass.

Dabin gehort das krampfhafte Bailen der Faust bei herabhangendem Arm, 
die tbrcirte Steifung des Beiues, auf welchem der grossere ïbeil der Rumpf- 
last ruht, wahrend die Hallung des Ubrigen Korpers und die Stellung seiner 
Glieder ausserdem eine gewisse Rube heuchelt.

Anders wird das Bild, wenn die drohende Geberde oder die Lust zu 
reizen die gebobeue, zur Faust gcballte Hand zeigt, wenn der Rumpf in sich 
gestreckt und gesteift wird, wenn die Zlige Widerwillen, Zorn verratben, wenn 
die Brust zum keuchenden Athem oder zum wilden Scbreien gehoben ist. Mit 
der Anzahl der bewegt erscbeinenden Glieder und mit der Steigerung ihrer 
Muskeltbatigkeit wachst bis zu einer gewissen Grenze bin die Wirkung auf 
den, gegen welche solche Pantomimen gericbtet sind, und vom Bild aus auf 
die Phantasie des Bescbauers.

§. 252.
Das dritte Mittel, Anderen unsere Gefuble durch Pantomimen erkennen 

zu geben, bestebt darin, dass sich jeue in der Weise, wie wir sie empánden, 
durch unsere Geberden wieder erzeugen. Diese Reproduction berubt, wie 
ebenfalls schon weitlaufiger in dem Abschnitt über die Physiognomik aus- 
einandergesetzt wurde, wesentlich darauf, dass sich mit dem Seben von ge­
wissen Bewegungen die Vorstellungen von ihrer Rückwirkung auf das Gemeiii- 
gefühl dessen, der sie macht, mit grosser Lebhaftigkeit verknUpfen. Wie die 
Thatigkeit der meisten Gesicbtsmuskelu unter Vermittlung der Nerven in der 
Haut, welche dabei bald sanft gedriiekt, bald unangenehm gezerrt wird, zuletzt 
wieder zu ahnlichen Empfindungen fiilirt, wie die ist, welche sie augeregt batte, 
so verbait es sich auch mit vielen gestikulirenden Bewegungen unserer Glied- 
maassen, durch welche oft mit viel grosserer mechanischer Gewalt unsere Em- 
pfindungsnerven gereizt werden.

§. 253.
Um die Bedeutsamkeit der Zustande unserer Emptindungsnerven und 

damit die soldier Gesten klarer zu machen, durch welche sie verandert oder 
geregelt werden, ist es nothig, einige allgemeinere Bemerkungen vorauszu- 
schicken. Unbekummert urn das, was das Bewusstsein eigentlich ist, kennt 
jeder Mensch das Gefiibl des Bewusstseins hauptsacblich aus Zustanden, wo 
sich dasselbe trübt, oder im Begriff ist, zu scbwinden. „Es schwinden die 
Siune“, wird aber gleicbbedeutend genommen mit ^es schwiudet das Bewusst- 
sein“. Die Sinue fassen das ausser iluieu Gelegene, fiir das Bewusstsein nur 
entsprecbend den inneren Zustanden ihrer Nerven auf. Die Zustande der Nerven 
sind einem Wecbsel von Seite leiblicher und von Seite geistiger Thatigkeiten 
unterworfen.

Unter Umstanden werden wir nach verschiedenen Mitteln greifen, einen 
nicht gewUnscbten Zustand unserer Empfiudungsnerven zu verandern. Die* 
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eiufachsten Mittel bei uormalen Zustaiideu der Nerven zu verhüteu, dass sie in 
unserem Gefiihl uicht gewiinschte Eindriicke hervorrufen, bestelien offenbar 
darin, dasa wir der iiusseren Einwirkung den Weg zu ihnen absperren.

§. 254.
Nuu existiren zwei Reiben Gefühle. Die eiuen sind durch Einfliisse er- 

zeugt, welche scheinbar in deu Sinnesorganeu selbst angenehme oder unan- 
geneliuie Empfindungeu erwecken; diese Einfliisse sind dann materieller Natur 
und rufen von aussen her materielle Veranderungen in den Sinnesorganeu her­
vor. Die zweite Reihe von Gei'nhlen eutsteht durch Erzeugung von Vorstel- 
luugen, welche scheinbar Gefiihle iu Sinnesorganeu Eervorrufen, die ursprünglich 
gar uicht afficirt zu sein braucheu. Es ist moglich, dass auch hiebei innerhalb 
der leiblicheu Organe uoch die Uebertraguug unmittelbar stattfiudet, wie z. B., 
wenu es uns bei dem Horen ernes schrilleudeu Tones „überláuft“ oder die 
„Zahue aufstehen®. In vielen Fallen kniipft sich an eiuen Gedankeu, welcher 
durchaus uicht unmittelbar mit einem sinnlicheu Eindruck zusammenhangt, die 
Vorstelluug von einem sinnlicheu Gefiihl. Die Edge davon ist, dass Gesten 
zum Vorschein kommen, deuen ahnlich, welche wir machen, wenu eiu ent- 
sprecheuder ausserer, wirklich auf unsere Siune gerichteter Eiufluss uns trifft. 
So drilckeu wir mit der Hand die Augen zu, wenu uns die Furcht vor einem 
auch nicht sichtbaren Gegenstaud befallt, wenu die Ursaehe der Furcht sich 
iu unserer Vorstelluug mit der Eriunerung an eiuen heftigen Lichtreiz oder 
soust etwas verbindet, was wir nicht seheu wollen. Was Abscheu, Ekel in 
moralischer Beziehung erregt, ruft Gesten hervor, denen gleich, welche ent- 
sprechende physisehe Empfindungeu erzeugeu. Bald machen wir Bewegungeu, 
als lauschten wir, oder wollten uusere Ohreu verstopfeu, je nachdem ein Ge- 
danke au selbst unhorbare Diuge in uns auftaucht, welcher entfernt auf die 
Vorstelluug von Toiieu iibertrageu werden kanu.

Die Darstellung dieser zwei Reihen von Gêfühlen mit den ihnen. zuge- 
horigen Pantomimeu aus einander zu halteu, hat keine weitere Sehwierigkeit. 
Wo das, was die Sinue erregt, bezeichuet ist, wird man die dargestellte Panto­
mime auf die Rückwirkuug des sinnlicheu Eiudruckes bezieheu; wo jeues fehlt, 
sie fiir den Ausdruck eines Gefiihles der zweiten Reihe betrachteu.

Die Verschiedeuartigkeit der Gefiihle, wechselnd mit der der Pantomime, 
bezieht sich eiuerseits auf deu eineu oder anderen Sinn, durch welchen es ver- 
mittelt ist, oder schemt, andererseits auf das Gemeingefühl der Lust oder Un­
lust, welches sich damit verknüpft, und endlich auf die Intention des Willens, 
dem Gefiihl uachzugeben, oder ihm entgegen zu arbeiten.

Die Aufgabe einer grosseu GVuppe von Gesten ist, wie erwahiit, die: 
unsere Gefiihle in Anderen, so wie wir sie haben oder gehabt habeu, zu repro- 
duciren. Dies ist dadurch moghch, dass wir mit der Pantomime den Sinn be- 
zeichnen, auf welchen die Ursaehe des Gefiihles eiugewirkt hat, oder auf 
welchen das Gefiihl in der Vorstelluug bezogen wird, zweitens das Maass des 
Behageus oder Missbehageus- au diesem Gefiihl oder seineu Ursacheu, womit 
dritteus die Audeutung der Willensenergie verbunden ist, dem Gettihl uachzu- 
hangen oder eutgegeuzukampfen.

Es soil nuu an wenigeu Beispieleu das theoretisch so eben Entwickelte 
erlautert werden. Es sei das Auge, der Sinn, welcher fiir die Reproduction 
eines bestimmten Gefiihles von Entscheidung ist.
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§. 255.
Der Blick ist weggewendet, der Kopf gerade, die Haltung des Korpers 

ruhig, die Hande mit den Armen in einer Stellung, welche ohne alien Bezug 
auf den Blick scheint. Die Züge des G-esichtes entscheiden nach den in der 
Physiognomik auseinandergesetzten Principien, ob Schmerz, Mitleid, Veraclitimg 
ausgedrllckt sein soil. Die Hand wild vor die Augen gehalten, der Kopf weg- 
gewendet, der Rumpf geneigt oder gedreht, und sofort hângt es von dem Um- 
fang dieser Bewegungen, von der Stellung, von der Haltung des Korpers, von 
der grosseren oder geringeren Muskelverkürzung ab, ob Abscheu und Verach- 
tung, Verbohnung oder Furcht in der Darstellung sich ausspreche. Je strammer 
die ganze Haltung, je energischer die Muskelverkürzung in den Extremitaten 
ist, verbunden mit einer Gliederstellung, welche die erhohte Willensenergie 
beurkundet, um so entscliiedener tritt das Bild der selbstbewussten Verachtung 
hervor; je mehr das Gegentheil stattfindet, desto mehr ist Abscheu und zuletzt 
Furcht ausgedrtickt, wenn in alien Theilen des Korpers die lahmende Wirkung 
des damit verbundenen Gefühles sich kundgiebt.

Dabei kann in ahnlicher Weise, wie in engeren Grenzen auf dem Ge- 
sicht, aus den Stellungen der Glieder und besonders aus dem, was die Hiiude 
thun, auf Fehlen oder Vorhandensein eines inneren Kampfes geschlossen wer- 
den, welcher sich gegen das Fortbestehen eines solchen Gefühles wehrt. Die 
Verbindung von Stellungen, welche das Eine, mit solchen, welche das Andere 
kundgeben, lasst am entschiedensteu bier, wie in alien abnlichen Fallen, das 
Schwanken des inneren Zustandes erkennen.

§. 256.
Praktisch wird unter alien Umstanden die Zergliederung irgend eines 

Geíiibles oder einer Gemiitbsverfassung, welche zur Darstellung kommt, durch 
Erledigung folgender Fragen schon vor dem Entwurf zu einem sicberen Führer:

Ist die Ursache des Gefühles auf dem Bild anzudeuten oder nicht? 1st 
das Erstere der Fall, wie lasst sich die Beziehung zwischen dem, in welchem 
das Gefühl entstebt, und jener Ursache bezeichnen? 1st die Wirkung oder das 
Intéresse an jener Ursache machtig oder geringer? Bedarf es also nur einer 
leicbten Andeutung diesei' Beziehung, oder verlangt die Natur der Sache eine 
durch auffallendere Stellungen kundzugebende Bezeichnung dieses Verbaltnisses? 
Gegen welchen Sinn ist die Wirkung dieses Gefühles wirklicb oder in der 
Vorstellung gerichtet? Wie wirkt das Gefühl auf die ganze Gemütbsverfas- 
sung? 1st es mit Lust oder Unlust verbunden? Genügt das, auszudrücken, 
eine Bezeichnung durch wenige pantomimische und pbysiognomische Mittel, 
oder verlangt ihre Intensitat eine über eine grossere Anzahl von Glieder ver- 
breitete Bewegung?

Wie weit ist der Wille neben der Wirkung des Gefühles nocb frei zur 
Ausführung von HandJungen, welche bestimmte, auch vor ruhiger Ueberleguug 
gerechtfertigte Zwecke verfolgen? Wie weit verlangt die Darstellung ihre 
scharfe Bezeichnung? Was von Beidem, das rubige, leidenschaftslose Handelu 
oder die von dem Gefühl beberrschte unwillkürliche Geste soli der Situation 
entsprechend mehr in den Vordergrund treten? 1st die das Gefühl begleitende 
allgemeine Stimmung Lust oder Unlust? Soli diese Stimmung zur Schau ge- 
tragen oder mehr verheimlicht erscbeinen? Soli sie ihrer Intensitat nach und 
auf wenige Kbrpertheile, etwa das Gesicht, in ihrem Ausdruck bescbrankt 
bleiben, oder Uber eine grossere Anzahl von Glieder ausgedehnt erscbeinen ? 
1st die Willensthatigkeit dabei geschwacht oder gesteigert? Ricbtet sie sich 
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darauf, das GefUhl der Lust oder Unlust entweder naclidrücklicher nacli aussen 
geltend zu machen (accentuirende Bewegung) oder dasselbe zu steigern, oder 
es zu bekampfeu? Was sind die Griinde fur das Eine oder Audere, und wie 
weit konneu diese in der Darstelluug selbst noch bezeichnet werden?

§. 257.
Durch Aufwerfen und in steter Rücksicht auf die gauze Composition wolil 

tiberlegte Beantwortuug dieser Fragen wird der Künstler sicherer zu einer 
allgemein verstandlichen Darstellung dessen, was er ausdrücken will, gelangen, 
als wenn er im Allgemeiueii sich nur fragt, soil Verachtung, Zorn, Schmerz, 
Verzweiflung, Freude etc. in dem Bild sich aussprechen? Denn die Vorstel- 
lung von dem Ausdruck der Leidenschaften und Affecte ist eine sehr ver- 
schiedeue desswegen, weil die psychologische Bezeichuung eines solehen iiicht 
iinmer der gleichen Mischung von inueren Zustanden aufgepragt wird. Dess- 
wegeii ist es auch nicht gerathen, den Ñamen eines Affectes durch Worte zu 
beschreiben und ein Bild dafur zu entwerfen, welches dem gang und gaben 
Begriff dieses Affectes uuter alien Umstanden entsprecheu raüsste; eben weil 
die psychologischeu Verhaltuisse immer einen grbssereu Spielraum auch bei 
den mit gleichem Ñamen bezeichueten Affect bieten.

§. 258.
Es bleibt nach diesen Erorterungen nur übrig, die charakteristischen 

Wirkungen der zwei Grundstimmungen auf das aussere Verhalten eines Men- 
schen zu charakterisireu, desseu Willen sich ihnen unterwirft. Bei gewissen 
Graden ist in der einen die Beweglichkeit der Glieder und die Energie der 
JIuskelthatigkeit erhbht, in der anderen Beides vermindert; in anderen Graden 
kehrt sich dies Verhaltuiss vollkommen um. Die Ursachen der einen oder 
anderen Grundstimmuug, an sich natürlich sehr verschieden, lassen sich in 
ihrer schliesslichen Wirkung aber auf zwei Modificationeu zurückführen. Sie 
treiben entweder dazu an, dem, was die Stimmung erzeugt, gleichsam allé 
Pforten zu offnen und dadurch seinen Eindruck zu erhohen. »Wir weiden uns 
eben so gut an Lust als an Schmerz®, oder der Uebermacht dieser Gefuhle 
durch Kenexion und Willenskraft zu steuern. Die Wege, auf welchen wir den 
Eindruck in solcheu Fallen gesteigert auf uns wirken lassen, bleiben die Sinnes- 
organe. Pantomimisch spieleii dabei die Hauptrolle Auge, Ohr und Tast- 
(Haut) Gefühl, d. h. die Bewegungen, welche sich auf Steigerung der.dadurch 
verraittelten Eindrücke beziehen.

Dazu kommen aber noch zwei Beziehungen, welche der menschlichen 
Natur sich als zwei verschiedene mit so tauschender Bestimmtheit auf- 
drangen, dass es nur sehr weitlaufigen Erorterungen gelingen mochte, ihre 
Einheit nachzuweisen, und was nur desswegen hier unterbleibt, weil es fiir die 
kUnstlerische Auffassung gleichgültiger ist. Ich meine den Unterschied von 
den inneren Zustanden, íür deren eine Reihe wir den Sitz im Gehirn, oder 
allgemeiner, im Kopf, íür deren andere wir den Sitz im Herzen, der Brust 
aufgeschlagen denken.

Fiir uns ist es gleichgültig, wie es geschieht. Thatsache ist, dass wir 
bei gesteigerter Thatigkeit unserer Sinnesorgane und unseres Denkvermogens 
eine Empfindung im Haupte haben, und dass diese Erapfindung zu mancherlei 
Bewegungen unserer Hânde und Finger gegen die Haut des Kopfes und Ge- 
sichtes unwillklirlich treibt; ebenso dass wir bei gesteigerter Gemüthsbewegung 
in der Gegend des Herzens eine Empfindung haben, welche ebenfalls zu ge­
wissen pantomimischen Bewegungen tlieils im Rumpf (Beugen oder Strecken), 
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theils zu Bewegungen der Hánde gegen die Brust treibt. Darin liegt keiuea- 
wegs ii’gend etwas Symbolisches, sondern der in unserem ganzen Organismus 
verbreitete Drang, gegen den Ort einer Empfindung bin die Bewegung eines 
Gliedes zu richten, gleiehgültig, ob auf den Ort, wo die Empfindung ilireu 
Sitz zu haben scheint, auch der ursprüngliche Angriff, welcher die Empfindung 
hervorruft, gerichtet ist oder nicht.

Jene Empfindungen zerfallen in zwei Gruppen, welchen eiuander ent- 
gegengesetzte innere Ursaclien zu Grunde liegen, und welchen der damit nicht 
Vertraute entgegengesetzte aussere Ursachen in der Phantasie uuterschiebt. 
Die Worte, mit welchen wir jene bezeichnen, lassen zugleich erkennen, worin 
wir diese suchen oder womit wir sie wenigstens vergleichen. Wir sprechen 
von dem Geluhl der Schwere, des Druckes, der Beengung, des Zersprengens, 
des Erweiterns, des Freiwerdens u. dergl. Im Allgemeinen finden sich somit 
in der Empfindung diese beiden Gegensiitze: Eine unangenehme, schmerzhafte, 
ja peinlichc, scheinbar erzeugt durch eine Gewalt, welche auf den Organen, 
in welchen diese Empfindung auftritt, lastet, dder welche diese Organe dadurch 
zu vernichten strebt, und zwar entweder durch einen Druck Von aussen nach 
innen (Bekleraraung etc.), oder umgekehrt (Gefühl des Zersprengens). Die 
andere Empfindung, angenehm und wohlthuend, wird auf eine scheinbare Ent- 
fernung von Ilindernissen bezogen, welche dem gewolinlichen Gemeingefühl 
gleiehgültig, gleichsam erst ais abgestreifte Fesseln empfundeu werden, wenn 
wir uns plotzlich an einer grosseren Klarheit der Vorstellungen, an einer leich- 
teren Hebung unserer Brust, an freieren Athemzügen erfreuen.

Entsprechend dem, was die Phantasie ais Ursachen zu den an sich un- 
klaren Empfindungen hinzudichtet, und der Sprachgebrauch scheinbar recht- 
fertigt, entstehen jene manchfachen Pantomimen, durch welche jenen unter- 
geschobenen Ursachen entweder eine Hemmung entgegengesetzt wird, oder 
wodurch wir ihnen zur Erhohung der Empfindung einen grosseren Spielraum 
zu verschaffen suchen.

§. 259.
In enger Beziehung■ hiezu stehen noch anderweitige Gesten, welche mit 

der Trübung und dem Schwinden des Bewusstseins in Folge der Steigenmg 
unserer Gefühle zusammenhiingen. Das für uns wahrnehmbare Fortbestehen 
unseres Bewusstseins ist thatsachlich an die Geíuhle von der ungestorten Tha- 
tigkeit unserei’ Sinnesorgane und dem Gefühl der Bewegungsfahigkeit unserer 
Gliedér gekettet. Das Bewusstsein schwindet, sobald diese beiden Gefühle an 
alien Punkten des Korpers aufgehoben sind, und trübt sich bei dem geringsten 
vorübergehenden Zweifel an ihren Fortbestand, welcher auftaucht, sobald die 
Klarheit dieser Gefühle abnimmt.

Wir lassen hier den Zusammeuhang dieser Erscheiuungen gauz uuerortert 
und halten uns nur an die Thatsache. Sowie die Trübung unseres Bewusst­
seins sich fnhlbar macht, entsteht eine Beangstigimg und eine Steigerung des 
Willens, jene Wolke zu verscheuchen. In den bei weitem hanfigeren bailen 
golingt es^ und gelingt dadurch, dass wir jene zwei Thatigkeiten erhohen, von 
welchen das Bewusstsein getragen wird, um durch ihre Steigerung uns selbst 
der geistigen Herrschaft über sie immer wieder zu vergewissem. Man macht 
Bewegungen zu keinem anderen Zweck, ais sich zu überzeugen, dass die Glie- 
der dem Willen noch unterthan sind, und dass man daran erfahrungsmassig 
geknüpfte Empfindungen wirklich damit hervorrufen kann.

Dahin gehort das allbekannte komische Manover, zu entscheiden, ob man 
traume oder wache, wobei man sich kneipt oder zupit u. dergl.
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Audi in dei’ feineren Pantomime spielen diese Gesten keine unbedeutende 
Rolle, und die so leicht zu charakterisirenden Bewegungen in der Verlegenheit, 
Befangenheit u. s. w. laufeu in ihren Grundursachen auf dasselbe hinaus.

§. 260.
Aus diesen Bemerkungen ist ersichtlich, dass jene Grundstimmungen der 

Lust und ünlust an dem Menschen, welclier sidi ilinen hingiebt, âussere Kenn- 
zeicheu für ibre Liteusitât liervorrufen werden, welche nicht sowohl in dem 
Umfang oder der Ileftigkeit dieser oder jener Bewegungen gradweise Unter- 
schiede zeigen, als vielmehr in der Verscliiedenheit der Beziehungen zu den 
inneren Zustanden unmittelbar. So ist selbstverstandlich, dass die Gefühle 
dann ihren hôchsten Hôhepuukt erreicht haben, wenn es dem Menschen nicht 
mehr geliugt, Theil an dem zu iiehmen, was sein ganzes geistiges Bewusstsein 
eigentlich triigt.

Wir sagen von einem solchen Menschen, „er geht in seinem Schmerz 
oder überhaupt in seinem Geftihl auf“. Pantomimisch aussert sich diese voll- 
kommene Theilnahmlosigkeit gegen die ganze Umgebung und gegen sich selbst 
in Stellungen der Glieder und einem Blicke, welcher weder eine Beschaftigung 
des Menschen mit sich selbst zur Erzeugimg irgend einer kôrperlichen Em- 
pfindung,^ noch mit der Umgebung verrath. Die Gesichtszüge sind ersclilafft, 
ohne zu irgend welchen Emphndungen in der Haut zu fuliren, Kopf und Rumpf 
so wenig als môglich von Muskeln, sondern nur durch die Spannung der ihren 
Gelenken zugehorigen Bander fixirt, oder angelehnt au âussere Gegenstânde; 
die Arme und Hâude gleichsam nur von dem Zufall in ihre Stellungen ge- 
bracht und dabei in den mittlereu Graden der Biegung ihrer Gelenke, die 
unteren Extremitâten, wenn sie den Rumpf noch zu tragen haben, in Stel- 
lungen, wo diese Aufgabe deu geringsten Kraftaufwand verlangt, ausserdem 
ebenfalls in ihren Gelenken halb gebogen, und, so viel immer der Wirkung 
der Schwere überlassen.

Das ist das eine Bild des sich selbst vergessenden Unlust* oder Schmerz- 
gefühles.

Ein anderes entsteht, wenn man sich ihm hingiebt, und seinen schein- 
baren Ursachen dabei pantomimisch grosseren Spielraum zu verschaffen sucht. 
Dabei ist der Blick noch starr, die Gesichtszüge verzerrt, die Emptindungen 
von Druck und Beklemmung werden durch Bewegungen der Hânde gegen 
Haupt und Ih'ust noch verstarkt. Manchfache andere gewaltsame Gesticu- 
lationen bezwecken schmerzliche Empfindungen bald an dieser, bald an jener 
Stelle der Haut.

>50 andert sich mit dem gradweisen Unterschied ein und derselben Grund- 
stimmung das pantomimische Bild vollkommen, um aus der Bewegungslosigkeit 
und ErschlafFung der ganzen Muskulatur in die heftigste, unruhigste Beweg- 
lichkeit umzuschlagen.

Ganz àhnlich verhâlt es' sich mit der entgegengesetzten Stimmung, dem 
Lustgefühl. Steigert sich dieses bis zum hôchsten Grad der überraschenden 
Freude oder der vollkommen hingebenden Seligkeit, dann sind die Glieder in 
ihre Stellungen wie von fremder Macht gebannt; der Blick exstatisch; die Pan- 
tomimen drücken ein Bestreben aus, die Lust mit vollen Zügen aufzimehmen, 
die Pforten der Sinne zu ôffnen, die Brust gleichsam wciter zu machen durch 
das Ausbreiten der Arme ; dabei aber sind die unteren Extremitâten kaum 
oder gar nicht mehr krâftig genug, den Rumpf zu tragen, für welchen dess- 
halb noch anderweitige Stützen gesucht werden, oder welcher auf den zu- 
sammengesunkenen Knieen ruht.
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Wird auf diese Weise ein pantomimisehes Bild der ekstatischen Erstarrung 
erzeugt, so ándert es sich in geringeren Graden dahin, dass es sich durch eine 
grosse Beweglichkeit und lebhaft wechselnde, energische Bewegungen kund- 
giebt. Die innere Triëbfeder ist ein Streben, den Gegenstand des LustgeiuhJs 
immer wieder auf s Neue in sich autzunehmen, das LustgefUhl selbst durch den 
Genuss an vollkommener Freiheit der Gliederbewegung zu steigern, durch 
tausenderlei Bewegungen das Bewusstsein zu erhalten, und damit sich der 
Besitznahme des Lust erregenden Gegenstandes zu vergewissern. Die Augen 
sind in lebhafter, trunkener Bewegung; es wiegt sich das Haupt auf dem 
Nacken; die Hande klatschen zusammen und drangen gleichsam den Gegen­
stand der Lust in den Busen; hüpfende Bewegungen wechseln mit lachenden 
Mienen.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen, welche dem denkenden Künstler 
nur Anhaltspunkte gewahren sollten, sich klar zu werden, auf welchem Wege 
er am leichtesten in seine Schopfung das allgemein verstandlich legen konne, 
was er klar gedacht, auch Anderen klar machen mochte, gehen wir schliesslich 
zu einigen Beispielen iiber, um die Reihenfolge, in welcher wahrend des kunst- 
lerischen Schaffens selbst Éines an das Andere sich am leichtesten anschliessen 
konne, zu bezeichnen, soweit dieses demanden moglich ist, welcher nicht selbst 
Künstler, sondern nur die Art des Componirens in den verschiedenen Ateliers 
kennen zp lernen versucht hat.

261.

Das Schwierigste ist besonders, auf Gemalden oder im Relief eine Figur 
so in die Gmppe oder ganze Composition einzufügen, dass sie gleiehzeitig der 
künstlerischen Forderung an die Anordnung der Linien und Massen und dem 
geistigen Ausdruck entsprache, welcher in sie gelegt werden soil. 1st es bei 
einer einzeluen Figur schon haufig sehr schwer, die Ansicht zu ftnden, in 
welcher sich dem Blick des Beschauers die am meisten entsprechenden Theile 
in ihren entscheidenden Stellungen mit hinreichender Klarheit darbieten, so 
wachst diese Schwierigkeit mit der Zusammenfügung einer grosseren Gruppe 
von Figuren zu einem einheitlichen Bild, und zwar um so mehr, je mehr Ge- 
stalten fur die ganze Composition von gleicher Bedeutung sind. Wie aueh 
immer der Künstler diese Schwierigkeit zu überwinden versuchen moge, es 
wird in alien Fallen nur dadurch gelingen, dass den Hauptfiguren, wenn ihnen 
im Bilde Platz und Stellung vollkommen fest angewiesen ist, alie übrigen 
Linien mid Massen in ihrer Verknüpfung untergeordnet werden. Wie dies auf 
verschiedene Weise nach den Gesetzen der Harmonie, Symmetric oder des 
Contrastes zu erreichen moglich sei, gehort nicht in den Kreis dieser Betrach- 
tungen. Ich wollte diese Bemerkung hier nur nicht unterdriicken, weil ieh an 
den Stafteleien zu manchfache Erfahrungen darüber gesammelt habe, welohe 
mich fürchten lassen, fur das Folgende weniger Gehor zu finden, und den 
Tadel in Aussicht stellen, als wollte ieh, unbektimmert um die praktische Aus- 
fiihrbarkeit und das selbststandige Schaffen des künstlerischen Genius, von 
bloss theoretischem Standpunkt aus Rathschlage für das Componiren ertheilen, 
welche zuletzt doch nicht zu befolgen waren. Ieh musste hier im Voraus er- 
wahnen, dass ich die Schwierigkeiten vollkommen kenne, aber auch die Mdg- 
lichkeit, sie zu überwinden, und zwar durch das Raisonnement zu überwinden, 
an denkenden Künstlern haufig genug erkannt habe.

Was, abgesehen von der Gewandung auf die Jlassen der Figur, im 
Ganzen von wesentlichem Einfluss ist, das ist der Typus der Gestalt. Er ist

Harless, plast. Anatomie. Zweite Anti. 28
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ausgcsprochen in den Grossenverhaltnissen des Ganzen, zu den ubrigen Figuren 
des Bildes und der umgebendcn Gegenstandc; sowie in den Massenverbáltnissen 
der einzelnen Theile unter einander, also abhangig erstens von der Statur. 
Diese ist bei historischen Personen theils durch bildliclie Ueberlieferungen, 
tKeils durch geschichtliclie Beschreibungen oder Notizen vorgezeichnet,-bei 
fingirteii Gestalten abhangig von den allgemein gültigen Begriffen liber den 
Zusammenhang von geistiger Artung und korperlicher Gestaltung. Heroën 
wird wan nicht mit feingliederigem Bau, weichliche oder schwache Menschen 
nieht unter athletischer Korperform vorfuhren. Indessen gewinnt oft die dar- 
gestellte Handlung an Wirkung, wenn sie in einem gewisseu Contrast mit 
einer Gestalt steht, von welclier man sie nicht unhedingt voraussetzen wlirde. 
Es ist desshalb zu tiberlegen, ob die dargestellte Handlung entgegen dem 
Naturell oder unmittelbar darauS hervorgegangen erscheinen soli, um darnach 
die Wahl der Statur, wo sie tiberhaupt freisteht, einzurichten.

An der Statue wirkt zweierlei entscheidend : die Hohendimensionen und 
die Breitenmaasse. Soil das Charakteristische des Einen oder des Anderen 
hervorgehoben werden, so kommt es bei Zeichnungen darauf an, für das Erstere 
vorherrschend die Profilansicht, flir das Letztere die Ansicht en face sprechen 
zu lassen.

Zweitens bestimmt den Typus die Haltung. Diese bezieht sich wesent- 
lich auf die zurückgedrângte oder liberwiegende Wirkung der Schwere. Sie 
erscheint um so mehr beriicksichtigt, die Figur also auch um so mehr der 
Gefahr ihrer Wirkung ausgesetzt, je grosser die Sicherheit der Stellung (§. 195), 
in welcher sie im Bild vorgefiihrt ist, und je weniger Muskelaufwand für sie 
erforderlich ist; sei es, dass sie durch Vergrosserung der Unterstützungsfláche 
oder durch mehr aussehliessliche Banderspannung in den Gelenken an sich schon 
hinreichend fixirt ist. Soil das Typische und das durch die Natur der Hand­
lung momentan Geforderte scharfer auseinander gehalten bleiben, so kommt es 
darauf an, dass man das in solcher Beziehung AuszudrUckende in die Theile 
des Korpers lege, welche für die Ausfuhrung der Handlung momentan nicht 
benützt werden. und dass man es in einer grosseren Zahl von Gliedern sprechen 
lasse, oder sonst wie mehr in die Augen springend mache.

Damit ist zugleich auch ein Theil der Grundstimmung ausgedrückt, 
welche eine ganze Handlung oder Situation beherrscht. Denn es wird dadurcli 
Schon ein gewisses Maass der Willensenergie und der Lust an dem Beherrschen 
der Bewegungen keuntlich. Dazu kommt aber noch die Bezeichnung der Frei­
heit und der Lust oder Unlust zur Bewegung der Gliedmassen. Je nachdem, 
was in dieser Beziehung vorausgesetzt wird, muss eine grossere Gleichartigkcit 
in dem Zug aller Glieder, oder eine grossere Abwechslung in den unter ein­
ander verkuüpften Linien der Glieder gewahlt werden. Entweder ist die Rich­
tung von Blick, Kopf und die Rumpfstellimg gleich oder unter einander ver- 
schieden zu machen, die Gliedmassen in mehr ahnliche, sich wiederholende und 
symmetrische Stellungen zu bringen oder das Gegentheil hievon bei ihrer 
Anordnung zu wahlen.

Hangt von diesen Dingen die Gruppirung der Massen einer Figur im 
Ganzen, gleichsam der Eindruck ab, welchen sie von AVeitem gesehen macht, 
so beherrscht die Handlung und Pantomime wesentlich die gegenseitige Stel­
lung der Linien im Detail.

Handlung und Pantomime sind haufig unaufldslich mit einander ver- 
bunden; trennen sich aachlich in eben so vielen Fallen aber dadurch von ein­
ander, dass jener die Absicht zu Grunde liegt, durch die Bewegung direct 
zu erreichen, was der Muskelkraft zu erreichen tiberhaupt miiglicb ist, dieser 
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dagegen auf indireetem Weg bewusst oder unbewusst Gedankeii oder EmpBa- 
duugen zu aussern und zu erwecken.

Mit der Handluug unmittelbar versehmolzeu kanu nur die acceiituirende 
Pantomime sein. Sie unterscheidet sicli von der einfaclien Bezeichnung einer ener- 
gischen Handlung dadurch, dass sie nicht in einem genau dem Zweck der Hand­
lung entsprechenden Verhaltniss steht. 1st z. B. der Widerstand, gegen welchen 
eine Bewegung gericlitet ist, gering, die Wucht der Bewegung ini Verhaltniss 
dazu selir gross, so ist das Uebermaass der Bewegung ein Zeiclien filr die 
Heftigkeit der Erregung, fur die Steigerung des Willens oder auch der Furcht 
vor dem Schwinden des Willens (§. 250) und damit Accent der Bewegung.

Die Darstellung einer Handlung verlangt die Bezeichnung des vcrnünftigen 
Zweckes, also der inneren Bestimmung, der Richtung und der Absicht, oder 
des Zieles, und unterscheidet sich dadurch von der Situation, welche in Folge 
eines vorausgegangenen Ereignisses oder durch eine in ihrer ursachlichen Kraft 
erkennbaren Verknupfung von Umstanden veranlasst erscheinen muss. Die 
Mittel, beides zu trennen, sind ini Wesentlichen die gleichen, wie fUr die Dar­
stellung rein mechanischer Vorgange, deren oben §. 174 gedacht worden.

Es ist auch dabei nie zu vergessen, dass, so lange wirklich eine Hand­
lung, d.* h. der Ablauf einer Reihe von Bewegungen und nicht bloss dieser 
oder jener Ruhepunkt oder Schlussakt eines solchen Ablaufes bezeichnet werden 
soli, der Schein der Bewegung durch die Wahl eines ganz bestimmten Mo- 
mentes des Vorganges erzeugt werden kann, weil nur jener, nicht aber die 
ganze Reihe der zur Handlung gehbrigeu Momente darstellbar ist.

262.
Soli der Schein einer complicirteren Bewegung aus der Darstellung eines 

ihrer charakteristischen Momente erwachsen, so ist nothwendig, dass die ganze 
Bewegung der Vorstellung des Beschauers gelaufig sei (§. 209). Dasselbe gilt 
von dem aus einer Handlung herausgegriffenen Moment. Er muss so charak- 
teristisch sein, und die Handlung, der er angehort, muss entweder aus der 
ganzen übrigen Composition oder unter Voraussetzung gewisser ajlgemeinerer 
Kenntnisse des Publikums eine so verstandliche sein, dass sie sich bei der Be- 
trachtung des Bildes von selbst in der Vorstellung des Beschauers reproducirt.

Bei jeder Handlung kommt es wesentlich darauf an, was schliesslich 
durch sie erreicht wird. Dieser Ausgang lasst sich je nach der Natur des 
Gegenstandes und der voraussetzbaren Kenntniss des Beschauers bald von einem 
Moment aus errathen, welcher dem Anfang, bald von einem, welcher naher 
der Mitte, bald von einem, welcher nahe dem Ende liegt. Stets aber muss er 
einer Periode angehbren, welche von dem zu bezeichnenden Ziel durch keinén 
weitereu Ruhepunkt filr die Phantasie mehr getrennt ist, also der letzten. Nie- 
mals auch darf der Schluss des ganzen Aktes selbst dargestellt sein, wenn man 
die Wirkuug der Handlung als Vorgang in der Vorstellung des Beschauers 
erwecken -will. Zerfallt die ganze Handlung in eine Reihe von Vorgangen, 
von welchen jeder einen gewissen Abschluss hat, so sind in dem Bilde die 
Wirkungen der vorausgegangenen I^erioden anzudeuten, weil sonst nur die 
letzte allein in dem Beschauer zur Wirksamkeit kommt.

1st ein Zweifel moglich, dass von dem dargestellteii Moment an die 
iibrigen sich mbglicherweise eben so gut' rilckwarts als vorwarts, also zur 
letzten Erzielung zweier von einander verschiedener Ausgange fortspinnen, so 
muss ebenso wie bei dem Wendepunkt einer einfachen Bewegung (§. 209), 
soli nicht eben jener Zweifel beabsichtigt sein, dieser Moment vermieden, und 
ein solcher, welcher ihm unmittelbar vorausgeht, zur Bezeichnung des riick- 
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warts schroitenden, ein soldier nach ihm zur Bezeiehnnng des vorwarts scdirei- 
tenden beniitzt werden.

§. 263.

Um die Stimmung, den AiFekt, kenntlieli zu machen, unter dessen Herr- 
sehaft eine Handlung ausgefuhrt wird, dient erstens die Art und Weise ihrer 
Austuhrung selbst, zweitens die damit verknlipfte Pantomime, durcli welche 
sich die Natur des Getuhles und seine Macht gegeniiber dem AVillen kuudgiebt.

Die Handlung ist Folge der fortreissenden Wirkung des Affektes, und 
kommt zur Austuhrung, ohne dass sie die Ueberlegung weiter bekampft oder 
nur zu bekampfen sucht; oder es tritt die Ueberlegung dem Aft'ekt kampfend 
gegeniiber.

Im ersten Fall sind die Bewegungen ausgiebiger, der sichtbare Aufwand 
von Muskelkraft grosser als dei’ Zweck der Handlung verlangt ; und zugleich 
miissen die den Affekt paiitomimisch charakterisirenden Stellungen in gleichem 
oder wo moglich hoherem Grade auf den Beschauer wirken, als die dem un- 
mittelbaren Zweck der Handlung dienenden Bewegungen.

Im zweiten Fall ist das Entgegeugesetzte gefordert. Die letzte Wirkung, 
der Ausschlag der Handlung, muss durch die Wahl eines bestimmteu Momentes 
zweifelhaft bleiben, in welchem die Phantasie des Beschauers Baum hat, sich 
die Handlung durch angedeutete Bewegungen mit grosser Energie nach der 
einen und durch andere Bewegungen gleichzeitig nach der entgegengesetzten 
Seite fortgeftihrt denken zu konnen; dabei müssen die Mienen und Gesten, 
wenn auch immerhin noch kenntlich, die Spuren des dem Affekt entsprechenden 
Getuhles zeigen, aber stellenweise 'mehr oder weniger unterdriickt durch den 
gegenkampfenden Willen. In Folge dessen erscheinen die Gesichtsziige weniger 
bewegt und mehr starr.

1st die Handlung Folge der Ueberlegung, wobei sich an ihre Ausfiihrung 
nur ein gewisses Getuhl anlehnt, so fragt es sich, ob dieses Gefuhl dazu be­
niitzt wird, der Ausfiihrung forderlich zu sein; dann entstehen Pantomimen, 
welche durch Erzeugung neuer ausserer Empfindungeu den Willen zur That 
aufstacheln; oder ob der Wille die dabei auftretenden Gefiihle niederzukampfen 
sucht, was sich in dem Contrast der handelnden Bewegungen und der ver- 
riitherischen Pantomimen ausspricht. Gemeinschaftlich bleibt aber dieser Gruppe, 
dass dem Beschauer die Zweckmassigkeit und Buhe in der Handlung zuniichst 
entgegentrete, und die mit den dabei herrschenden Gefühlen verbundene und 
von ihuen hervorgerufene Pantomime nur mit feineren Ziigen und mehr ver- 
steckt angedeutet werde.

§■ 264.
Die praktischen Gesichtspunkte sind fUr alie diese Falle somit einfach 

folgende :
1) Der Zweck der Handlung, d. h. der Schlussakt, zu welchem der Kiinstler 

die Vorstellung von der Handlung in der Phantasie des Beschauers fort- 
gefiihrt wissen will,

2) Die Wahl desjenigen Momentes der ganzen Handlung, von welchem aus 
dem Beschauer keiue andere Moglichkeit mehr oâen bleibt, sich den 
Vorgang fortgesetzt zu denken, als die, welche der Kiinstler beab- 
sichtigt.

3) Die Bichtigkeit dieser Wahl hangt davon ab, dass der dargestellte 
Moment die Nothweridigkeit seiner Aenderung unabweisbar in sich tragt, 
das.s er den Zweck und das Ziel, zu welchem er fiihrt, erkennen lasst;



Praklische Gesichtsinnikte. — Darstelluiig von Situationen. 437

class der gauze Vorgaug ein soldier ist, welclier ohne A^'eiteres aus 
dem eineu Moment abstrahirt werden kann.

4) Die Abwagung dessen, was von der Bewegimg unmittelbar zu dem be- 
absiclitigten mechanischen Erfolg der Handlung als mechaiiischeii Akt 
tnhrt, gegen das, was diese Bewegung zur Bezeichnung der inneren 
Stimmung begleitet, insoweit diese sich willkilrlidi oder unwillkurlich 
zu erkennen giebt.

5) Die Würdigung des Geflihles, welches die Haiidlung begleitet, und der 
Mittel, durch welche sich dieses Gefiilil pantomimisch ausdrUckt.

6) Die Entscheidung der Richtung des Willens gegen das Gefiilil; ob er 
es niederznkampfen oder zu,steigern sucht; ob er es zur Sehau zu 
tragen oder zu verheimlichen bemüht ist; .ob er davon gefangen ge- 
nonimen wird, oder ihm vollkommen obsiegt.

Man theilt die AfFekte in excitirende und deprimirende ein. Fiir die 
Darstellung ist dieses durchaus unzureichend ; demi jeder Affekt : Freude 
Schmerz, Zorn, Furcht, erscheiiit bald unter dieser, bald unter jener Form.

Aeusserlich kann man wohl iin Allgemeinen zwei grosse Gruppen unter- 
schoiden, von welclien sich die eiiie durch lebhafte, wechselnde und energische 
Bewegungeii charakterisirt, im Gegensatz zu einer zweiten, in welcher sich 
Mangel der Beweglichkeit, Unlust zur Bewegung, Schlafflieit in den Gliedern 
zu erkennen giebt. AUeiii die feinerén Bezeichnungen der Natur des Affektes 
entspringen iiur aus der gleichzeitigen Berticksichtigung aller jener Punkte, 
welche wir oben aufgezahlt haben, Audi ist die psychologische Zergliederung 
irgend einer etwa historisch geschilderten Handlung zur Verwerthung fiir die 
plastische Darstellung viel leichter nach dem angedeuteten Schema, als wenn 
man nach einer bestimmteii, namhaft zu machenden Gesammtbezeichnung des 
Affektes und einer ihr entsprechenden, allgemeiii verstandlich sein sollenden 
Ausdrucksform sucht. Gleichzeitig hat man dort den grossen Vortlieil, dass 
man nur das darzusteUen versuchen wkd, was darstellbar und dadurch wirk- 
lich allgemein verstandlich ist, wahrend man ausserdem oft in Versuchung 
kommt, der Phantasie des Beschauers zu iiberlassen, was man sich bei der 
Composition gedacht hat; zu dessen Erzeugung aber ohne beigeftigte Wort- 
erklarung die Phantasie keine Aufforderung im Bilde selbst hat.

Desshalb unterlasse ich auch den Versuch, allgemein gültige Bilder oder 
Beschreibungen der Leidenschaften entwerfen zu wollen, well sie nicht gegeben 
werden konnen, und wende micli jetzt von der Darstellung der Handlung zu 
der Darstellung der Situation.

§. 265. '
Plastiseh ist Situation eigentlicli nichts auderes als die Darstellung einer 

Pantomime, durch welche uns die Wirkung irgend eines Ereignisses, eines Er- 
lebnisses, einer Erfahrung auf den inneren und ausseren Zustaiid dessen klar 
gemacht werden soli, der im Bilde dem Beschauer vorgefiihrt wird. Was 
von Handlung dabei noch vorhanden ist, beschrankt sich auf Momente, welche 
dem ersten Anfang, einem Ruhepunkt, oder dem letzten Schlussakt derselben 
angehoren, also gerade auf Momente, welche zur Darstellung einer bestimmteii 
Handlung unbrauchbar siud. Bei Betrachtung einer Situation soli die Phan­
tasie des Beschauers, wohin sie auch von da aus zeitweise schweifen moge, 
immer wieder auf den dargestellten Moment zurückkómmen. Alie Vorstellungen 
von Vorgangen, welche sich darau anreihen, sind mehr gleichgiiltig, und unter- 
geordnet gegen die eine, welche von dem Bild auf den ersten Blick erzeugt, 
den Zustand des Dargestellten erkennen liisst.
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Die Beweguugen welche dabei cliarakterisii-t werden sollen^ sind aus- 
schliesslicli pantomimische, und zwar herrschen dabei die demonatrirenden und 
vor Allem die reproducirenden Gesten und Mienen vor. Die Darstellung soil 
auf uns ahnlich wirken, wie die Erzalilung eines Menschen, welcher uns seiner 
Getuhle durch Bewegungen in der oben auseinander gesetzten Weise theilhaftig 
machen will. Die accentuirenden Gesten müssen mit grossem Fleiss des Schemes 
entkleidet werden, als batten sie einen anderen Zweck als den der Betonung 
des Ge fililí es. Es darf desshalb in der Composition nicbts vermuthen lassen, 
dass sie als mechaniscbe Mittel eine bestimmte mechauische Wirkung beabsich- 
tigen; die geballte Faust darf nicbt scheinen, schlagen zu woUen u. dergl.

Zur Bezeichnung der pantomimischen Bewegung muss wiederum nach 
den allgemeinen Regeln derjenige Moment ausgewablt werden, welcher sie voll- 
kommen charakterisirt, und das Bild ihres ganzen Vorganges unmittelbar in 
der Phantasie des Beschauers erzeugt. Die Charakterisirung des bestimmten 
Gefiihles folgt denselben Gesetzen in der Darstellung einer Situation, wie in 
der Darstellung einer Handlung.

Mit diesen Andeutungen solite dem denkenden Künstler uur eine An- 
leitung gegeben werden, nach welcher er in alien einzelnen Fallen zu verfahren 
habe, psychologische Vorgange zu zergliedern, das von ihnen Darstcllbare 
herauszufinden, und in der Darstellung selbst allgemein, nicht bloss sieh selbst 
verstandlich zu machen. Damit ist jedenfalls mehr erreicht als mit der Be- 
schreibung einer Anzahl von Handlungen, Situationen und Pantomimen, welche 
leider nur zu oft als stereotype Bezeichnungsweisen unklarer Vorstellungen oder 
extremer Formen der geistigen Zustande bald sllssliche und verschwommene 
Gestalten, bald carrikirte Zerrbilder entstehen lassen.

Kapitel XIX.
E)ie Proportionen des menschlichen Korpers.

§. 266.
Die Lehre von den Proportionen des menschlichen Korpers hat den un- 

mittelbarsten praktischen Nutzen von all’ den bisher abgehandelten Gegen- 
stauden der plastischon Anatomie, insofern die Wissenschaft sichere und von 
dem Urtheil sowohl wie von der subjectiven Feinheit des Gefiihles unabbangige 
Grundlageu bieten kaim, zu deren BenUtzung nur die Anwendung von Zirkel 
und Maassstab erfordert wird. Sie umfasst die Darstellung der relativen und 
absoluten Maasse, welcben die gauze Gestalt und deren einzelne Glieder inner- 
halb verhaltnissmiissig enger Grenzen unterworfen bleibt.

Diese Grenzen sind gegeben durch die Beschrankung des Wachsthumes 
und die Erzielung bestimmter Typen, theils der Geschlechter, theils der Racen.

Die Grossenverhaltnisse der Tbeile nnter einander, sowie die des Ganzen 
sind gewissen Schwankungen unterworfen, und dies verlangt zu einer Verglei- 
chung der Unterscbiede unter einander ein als normal oder ideal angenommenes 
Maass, von welchem dabei ausgegangen werden muss.

Da die Kunst die Figuren weniger oft genau in Lebensgrosse darstellt, 
oft daruber, noch bfter darunter bleibt, so bat die Kenntniss der relativen 
Maasse einen grosseren Werth filr sie als die der absoluten.
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An sich ist der Maassstab, mit welchem man misst, naturlieh gleiebgültig, 
praktisch am meisten brauclibar ist aber eine Einheit, welche der zu construiren- 
den. Figur selbst entnommen ist, weil damit die Reduction irgend eiiies anderen 
Maassstabes fill* den einzelnen Fall unnothig wird.

Desshalb haben nur wenige Autoren (Georg Lichtensteger, bchadow, 
Horace Vernet), welche besondere Proportionslehren aufstellten, ihrem System 
die Einheit eines willkmdichen, burgerlichen Maassstabes zu Grund gelegt.

Von den übrigen warden Theile des Korpers oder seine iotalhohe zur 
Einheit genommen: so die Fusslange von Leonbatista Alberti; die^Kopt- 
lange von Lionardo da Vinci, Jean Cousin, Gerdy, Claude, Audran, Salvage, 
Seiler; die Gesichtslange von Crisostomo Martinez, Lavater, Preisslei, Peigei; 
die Nase von Jouibcrt; die Rllckgratslange des Neugeborenen (= 18 Centi­
meter) von Carus; ’/loo der Totalhohe von M. de Montabert; die Totalhohe 
von Durer, Quetelet und Zeising.

Bei der Aufstellung eines Kanon oder einer idealen Norm der Vernalt- 
nisse haben sich theils schon im Alt^ythum, theils noch in der iieueren Zeit 
Philosophen mit der Bezeichnung ganz allgemein gultiger Forderungen an eine 
schone Figur in ihren Aeusserungen begnügt, oder auf aprioristische'Schlüsse 
Ilin gewisse Zahlenverhaltnisse verlangt (Platon, Aristoteles, wenn auch mehr 
in Beziehung auf Gestalten überhaupt ais in Beziehung auf die menschlichen 
Figuren speciell); ein ganz bestimmtes System hat hierauf aber erst in jüngster 
Zeit A. Zeising zu grUnden gesucht.

Von unserem, dem naturwissenschattlichen Standpunkt aus, müssen die 
auf empirischen Messiingen basirten Resultate an die Spitze 'gestellt werdeu. 
Man gewinnt dieselben aus der Mittelzahl grosserer Beobachtungsreihen an 
wirklichen Menschen, und den unserem Geschmack als „ideal erscheinenden 
Schopfungen der Kunst. „ r. i

Soil die Messung irgend eines Gegenstandes den vollen Grad der Ge- 
nauigkeit haben, so ist unumganglich nothwendig, dass die Grenzen aller 
Theile, deren Grosse man misst, vollkommen scharf sjnd. Da man die lineare 
Ausdehnung misst, so miissen die Endpunkte der Linien sicher autzunnden 
sein. Besonders wenn verschiedene, anuahernd ahnliche Gegenstiinde in dieser 
Beziehung unter einander verglichen werden sollen. Dies hat aber bei der 
Ausmessung der menschlichen Figuren seine grossen Scliwierigkeiten. W egen 
der krummliuigen Begrenzung aller Theile, wegen des sanften Uebergangs 
aller Conturen in einander ist es ausserst schwierig, immer genau wieder an 
demselben anatomischen Ort das Messinstrument anzusetzen.

Mathematisch bestimmbar siiid an den Gliedmassen nur die Endpunkte 
der Drehungsaxen; an dem Kopf der Augenwinkel, der Naseiistachel, die Mmid- 
winkel. An dem Rumpf einige Dornfortsatzspitzen, der Mittelpunkt des Nabels 
und der Brustwarzen. Die Bestimmung der Drehungsaxen der Gelenke oder 
deren Drehpunkte kann entweder nur durch umstiindliche Rechnung, oder durch 
Photographien gewonnen werden, welche man nach der in der zweiten Ab- 
theiluug beschriebenen Methode entstehen lasst, und wobci wenigstens c i ei 
Stellungen gleichzeitig fixirt werden. Fur die durch die Bewegung beschrie­
benen Bogen findet man die Sehnen, und an dem Schnittpunkt der ieipen- 
dikel ie zweier Sehnen den Drehungspunkt.

Bei dieser Sachlage ist nicht zu erwarten, dass die Messungen ein unci 
desselben Autors, geschweige mehrerer mit der zu wtuischenden Genamgkeit 
unter einander stimmen, wenn den Grenzen der Messung ein etwas grosserei 
Spielraum gesteckt ist; und dies ist der Fall bei alien Maassangaben, welche 
bis jetzt dem Künstler zur Benützung geboten worden sind.
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§. 267.
Vollstaudig auf empii-isehen Messungen beruhen die Augabeu Quetelets, 

welcher zur Einheit */1000 der ïotalhôhe des Korpers wahlt. Sie beziehen 
sich auf eine grossere Anzald von Mauneni in Belgieu und auf verschiedene 
Statuen des Altcrtbums.

Tabelle I.

T 11 eiJe (les Korpers. '

Tolalliobe................................................................................
Kopf..........................................................................
Vom Scheilel bis zum OberaugenhOhlenrand
Von cien Sehliisselbeiiien bis zit den BrOsten
Entfernung beider Brüsle von einander...................................
Vom Scheitel bis zu den Schlüsselbeinen . . i 
Entfernuiig beider Acbselhôhlen von einander . . . ' ' ’ 
Entfernung der beiden grossen RollhQgel der Obersclienkel' 
Durclimesser des Schenkels oben 

der Hand . . •................................................... ' ' '
„ des Vorderarmes.......................

Vom Nabel bis zur Kniescheibe
Von der Kniescheibe bis «nr Frde 
HOhe des Knochels   '
Vom Damm bis zur Erde.............................................. '
Von der Schulterhohe bis zur Haiidwurzel 
Lange des Fusses .  
Vom Scheitel bis zur Nasenbasis.............................  
Durclimesser des Fusses uber den Zehen . . . .
Vom Ellbogen bis zur Handwurzel......................................................... ;

Durchschnitts - Diirclischnitts-
luaasse der niaassegrieclii-

Belgier. seller Statuen.
1000 1000

135 130
59 58

105 105
116 138
172 167
176 188
192 181
— 106
53 52
37 36

318 328
280 279

51 48
475 482
341 346
154 149

96 96
57 ■ 54

145 148

1- J einzelne Maassbestiuimungeu, welcbe von mir an zer- 
gliederten.Verbrechern von tadellosem Wuchs gemacht wurden, und welclien ffe- 
nauer bestimmte Punkte wenigstens fur die Extreinitaten zu Grunde gelegt sind. 
Daneben stelle icli zugleich noch Messuugen an zwei fiir das Ange selir ver- 
sclneden ge^uten lebenden Mannern an, bei welchen die entsprechenden Grenz- 
punkte der J heile ebenfalls rait mogliohster Genauigkeit ermittelt worden sind.

Tabelle U.

Hingerichtete

Craf Kofer
,..................................................................................... 122.7 120

besichtsbohe.................................................... .... ...
Kinn bis Malsgrube ............................................................... ... _
Halsgrube bis Brustwarze .................................................... _ _
Brustwarze bis Nabel............................................................... _ _
Nabel bis Anfang des Schamberges............................. .... ....

Ebene der Hüftbeinkâmme .... 225,82 238,52
Hüftbeinkâmifie bis Scliamberg........................................ 81,1 104,48
Ganze Rumpfhohe mit Hals............................................ 306,92 343'
Entfernung beider Schulterhohen................................... — __
Entfernung der Brustwarzen .... __ __
Breite der Taille.................................. _ ica
Hüflbreite.................................................... ....
Brusttiefe in der Hohe der Warzen.............................   12o'
Brusttiefe in der Hohe des Brustbeinhandgriffes . — 86,5

24','a .Tain- 35 .Tahr
alt. alt.

Heck Sdiâiïfer
133,7 124,4
77.4 -
55 45,2
90 -

130 126
88 92

353,2 371
199,9 203,1
120,8 124
148 160,5
163 170,3
- 138
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Hingeriehtele 24>/2 Jahr 35 Jalir
• ah. alt.

Qraf Refer Heck SchûR'ler
Bauchtiefe in der Kobe der Hûftbeinkânime . . . _ —, 111,7 122
Profildurchmesser in der Hohe des Schamberges . — 100,775 — —
Oberarmlânge........................................................................... 211 180.7 214,5 213
Vorderarmlânge...................................................! . . . 173,07 156.5 161,3 150
Handlânge . . .......................................................... 117,62 111.5 113,5 121,2
Oberschenkellange ............................................................... 259,9 252 . 222,9 236,8
Unterschenkellânge . . . . '........................................ 248.4 227 244,1 236,2
FusshOhe . . •..................................................................... — — 36,2 41,8
Gauze Beinlange..................................................................... — — 495,3 522,7
Fusslange................................................................................. 34,7 53 151 150

Zeising hat in seiner umfangreicKen Schrift*) liber diesen Gegeustand 
eine Tabelle mitgetheilt, in welcher die Resultate mühevoller Reductionen zur 
Vergleichung der Maassbestimmungen der verschiedenen Système betrefFs der 
Hanptkorpertheile nach verschiedenen Distanzen niedergelegt sind. Die dabei 
verglichenen Système riihren von folgenden Autoren her: Zeising, Vitruv, Varro, 
Alberti, Dürer, Michel Angelo, Cousin, Lavater, Schadow, Montabert, Salvage, 
Quetelet, Schmid, Perger, Seiler, Hay, Elster, Carns.

In der nachsten Tabelle theile ich hievon nur die Messungeu Zeisinga 
und nebenan das Mittel aus alien Systemen für je einen bezeichneten Kôrper- 
theil mit. Die Totalhohe ist dabei wieder = 1000.

Tabelle III.
Maass- Mittelzahl

ezeiebnung der KÔrp ert heil e.
bestinniiuD^ aus alien

B nach Maassbesthn-
Zoisiug. mungeu.

Scheitel bis Yor.sprung des Kinnes .... 124,6 123,5
Kopfpartie. „ „ Unlerkinn....................... ..... 132,7 134

„ „ Kehlkopf...........................  . . . 145,8 147,5

Gesicht. Haarwurzel bis Vorsprung des Kinns . . . 103,3 100.5
„ „ Unterklnn...................................

Vorsprung des Kinns bis Schlüsselbein . .
113,4 110,5
47,4 41,5 '

Hals. ,, „ „ „ Brustbeinanfang
Unterkinn bis Schlüsselîjein.............................

55,7 56
39,3 36

,, ,, Brustbeinanfang.......................
ScblûsseLloein bis Nabel.........................................

47,4 _
. 209,8—223 221

Brustbeinanfang bis Nabel................................... . 201,4-214,5 202,5
1 Scbliisselbein bis Schamberg............................. ■ 299,8 297,5

Rumpf. „ „ Schamfuge....................... ..... 321 327
,, „ Schamende.............................

Brustbeinanfang bi.s Schamberg.......................
376 —
291,7 __

„ „ Schamfuge....................... 312,9 312,5
,, ,, Schamende.......................

Nabel bis obérer Kniescheibenrand ....
347,3 348,5

. 300 —313.1 306,5
Oberschen- „ ,, Mitte der Kniescheibe....................... . 313,1—326 318
kelpartie. ,, ,. Kniegelenk............................................... . .321,2-334,3 327,5

Oberschen- 
kelbein.

,, ,, Kmeende.............................................. . 368,8-38-1,8 373
Kopf des Oberschenkelbeines bis Kniegelenk 262 268,5

Obérer Kniescheibenrand bis Fusssohle . , 304.8 302
Unterseben- Mitte der Kniescheibe bis Fusssohle . . . 291,7 289,5
kelpartie Kniegelenk bis Fusssohle................................... 283,5 281

Knieende bis Fusssohle......................................... 236 241,5
Unterschen- 

kelbein. Kniegelenk bis Fussgelenk................................... 249 234,5

*) Zeising’.s neue Lebre von den Proportionen des menschlichen Korpers etc, Leipz. 1854.
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B e Z e i c 11 n U n g der K o r p e r t h e i 1 e.

Fusshohtí.

Ann,

Oberanii.

Vorderai'iu.

Handlànge
Fussliluge

Fussgelenk bis Fusssohle..............................................
/ Schullerhóhe bis Spitze des Mitteiflngers . . .
5 Kopf des Oberarinbeines bis Spitze des Mittel- 
( fingers....................................................’ . • . .

Kopf des Oberarmbeines bis zum Einbug fiber 
deni Ellbogen...........................................................

) Kopf des Oberarmbeines bis zur Spitze de^ Ell- 
bogens ...................................................................

I Vom Einbug fiber dem Ellbogen bis ziir Hand 
i Von der Spitze des Ellbogens bis zur Hand

Sclieitel bis Haanvurzel....................... ..... . . . .
Haarwurzel Ids Oberaugenhôhlenranâ.......................
ülieraugenhôhlenrand Ids Nasenbasis.......................
Nasenbasis bis Mundspalte..............................................
Mundspalte bis Kinnvorsprung........................................
Mundspalte bis Rand des Unterkinns.......................
Scheitel bis Schlussel- (Brust-) bein.............................
S'chlQsselbein bis Brustbeineude...................................
Briistbeinende bis Nabel....................................................
Nabel bis Schainfuge..........................................................
Schamfuge’bis Mitte der Kiiiescheibe.......................
Mitte der Kniescbeibe bis inneren Knüchel , . .
Innerer Knôchel bis Erde..............................................
Oberaugenhôhlenrand bis Schamende.......................
Schainende bis Erde..........................................................
Kinnvorsprung bis Brustwarzen...................................
Halsgrube bis Brustwarzen..............................................
Brustwarzen bis Magengi’ube........................................
Brustwarzen bis Nabel ..........................................................
Halsgrube bis Weichen....................................................
VVeiehen bis Schamberg . ...............................................

„ ,, Schamende....................................................
Schlüsselbein bis Schamfuge..............................................
Schamfuge bis Erde..........................................................
Brustheinanfang bis Ende der falschen Rippen . .
Hüftkanim bis Kniescbeibemnitte...................................
Damm bis Kniescbeibe.........................................................
Schamende bis Anfang der Kniepartie.......................
Kniescbeibe bis Erde..........................................................
Fusssohle bis Ende der Wadeninuskeln.......................

„ ,, Ende der herabhángenden Hand . .
„ Brustwarzen..............................................
,, .. Achselhohlen..............................................
„ „ Halsgrube (Sctiulterhóhe)........................

.. Kehlkopf..........................................................

Breiteuiuaasse der Yorderausicht.
Kopf in der Hóbe des Oberaugenhohleiu’andes mit Ohr und Haar
Kopf in der Hóhe des Oberaugenbóhlenrandes obne Ohr und Haar
Distanz der Schláfen in der Hóbe der Augen.............................
Breite des einzeinen Auges . , '..........................................................
Zwischenraum zwischen beiden Augen..............................................  
Mittlere Gesichtsbreite in der Hóhe der Nasenbasis . '. . . 
Untere Gesichtsbreite in der Hóhe der Mundspalte.......................

,, Breite der Nase..................................................................... 
Breite des Mundes......................................................................................  
Halsbreite in der Hóhe des Kehlkopfes..............................................  
Breite des Nackens in der Gegend der Schulterhóhen . . . .

145,8

Maass* MittelznhlstiinmuDg aus aliennach Maassbestim-
Zeisin?, niungen.

34,4 33
445,7 461

437,6 429

167,1 163

193.1 • 184
167,1 —
141 146,5
103 104

-166,6 145,5
21 27
34 30
34 36,5
13 16
21 23
29 27,5

172 (180) 182
106 105,5
103 116
111 104,5
214 214
226 227,5

55 56
471 471
471 471
132 133

85 87,5
34 32

125 130,5
186 183,5
111 112,5
166 . 163
321 320,5
507 502
167 166,5
304 292,5
193 194
145 140
283 246,5
145 141,5
381 378
742 735
763 766,5
827 822,5
854 847

111 111
95 96,5
92 92
21 18,5
21 18,5
78 80,5
68 —
21 20
26 27
68 65,5

222 199,6
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Maass- 
bestimmnng

Bezeichnung der Kôrpertheile. nach
Zeising.

Schulterbreite in der Holie des Brustbeinantanges....................... 248
Breite des Rumpfes nebst der Arme in der Hôhe der Achselhohlen 290 
Breite der Brust von einer Achselhôhle zur anderen .... 180—206
Rumpfbreite (ohne Arme) in der Hôhe der Magengrube ... 180
Abstand der Brustwarzen von einander ............................................... 128 
Breite des Rumpfes in de» Taille (Hôhe der Weichen) . . .................154
HQftbreite in der Hôhe des vordereu oberen Darmbeinstachels 180 
HOftbreite in der Hohe der Schambeinfuge  196 
Breite des Oberschenkels    90 

„ „ Knie’s  56
UnterschenkeJs in der Wadengegend............. 72 

,,......„............... in der Mitte des Wadenheines...... . . 55 
’’........„.................„................in der Hôhe des KnOchelbuges..... ..... . 34
,, „ .. ........................................................................................................ 65

Grosste Breite des Oberarmes..................................  65
Geringste Breite des Oberarmes.......................................................... 45
Grosste Breite des Vorderarmes............................................................... 65
Breite der Handwurzel................................................................................. 94

,, „ Hand mit Daumen................................................................ 55
,, des .. ....................................................................................................... 19

Miitelzahl 
aus alien 

Maassbestim- 
mungen.
242,5 
275 
186,5 
168,5 
126,5 
155,5 
178,2 
195

88
55
56
52,5 
32,5 
60,5 
54,3 
43
58,3 
34 
60
12,5

Tiet'enmaasse.

Nasenspitze bis Nasenwnrzel.................................................................... .
Ebene der Nasenspitze bis Ebene des Kinnes...................................

,, „ „ „ zum Augenstern...................................
„ ,, ,. „ hinteren Augenwinkel.......................
,, vordere Halsebene.............................  

„ hinteren Rand des Unterkiefers . .
„ „ „ „ zur Ohrôffnung.........................................
„ „ „ Ende des Ohres..............................' .
„ „ „ „ zur Nackenebene....................................  
„ „ „ „ zurBerührungsebenedesHinterhaupts 

in der Hôhe der Nasenbasis . .
„ ,, „ „ zum hervorragendsten Punkt des Hin-

terhauptes.........................................  •
Von der Ohrôffnung bis zum hervorragendsten Punkt des Hin-

terhauptes.................................................................................................
Breite des Halses im Prolil....................................................................
Von der Ebene der Magenwolbung zur Ebene der Brustwôlbung 
Von der Ebene der Magenwolbung his zu der der Bi-ustwarzen 

„ „ „ zum vorderen Armansatz
„ „ „ zum hinteren Armansatz

,, „ .. ,. ,, zum Rücken ....
Breite der Taille im Profil.....................................................................

,. des Armes oben.................................................... ............................
Yom Rücken in der Taille bis zum Bauch...................................
Von der Gesásswolbung bis zur Scham..............................................  

„.. ,,................„................... „ hinteren Scbenkelansatz ....
Breite des Schenkels unmittelbar unter dem Gesass ....

„ in der Hôhe des Handendes.......................
„ „ „ im Kniegelenk.....................................................
„ „ „ am Kniebug..........................................................

Grôsste Wadenbreite im Profil................................................................
Breite hi der Mitte des Wadenheines..............................................

„ im Prolil des Knochelbuges....................................................
Gauze Fusslange............................................................................................
Hintert‘us.s.......................................................................................................
Mittelfuss........................................................................................................
Vorderfuss........................................................................................................

8 
13 
21 
34 
42 
68 
76 
90

103

111

124

47
60

5 
13
55 

136 
170 
111

81 
111 
145
34 

111 
103
60 
55
81
55 
42

166 
63
39 
63'



441 Der lOOOtheilige verjûngte Maassstab und die Gebraucbsanweisung.

Um diese Zahlenangaben obué weitere Reductionen fur jeden einzeluen 
Fall sofort benlitzen zu konnen, verfahrt man folgender Weise:

Man construirt auf einer Leinwand oder an der Wand des Ateliers ein- 
fur allemal eine senkrechte Linie A B Fig. 371 von 5—6 oder 7 Fuss Holie 
errichtet auf ihrer Mitte einen Perpendikel mid theilt sie in 10 Theile. Jeder 
solcher Theil entspricht 100 Eiuheiten des Maassstabes. Der unterste Raum 
wird in Himdertstel getheilt oder, wenn man sich mit blossen Schatzungen 
begnUgen will, in 10 Theile, wobei dann auf jeden Theil 10 Eiuheiten treffen.

Biff. 371.

Diese Eintheilung bezeichuet 
einzeluen Punkten aus zieht

mit den entsprechenden Zahlen. Von denman 
man gegen einen Punkt des Perpendikels con-

pinien, und bricht diese in einer Entfernung von «(3 ab, in welcher 
pî® P 1000 etwa so gross sind, wie die Hohe einer Figur, 
liir ''"elcbe man überhaupt des Maassstabes noch zu bediirfen glaubt.
, nun mit Hülfe der Tabelle III wissen, wie gross ein Korper- 

■p.® nur nachzusehen, ob die Totalhbhe der gezeichneten 
gleich A B oder a b, oder a 6, oder a oder gleich einer ihr parelleleu 

lunerhalb der Totalhohe entsprechenden Senkrechten, 
parallelen, misst man nach den Zahleuangaben des Maassstabes die in 

bezeichnete Dimension ab und trâgt sie in das Bild ein. Hat man 
ganze oder nicht aufrecht stehende Figuren, so misst man 

2. B. die Hbhe des gezeichneten Kopfes und sieht zu, an welcher Stelle des 
iniensystems die von der Tabelle fur die Kopfhblie vorgeschriebenen 135 Ein- 

Grmidlinie ¡3 B an gemessen, auf das gewonnene Kopfmaass 
le en. An dieser Stelle zieht man eine zu AB parallele Linie, deren Hohe 

zwschen den aussersten convergirenden Linien die Totalhbhe des Kbrpers
1 et, und auf welcher man dann nach den Angaben der Tabelle die Diraen- 

sionen aller Theile einer Figur von dieser Hohe abnehmen kann.
Bedenkt man, dass die Messungen von sehr verschiedeuen Personen an 

se r veischieden gebauten mannlichen Korpern verschiedener Nationen gemacht 
Unbestimmtheit, welche ausserdem der Angabe der Punkte 

1^ Distanzen gemessen wurden, die Uebereinstimmung allerdings 
vie grosser, als man von vornherein batte erwarten kbnnen. Daraus ist 
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erklarlich, dass gewisse Regeln sich schon lângst inuder Praxis eiu Recht 
erworben haben, und welche wir desshalb aucb Hier nicht versaumen wollen 
anzudeuten.

So wird verlangt, dass die Handlange der Gesichtslange gleich sein soli, 
die Gesichtslange Vio der Korperlange, die Kbrperlange gleich 7^2—8 Kopf- 
liinge, die Kopflange gleich der Fusslange, die Schulterbreite gleich dem Dop- 
pelten der Distanz zwischen beiden Brustwarzen (Schadow) u. s. w.

268.

Schon aus der Tabelle I ist ersichtlich, dass die Durchschnittsmaasse der 
griechischen Statuen mit kaum flir das Auge unterscheidbaren Differenzen von 
denen lebender Manner abweichen. Um jedoch auch für einzelne Statuen die 
Bestimmungen nicht unerwahnt zu lassen, theile ich in der nachstfolgenden 
Tabelle dieselben mit.

Tabelle IV.

H ô 11 e U Ill a a s s e.

Totalliolie = 1000.

Scheitel bis Haarwurzel^............................. 
Haaranfang bis Oberaugenhôhlenrand . 
Oberaugenhühleiirand bis Nasenbasis . . 
Nasenbasis bis Mundspalte....................... 
Mundspalte bis Kinnvorspruiig .... 
Kinnvorsprung bis Kehikopf....................... 
Kehlkopf bis Brostbeinanfang .... 
Brnstbeinanfang bis Hôhe der Achselhôhl 
Aehselhôhle bis Magengrube .... 
Magengrube bis Ende der falschen Rippen 
Ende der falschen Rippen bis Nabel 
Nabel bis Schamberg.................................. 
Sebamberg bis Sehamende......................  
Schamende bis Handende...................... 
Handende bis Mitte der Kniesebeibe 
Mitte der Kniescheibe bis Kiiieende . .
Knieende bis Wadenspannung .... 
Wadenspannung bis Knôchelbug . . . 
Kniichelbug bis Fussgelenk....................... 
Fussgeieiik bis Sohle..................................  
Oberarm bis innerer Ellbogen . . .' . 
Innerer Ellbogen bis Handwunel. . • 
Handwnrzel bis Spitze des Mittelfingers 
Kopfiange . ....................................................  
GesichtsUinge..................................................  
Fassiange.........................................................

Pythisch er Apollo.

»
s rt 7)

£

<6T’

—J

ml

£
&

CB

< « s d w

O

s

> 3

S
09

® 2- m c
fS (0
2.0 
?»

5

s * sa’

13 

s

23 32 29 24 57 21 28
34 31 31 33 35 34 30
34 33 32 34 35 34 34 30
13 10 9 13 13 13 13 11
21 22 26 21 22 21 21 62
22 21 21 21 21
35 34 34 34 30 QO
55
55

206 223
55
56

53
59

55
55

60
55

vV

100
55 54 60 53 55
36 85 34 44 40 40 20’
90 146 92 93 90 90
55

180
i 233 23(5

180
50
80

52
90

56
90

56
90

88 91 90 90
56 53 55 55 55 56
54 56 58 54 56 57
90'
56 1

270 288 96
55

89
55

92 1
561

144 88
56

30 35 34 34 35 36
169 170 170 167.
165 160 168 167
lOO 101 103
125 128 127 125 126 125 123 120
102 96 98 * 101 105 102
145 143 145 154 146
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B r e i t e n m a a s s e

des Kopfes iii der HOhe des Oberaugen* 
hohleiirandes mil Haar..............................

Breite des einzelneii Auges.............................
Distanz der innerii Augenwinkel ....
Untere Breite der Nase...................................
Mundbreite...............................................................
Halsbreite . .........................................................
Nackenbreite in der HShe des Brustbein- 

anfangs .... ...................................
Rumpfbreite mit den Armen in der Hôhe 

der Achselhôhlen..........................................
Distanz der Achselhôhlen...................................
Distanz der Brustwarzen...................................
Rumpfbreite in der Hôhe der Magengrube .
Breite der Taille....................................................
Breite der Hüften in der Hôhe des Hüften- 

ansatzes...........................................................
Hüftenbreite in der Hôhe des Schambeins . 
Oberschenkelbreite in der Hôhe des Hand- 

endes .................................................................
Breite des Knies....................................................
Breite des ünterschenkels in der Hôhe der

Wadenspannung..............................................
Breite des Ünterschenkels in der Mitte des 

Wadenbeines . ..... ...................................
Breite des Ünterschenkels in der Hôhe des 

Knôchelbuges...............................................
Breite des Vorderfusses...................................
Grôsste Breite des Oberarms.......................
Geringste Breite des Oberarms.......................
Grôsste Breite des Vorderarms.......................
Breite der Handwurzel.........................................
Breite der Hand mit Daymen.......................

Parnés. H
ercules.

110 110 112 112
20 16 15 20 20 21 17 21 22.
20 16 19 20 21 21 21 21 20
21 19 19 20 21 22 21 21 22
25 24 24 22 24 28 28 26 26
64 63 71 62 70 68 66 72

250 238 302 332

290 260 280 290 320 370
204 192 165 210 202 199 220 230
135 159 122 135 150 155
185 159 159 166 192 185 192 220
153 148 170 158 167 180 190

170 187 180 186 172 200 210
182 222 201 192 194 230 225

95 100 91 91 115 110
56 60 60 58 68 68

70 72 72 72 76 81

55 56 56 65 58 62

33 38 36 34 35 38
52 47 54 60 54 55 63 62
54 54 60 53 70 80
48 46 46 48 52 60
56 55 54 56 64 70
36 55 33 31 30 39 37 38
G1 51 64 54 55 64 70

Es wird daraus klar, dass die DifFerenzen dieser geradlinig gemessenen 
Distauzen ebeufalls sehr klein sind. Die Vermuthung, dass schon die Alten 
einen sogenaunten Kanon, oder eine Musterfigur für die Verhâltnisse der l'heile 
unter einander besessen haben mogen, wird durch diese Thatsacheu uud durch 
eînzelne SteUen der alten Schriftsteller raehr als wahrscheinlich. Trotzdem 
sind die Totaleiiidrücke dieser Kunstwerke unter einander ebenso verschieden 
als die der verschiedenen lebenden Menschen. Die Beobachtung lehrt also, 
dass trotz der groasen Verschiedenheit des Eindruckes, welchen die einzelnen 
Gestalten der Menschen und ihrer idealen Nachbildungen machen, eine grosse 
Uebereinstimmung in dem gegenseitigen Verhaltniss der linearen Ausdehnung 
ihrer einzelnen Eheile besteht.

269.
Man hat sich in Folge dessen bemnht, ein Gesetz fur die Bildung der 

menschlicheu Gestalten herauszufinden, welchem die Herstellung dieser Ver­
hâltnisse unterworfeu sei. Wer nur die geringste Ahnung von der unendlichen 
Complication der Bedingungen flir die schliessliehe Ausbilduiig der mensch- 
hchen Gestalt hat; wer weiss, dass wir wahrscheinlich immer von der Einaicht 
in die Gesetze der allerersten Formbildung organischer Wesen überhaupt 
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imendlich weit entfernt bleibeii werden, oder wenigstens jetzt noch sind — der 
wird sicb wobl hocbsteus traumen lasseu, eiii Formgesetz uuserer Gestalt ent-
deckt zu haben. ' - i a j i

Was man bisher fur solcbe Gesetze gchalteu bat, ist mcbts Anderes als 
eine irgendwie modificirte Ausdrucksform fur die Tbatsacbe, dasa die Grossen- 
verbaltnisse der einzelnen Theile mit geringem Unterschied urn einen irgendwie 
bezeichneten Mittelwertb herumschwankeu.

Welche Bedeutung hat aber dieser Mittelwertb? Bekanntlicb fandet man 
ihn fur eine grossere Reihe von Beobacbtungen verschiedener Wertlie, dureb 
Suramiren derselben und Division dieser Summe dumb die Anzabl der Beob- 
achtungen, oder dureb die Division der zwei aussersten Beobachtungsgrenzen 
mit 2. Entweder: die ganze Reihe der Beobacbtungen spielt zwiseben den 
beiden Grenztallen mit sehr wenig auseinandergehenden Diff'erenzen: dann ist 
der Mittelwertb aller sicher derjenige, welcher, wenn man alie Faile zur Ver- 
gleicbung batte, der am bâufigsten oder wenigstens mit den naher urn ibn 
berumliegenden, gleieh baufig vorkommende ware. Dann ist der Mittelwertb 
nicht der ideale Ausgangspunkt, und die nur angestrebte, nicbt er- 
reichte Realisirung seines numerischen Ausdruckes, sondern gerade der am 
meisten reale oder ebenso reale Werth, wie allé übrigen. Oder: die ganze 
Reihe von Beobacbtungen zerfallt nacb zwei Seiten bin von der aus den Grenz- 
werthen gezogenen Mitte in zwei Gruppen, deren einzelne Glieder unter ein- 
ander sehr wenig verschieden siud, wahrend gerade in der Mitte eine grossere 
Lucke bleibt — dann ist jener Mittelwertb wieder nicbt das Ideal, sondern 
ieder Gruppe liegt fur si¿h ihr eigenes Gesetz zu Grunde; denn von einer 
Natur welche nach einem Vorbild ringt, und bald uber ibr Ziel hiuausgreift, 
,bald dahinter zurückbleibt“, und es nie erreicht — davon weiss wenigstens 
ein niichtemer Naturforscher niebts. ,

So lange die Sebwankungen urn die Mitte das eigentlich 
Wi ch tige siud, wie es bei der Erscheinungsform der menschheben Gestalt 
obne Zweifel der Fall ist, so lange bleibt jene Mitte als abstractos, nicbt von 
der Natur gestelltes Desiderat ftir unsore Einsicht in die Bildungsgesetze und 
die praktische Verwerthung gleichgiiltig. . .

Der Mensch besitzt seine Gestalt, Massen und Dimensionen seiner Glieder 
dem organiseben Zweck entsprechend, fûr welchen er geschaffen ist Sie smd 
so wenig in Rücksicht auf unser astbetisches Getubl entstanden, als andere 
Wesen der Schopfung dafiir geboren sind, dasselbe zu verletzen.

Dass sebdne Menseben uns getallen, und warum sie aut unser astbetisches 
Geftibl einen befriedigenden Eindruck machen, liegt am wemgsten in den 
linearen Grossenverbaltnissen ihrer Glieder, so wie wir sie ausmessen

Zeising hat den Nachweis versuebt, dass der Grund der Schonheit menseli- 
licher Gestalten in dem Gesetz liege, nach welchem sie gegliedert seien. Diesem 
Gesetz zufolge verhielten sich die Maasse des Ganzen zu denen des grosseren 
Tbeiles, wie dessen Maasse zu denen des kleineren Lbeiles.

Geometrisch lasst sich eine Linie.dora entsprechend in folgender W eise

Man halbire eine gegebene Linie (a b Fig. 372}, imd seize an ihrem End- 
pmikt unter einem rechten Winkel ihre eine Halfte an construire das rech - 
winklige Dreieck a be, schneide von c aus an der Hypothenuse das btuck 
cd = ac ab, trage schliesslich von b aus das Stuck bd auf ab uber, so 
theilt der Schnittpunkt e die Linie ab in zwei Stücke, von welchem das 
kleinere ae sich zum grosseren eb verhsK, wie das grossere e b zmn Ganzen 
ab Zwiseben den Stiicken und dem Ganzen bestebt also das Xeihaltniss 
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ae:eb = eb:ab oder ab : eb = eb:ae. Diese Theilung einer Linie, 
in der Geometric langst bekannt, heisst auch der goldene Schnitt

Gelingt es, an der menschlichen Figur und wexter 
p. an ihren Gliedern für das Ange leichter festzubaltende 

Punkte oder Stelleii zu finden, auf welcbe für die lineare 
g Ausdehnung des Ganzen oder einer Unterabtheilung der
7 Schnittpunkt e fallt, so kann es kommen, dass man die

V / Figur als hiernach gesetzlicli construirt ansieht,
/ Hat man einmal den Glauben, dass . die Gliederung 
/ der menschlichen Gestalt darnach normirt sei, so wird 

es bei der vielfachen Formverschiedenheit der Ôberflache 
/ und Contur unseres Korpers, und bei der Verschwommen- 

/ heit der einzeluen Formen in einauder gar nicht anders 
/ kommen, als dass man durch eine derartige Eintheilung, 

/ wenn man sie auch weit fortsetzt, immer wieder auf von 
/ einander unterscheidbare Punkte treifen wird. Dass diese

6 Eintheilung dann bei alien unter einander verglichenen 
Figuren nahezu immei’ wieder auf dieselben anatomischen 
Stellen fallt, hat nichts Auffallendes,- wenn man aus den 

vorliegenden Messungen ersehen hat, dass die Verhaltnisse der Grossen aller ein- 
zelnen Glieder zum Ganzen nur geringen Schwankungen unterworfen sind. Nicht 
in dem Princip der Theilung nach dem goldenen Schnitt, als einer den Zaubei’ 

' del* Gestalt losenden Methode, liegt das Geheimniss des Bildungsgesetzes, sondern 
in dem Complex der Bedingungen, welcher dem Ganzen, wie jedem Theil des- 
selben, ein bestimmtes Ziel der Entwickelung zur Bealisirung anderer Zwecke 
und nicht zur Erzielung einer Gliederung nacli den Principien des goldenen 
Schnittes gesteckt hat. Dieser Complex der Bedingungen selbst aber und was 
ihn zwingt, sich in jedem einzelnen Individuum zu wiederholeu, bleibt nach 
wie vor das alte Rathsel.

Tn der That, wenn man aus irgend welchen Grunden voraussetzte, „da8 
Streben der Natur“ ginge dahin, durch fortgesetzte Halbiruug des Ganzen die 
Gliederung zu erzeugen : man würde dadurch ebenfalls auf von einander nicht 
weniger auffallend unterschiedene Punkte stossen, und die Halbirungsliuien bei 
den verschicdenen Gestalten dann auch annahernd die gleichen anatomischen 
Orte durchschneiden sehen.

Die Eintheilung einer Figur nach den Regeln des goldenen Schnittes 
bleibt eine willkurliche, zumal nur die wenigsten Schnittlinien auf wesentlich 
organische, in der Skeletanlage vorgezeichnete Trennungsebenen fallen, an 
welchen doch eben die Natur, deren Gesetz damit erkannt werden soil, die 
Abgliederung vornimmt.

Will man von den Visirpunkten des goldenen Schnittes aus eine mensch- 
liche Gestalt ansehen, so mag man es thun : man wird alie erforderlichen, 
willkürlich gewahlten Anhaltspunkte dafur finden, man wird, wenn man diese 
niarkirt hat, eine richtige Gestalt darnach zeichnen, aber nicht leichter, als 
wenn man sie nach dem auf eine Theorie verzichtenden tausendtheiligen Maass- 
stab Quetelets construirt. Wie wenig unterscheiden sich die Verhaltnisszahlen 
der Glieder jener dreissig Belgier, welche Quetelet maass, von denen, welche 
er am Apollo fand — und wird wohl unter jenen Dreissigen Einer gewesen 
sein, welcher diesem glich?

Für beide trifft die Gliederung nach den Gesetzen des goldenen Schnittes 
mit der Beschrankung ein, welche Zeising ihr einraumt, zum deutlichen Be- 
weis, dass zur „realen Erscheinung® des Schonen und zur Erklarung seiner
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Wirkung auf uns eben dieses Gesetz nichts beitrâgt. Doch dies gehort nicht 
hieher. Wir haben es nur mit Thatsachen der Messungen zu thun, und es 
musste Tiber den goldenen Schnitt das BisKerige nur gesagt werden, um be- 
merklicli zu machen, dass ich das Princip der Eintheilung nacb seinen Regeln 
nicht überschátze, wenn ich im Folgenden die dankenswerthen Resultate der 
Messungen Zeisings und seine Methode mittheile, durch welche die Lage einer 
so grossen Menge von Punkten bestimmt wurde, wie friiher noch iiie ge- 
schehen ist.

Zeisings wesentlicbstes Verdienst beginnt tur die rein naturhistorische 
Seite des Gegenstandes da, wo er die Richtung der Schwankungen und 
deren Grosse zu ermitteln sucht ; nur bleibt fur uns der Ausgangspunkt in- 
sofern gleichgültig, ais wir in seiner Wahl nicht den Zwang einer organischen 
Forderung erkennen konnen.

In Beziehung auf die Burchfuhrung des Princips, die menschliche Gestalt 
nach den Regeln des goldenen Schnittes in seine weiteren Unterabtheilungen 
zu zerspalten, muss auf dessen Werk selbst verwiesen werden. Ihm sei nur 
die nachstehende Tabelle entlehnt, aus welcher sich der Künstler in praxi ein 
ihm vielleicht zweifelhaftes Maass eines Korpertheiles mit Leichtigkeit ent- 
nehmen, und nach der oben mitgetheilten Anwendungsweise des tausendtheiligen 
verjüngten Maassstabes in dem Bild auftragen kann.

Harless, plast. Anatomie. Zweite Aufl. 29
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Tabelle V.

Zeising’s Uebersicht der Korpermaasse
nach den

Verhaltttisszahleu des goldeueu Sclmittes georduet.

Liingenmaasse.

bis Knieende. Knieende bis

1000 618,0 381,9 236 145,8 90,1 56,7 34,4

Scheitel Soble Ids Scheitel Nabel bis Halsmitte Kehlkopf bis Scheitel bis Orbitalrand
bis Nabel. bis Nabel. Kehlkopf. bis Oberaugen- Oberaugen- bis Haarw.

Soble. Scheitel Hals bis Scheitel Scheitel. hoblenrand. hohlenrand. Orbitalrand
bis Hand- Scham- bis Brust- Kehlkopf Scheitel bis Oberaugen- bis Nasen­

ende. ende. mitte. bis Nasenbasis. hôhlenrand basis und
Hals bis Nabel bis Hals bis Magen- Kehlkopf bis bis Mund- Ohrholie.

1

Knieende. Knieende. 
Handende 
bis Soble.

Nabel.
Nabel bis 

Hand­
ende.

Scham- 
ende 

bis Knie. 
Knieende 
bis Sohle.

gnibe. 
Brust- 

initte bis 
Nabel.

Naliel bis 
Scbam- 
ende.

Handende 
bis 

Knieende. 
Knieende 

bis 
Knochel­

bug.

Brustmitte. 
Magengrube 
bis Nabel. 
Nabel bis 

Schamberg. 
Scharoende 

bis Handende. 
Handende bis 
Kniescheibe. 
Knieanfang 

bis Knieende. 
Knieende bis 
Wadenende. 
Wadenspan- 

nung bis
KnOchelbug. 
Knochelbug 
bis Sohle.

spalte. 
Nasenbasis 

bis Kehlkopf. 
Brustbeinan- 

fang bis 
Brustmitte. 
Brustmitte 

bis 
Magengrube. 
Magengrube 
bis Ende der 
kurzen Rip­

pen.
Nabel bis 

Heiligenbein. 
Schamberg 
bis Scham- 

ende.
Kniescheibe

Nasenbasis 
bis Kinn.
Kinn bis 
Brustbein- 

anfang.
Brustwarzen 

bis 
Magengrube. 

Ende der kur­
zen Rippen 
bis Nabel. 
Nabel bis 
Hüftansatz. 
Heiligenbein 
bis Scbam- 

berg.
Schamfuge 
bis Scham- 

ende.

Knocbel bis Wadenspan- 
Solde. nung.

Knochelbug 
bis Knocbel. 
Fussgeienk 
bis Solile.

Breiteumaasse.

Ideale Halbe Breite 
Fusslange. des engeren 
Breite bei- Rumpfes und 

der Wa- der oberen 
den. HQftpartie.

Wolbiuig Ganze Breite 
des Ge- des einzelnen 

sasses bis Ober- 
zur schenkels.

Scham. Nasenspitze 
bis zuni
Ende des 

Obres.

buges.
' Nasenspitze 

bis zum 
hinteren 

Augenwinkel.

Halbe Kopf- Halbe Breite
breite. des Halses.

Breite des Breite der
einen Armes, einzelnen
des Vorder- Handwurzel.
fusses, der Breite des
Hand, des einzelnen

Knies. Knôchel-
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(Fortsetzung der Tabelle V.)

Zeising’s Uebersicht der Korpermaasse
nach den

Verhiiltuisszalileii des goldeueu Scliuittes georduet.

L á 11 g e n m a a s s e.
291,721,2 13,1 8.1 5,0

Haaran- Hôbe des Hôbe der * 53
faug ]ns Auges mit Nasen- w CAQ

1—»
3

Scbeitel. Einschluss ilügel. S
Mund- der Augen- Kinn bis ft M

spalte bis 
Kinn.

lider. Rand des 3
Nasenbasis Unter- O*

Kinn bis bis Mund. kinns. m'
Kehlkopf. Ünterkinn bis Knie- s 3

Brust- Keblkopf. scheibe
mitte bis 

Brust-
Halsgrube 
bis Brust-

bis Kiiie- 
gelenk

Ü3
K-

ivarzen.
Brust- 
warzen 

lis Brust- 
basis.

Weichen 
bis Nabel. 

Scham- 
berg bis 
Scham- 

fuge.
Kiiôchel 

bis Fuss- 
gelenk.

beiuanfang. 
Brustbasis 
bis Magen- 

grube.
Ende der 

kurzen Rip- 
pen bis 

Weicben.

etc. S
2

?

Q

en O

« CA(P
eo

B r e i t e n m a a s s e.
180,3 68,8 42,5 26,2 16,2 103 77 98 82

e i t e n m a a S S e.
Breite des 
einzelnen

Auges, 
des Nasen- 
rückens, 

der Nasen- 
flûgel, der 

grosse»
Zehe, Na- 
senspitze 

bis Augen- 
stern.

Halbe Breite 
des Mundes.
Breite der 

von vorn ge- 
sehenen 
Scblâfe, 

des von der 
Seite gesebe- 
nen Daumens, 

des Mitlel- 
fingers, 

der U. Zehe,
Nasenspitze 

bis Ende der
Nüstern.

? 

«
CL (V d eb — CO »>09 Os «9 

2 <’• O® 
'-'SS S2.3

§155’3 5 r» n *P* » fo eu 5 
<¡3 S •JJ 5 
g"’ s*® 2, s- fo s; 3W 3 O 
s*” NZa

® 2. ® O 
"x. « 'Vs- »» » «S-n S® S = ic

5^ 
r5
r

i

N

437,6 
C3

>

L a n g e n m a a s s e.
270,6 

Ç
ft

g 
g

»

167,1 
O
ft 
»

103,3 63,8 39,4 24,3 15
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Fig. S73. Damit Jeder selbst urtheilen kann, wie 
weit die organische Gliederung mit der Ein- 
theilung der menscEUclien Figur nach den 
Regeln des goldenen Schnittes zusammeniallt, 
und um sie nach diesem Priiicip construiren 
zu konnen, falls .dasselbe Anderen mehr als 
mir selbst den astlietischen Forderungen zu 
genugen scheint, sei hier noch Zeising’s Pro- 
portionsmesser und die dazu gehorige Ge- 
brauchsanweisung mitgetheilt.

Zeising sagt: ^WiH man wissen, ob an 
einem sichtbaren Gegenstande die Eintheilung 
irgend einer seiner Dimensionen dem Verhalt- 
nisse des goldenen Schnittes entspricht, so 
kann man sich hiezu des beistehenden Maass- 
stabes (Fiff. 373) bedienen, sofern nicht die 
Lange desselben von dem Maasse der zu 
prufenden Dimension übertroffen wird. Das 
Verfahren ist folgendes. Man legt die un- 
terste Linie des Proportionsmessers (x) mit 
dem nnteren Ende der Dimension in gleiche 
Hohe, sieht dann zu, mit welchem Buchstaben 
(a, b etc.), gleichviel, in welcher Abtheilung, 
der hochste Punkt der ganzen Dimension in 
gleicher Hohe liegt, und vergleicht hierauf, 
ob die Lage des gleichnamigen Buchstabens 
in der nachst niederen oder der ihr folgenden 
Abtheilung mit der Lage eines wesentlichen 
Abschnitts der Dimension zusammenfallt. 1st 
dies mehr oder minder genau der Pall, so ist 
die Dimension mehr oder minder genau nach 
dem bewussten Verhaltniss eingetheilt. Will 
man die Ü n t e r eintheilung irgend eines Ab­
schnitts prüfen, so muss man stets das untere 
Ende dieses Abschnitts mit dem unteren 
Ende des Proportionsmessers in gleiche Hohe 
legen.

1st die zu prilfende Dimension langer 
als der beistehende Maassstab, so muss man 
sich ihn nach BedluLniss verlangern, namlich 
oben an ihn ein in 18 gleiche Theile einge- 
thciltes Stuck = /3 x, welches a x heissen 
moge; dann wieder ein Stiick = ax mit der 
Bezeichnung á x, hierauf wieder ein Stück 
= d X mit der Benennung a' x etc. ansetzen, 
bis er eine Lange besitzt, ’ wie man sie ge- 
braucht.

Mit Hülfe eines solchen Maassstabes kann 
man ohne weitere Construction Figuren von 

beliebiger Grosse nach dem bewussten Verhaltniss construiren. Gilt es z. B. 
eine menschliche Figur in der Hohe von ax zu zeichnen, so hat man in /3* 
das Maass des Unterkorpers, in y x = a {3 das Maass des Oberkorpers und
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der Oberschenkelpartie, in 5 x das Maass der Rumpfpartie und Unterschenkel- 
partie, in g x das Maass der Kopfpartie u. s. w. Soli die Totalhohe nur von 
X bis M unter a reichen, so reicht der Unterkorper von x bis m unter 3?

Fig. 375. Fig. 376.Fig. 374.

Oberkorper von x bis m unter -y, die Rumpfpartie von x bis w unter d u. s. w. : 
kurz der Maassstab gewahrt die Maasse fdr sammtliche Abtheilungen, wie sie 
Seite 264 u. if. in ineiner „Proportionslehre“ zusammengestellt sind?

§. 270.
In dem’ Bisherigen warden die Grossenverhaltnisse der einzelnen Theile, 

wie sie bei dem erwachsenen Mann angetroffen werden, ausschliessend berück- 
sichtigt. Nun handelt es sich um die Unterscbiede, welche hierin bei den 
einzelnen Altersperioden, bei den verschiedenen Geschlechtern und Typen ob- 
walten.



4o4 Proportionen verschiedener Alter.

Was zuerst die Veranderung der Proportionen wahrend der allmaliligen 
Ausbildung des mannlicheu Korpers anbetriíFt; so kommt es daranf an, dass 
man aus grosseren Mengen von Individúen der gleichen Altersperiode die 
Mittelzablen zu gewinnen sucht. Aus einer sehr grossen Anzabl von Mes- 
sungen babe icb die nachstehende Tabelle (VI) entworfen, welche, wie alie 
übrigen, mit Leichtigkeit unter Anwendung des tausendtbeiligen verjbngten 
Maassstabes jeden Augenblick benützt werden kaim. Icb babe dabei wesent- 
licb aucb auf die aussere Gliederung der Form Riicksicht genommen und 
solche Punkte gewablt, welcbe fur den Blick auffallig genug und ihm leicbt 
zuganglich sind. Da Alles darauf ankommt, zu wissen, an welchen Punkten 
die Maassstabe angelegt wurden, so sind die Figuren vorangestellt, und wo es 
notbig schien, dufcb Bucbstaben an ihnen und auf der Tabelle diese Punkte 
markirt worden. Die Figuren haben insoferne auch noch ein weiteres Intér­
essé, ais sie genaue Contur - Copien von Photographien jenes Modelies sind, 
welches hauptsacblicb zu der Herstellung der Litbographien in der zweiten 
Abtheilung benützt worden ist.

In der nacbfolgenden Tabelle findet man in den einzelnen mit romiseben 
Ziftern bezeichneten Horizontal - Columnen die Dimensionen je eines Korper- 
theiles der versebiedenen Altersstufen.

Folgendes sind die Ñamen der Korpertheile, welcbe den romiseben Zahlen 
in der Tabelle entsprecben; nebenan steben, mit Bucbstaben bezeichnet, die 
auf den Fig. 374, 375, 376 angemerkten Punkte, zwischen welchen die Dimen* 
sionen gemessen wurden.

Kopf.
En face.

T. Kopfhohe aa bb.
II. Stirnhohe aa cc.

III. Gesichtshohe cc bb.
IV. Kinn bis Augenlidspalte chi bb.
Y. Oberaugenhohlenrand bis Lidspalte cc dd.

VI. Lidspalte bis Nasenbasis dd ee.
VII. Nasenbasis bis Mundspalte ee ff.

VIII. Mundspalte bis Kinnanfang ff c/g.
IX. Kinnanfang bis Unterkinn gg bb.
X. Distanz der Pupillen aa-

XI. Distanz der ausseren Augenwinkel
XII. Distanz der inneren Augenwinkel yy,

XIII. Nasenbreite $f¡.
XIV. Mundbreite ee.
XV. Grôssle Distanz beider Wangenbeine i¡r¡.

XVI. Distanz der Schl&fe ÇÇ.
XVII. Grôsste Kopfbreite ohne Oliren 1,1.

XVIII. Grôsste Kopfbreite mit den Obren 2,2.

.P r 0 f i 1.
XIX. Grôsste Tiefe des Schadels 3,3.
XX. Ebene der Nasenbasis bis Stirnebene AA B.

XXI. „ „ „ bis Oberlippe.
XXII. ,, bis Mundwinkel.

XXIII. „ „ „ bis Kinn.
” •’ binteren Augenwinkel.

XXV. bis binteren Rand des Stirubeines.
XXVI. „ „ bis zur Scheitelebene.
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XXVn. Ebene der Nasenbasis bis hinteren Rand des Unterkiefers.
XXVIII. „ •, bis zur Oliroffnung. 

kxiX. „ bis zum hinteren Ohrrand.
XXX^ Sehne- des Unterkieferbogens iin.

Rnmpf.
I, Scheilel bis Schulterbohen-Ebene aa It.

II. Warzeufortsatz bis ScbulterhOhen-Ebene.
III. Halsgrube bis Schamberg / k.
IV. Halsgrube bis Nabel il-
V. Nabel bis Bancliende ek. , , .

VI HandgrilT bis Scbwertfortsalz des Brustbeines i m.
VII. Fusssohle bis scbmalste Stelle der Taille nn oo.

Vni. Fusssohle bis Nabel nii I.
IN. Fusssohle bis Brustwarze nni).
X. Fusssohle bis Schamberg. «»

xi HalSiâe vïra^Kehlkopf Ws ra’r Spitze des Dorufortsatzes am VII. Halswirbel ii.

NHL Halsdicke im Profil ss.
XIV. Scbulterbreite in der Hohe der Schulterhohen uu.
XV Scbulterbreite in der Mitte der Deltainuskeln rv.

XVL Entfernung der Achselhohlen tvte.
XVH Entfernung der Brustwarzen xx.

XVUl. Breite in der Hohe der falschen Rippen (En face) yy. 
XIX^ Scbmalste Stelle der Taille oo.
XX. Huftbreite sz.

P r 0 fi 1.

XXI.
XXII.

Tiefe der Brust in der Hiibe des Schulterblattgra^.mm.
Tiefe des Bauches in der Mitte der Lendengegend nn. . 

Durchmesser der Profilansicbt des Rumpfes vor und hinter einer durch die Mitte 
der Ohroffnung bei aufrecbter Korperstellung gelegten senkrechten Lime.

In der Kobe der Halsgrube.

XXIIl. Vor der Senkrechten.
XXIV. Hinter der Senkrechten.
XXV. Summe beider Entfernungen.

In der HOhe der Brustwarze.

XXVI. Vor der Senkrechten.
XXVIf. Hinter der Senkrechten.

XXVUI. Summe beider Dimensionen.
In der Hohe des Nabels.

XXIX. Vor der Senkrechten.
XXX. Hinter der Senkrechten.

XXXT. Surame beider Dimensionen.
In der HOhe des Schamberges.

XXXII. Vor der Senkrechten.
XXXIII. Hinter der SenkrecMen.
XXXIV. Summe beider Dimensionen.

Extremitaten.
Obéré Extremitat.

T. Liinge des ganzen Armes, .vom Drehpunkt des Oberarmkopfes bis zur Spitze des

II. Lânge'aiï ObeXs mil Schulter, von der SeboHerbShe bis sum Drehpunkt des

111. LSnÈèX" Vorderarms^^von der Spitze des Eilbogens bei gebeugtem Arm bis zum

Handgelenk rs.
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IV. Handlânge S2)-
V. Lange des Mittelfingers tp.

VI. Grôsste Dicke des Obei'armes ÿj.
VU. Schmalste Stelle des Oberarmes rr.

VIII. Dickste Stelle des Vorderarmes xx.
^y' Vorderarmes in der Richtung von vorn nach hinten.
A. bcùmalste Stelle des Vorderarmes in querer Richtung mi

XI. Handbreite mit Daumen gg.
XII. Handbreite ohne Daumen gz'.

XIII.
XIV.
XV.

XVÍ. 
XVII. 

XVIII.
XIX.
XX.

XXI. 
xxu. 

XXIII. 
XXIV. 
XXV. 

XXVI. 
XXVU. 

XXVIII.

,U utere Extremitat.
Ganze Beinlânge, vom Drehpunkt des Hüftgelenkes an a'a‘ n» 
Unterscbenkellànge bis Fuss b'b' nn.
Fusshôbe bis Mitle des âusseren Knochels c'n.
Ganze Fusslànge fg.
Knôchelbreite ab.
Kniebreite cd.
Fersenbreite ef.
Grôsste Breite des Fusses am Bailen g'h'.
Wadenbreite en face i‘k‘.
Wadendicke (Profil) l‘m'.
Dickste Stelle des Oberschenkels en tace n'o‘. 
Gesâss im Profil r's.
Dickste Stelle des Oberschenkels im Profil h'g' 
Hôhe der Gesâss-Spalte g h.

oberen Endes der Gesâss-Spalte von der Solde gii 
Abstand des Scheitels von der Sohle.

wisseu, wie gross z. B. die Eutfernung der Halsenibe dem lôjâhngen Jüngling ist, so sucht man in diesem%er- 
eichmss unter Rumpf die fraghche Dimension auf; man findet sie dort mit 

IV. bezeiciinet. Mm schlagt man in der Tabelle nach, und findet bei den 
ÎbZ Colnmne an der Stelle, wo 
Z, • gewünschte Zabi. Oder man wünscht die Distanz 
ei âusseren Augenwinkel fur das Alter von einem Jahr zu wissen. Im Ver- 

zeichniss findet man unter der Aufschrift „Kopf« für diese Distanz die Zabi XL 
dZ V 1 “ TabeUe unter der gleicbbezeichneten Horizontal-Columne in 
vprl/ 98, das ist dann die
veilangte Dimension u. s. w.
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Tabelle VI.

Kopf.
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Kopf.
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Rumpf.
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Extremitaten.
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Extremitaten.
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In diesel- Tabelle sind 24 Altersstufen uuter einander so verglichen, dass 
die Totalhühe in jedeni eiiizelnen Fall zu 1000 angenommen ist. Unter den 
Ei’waeliseneii habe icli die Proportionen von gleicli grossen Individúen (ó' 5") 
beider Geschlecliter neben einander gestellt, die früheren Altersstufen gelten 
nur für das mannliche Gesclilecht. In den zwei letzten Reihen mit der Ueber- 
schrift Differeuz und Veranderungswerth sind die Proportionen des Nengebo- 
renen und erwaclisenen Mannes mit einander verglichen. + — bezieht
sich in der Reihe der Differenzen auf den Erwachsenen; die Zahlen, welche in 
der letzteu Columne stehen^ sind diejenigen, mit welchen man die in der ersten 
Columue befindlicheii zu multipliciren bat, um die Verbaltnisszahl fiir den Er- 
wacbsenen zu finden.

Die Tabelle lasst sich mit Leichtigkeit unter Anwendung des verjUngten 
tausendtheiligen Maassstabes nacb den oben (§. 266) mitgetheilten Regeln be- 
nützen.

Die Gesetze, welche sich aus dieser Tabelle unmittelbar ergeben, sind 
folgende:

1) Die Veranderungen, welche die Grossenverhaltnisse der einzelnen 
Theile im Vergleich mit der Totalhdhe des Korpers im Verlauf des Wachs- 
thumes erleiden, sind keine stetigen, sondern schwanken bis zu ihrem zuletzt 
erreichten Werth auf und ab.

2) Die einzelnen Korpertheile wachsen nicht einfach und unter einander 
verglichen gleichmassig, sonst miissten alie Differenzen = 0 und alie Cocffi- 
cienten = 1 sein.

3) Die bei weitem grossere Anzahl der in der Tabelle aufgeiuhrten 
Theile, namlich 66 gegen 14, werden wahrend des Wachsthumes im Verhalt- 
niss zur Totalhohe des Korpers kleiner, 2 bleiben gleich gross.

4) Die betrachtlichste relative Vergrosserung erfahrt die Lange der ganzen 
miteren Extremitat und des Fusses, die betrachtlichste Verkleinerung die Ent- 
fernung von Nasenspitze- und Kinn-Ebene (Profilprojection) und die Distanzen 
der Augen.

5) Die Dicken-Dimensionen aller Extremitatentheile verkleinern sich ohue 
alie Ausnahme, ebenso alie Dimensionen des Kopfes.

6) Die sammtlichen Dimensionen des Kumpfes verkleinern 'sich, oder 
bleiben sich vollkommen, oder sehr nahezu gleich.

7) Fiir die Profilansicht ist die allmahliche Ausbildung der Riickgrats- 
krümmung (zweite Abtheilung pag- 161) von Wichtigkeit, indem sich dadurch 
die Massen der vor und hinter eine durch beide Ohroffnungen gelegten Ebene 
in ihren Grossenverhaltnissen wesentlich andern.

Bei der Darstellung verschiedener Altersstufen auf ein und demselben 
Bild komrat es auch auf die Grossenverhaltnisse der ganzen Figuren zu ein­
ander an. , Auch dabei ist es fÜr die praktischen Zwecke besser, ihre Werthe 
in relativem Maassstab anzugeben, und nicht in Zoll und Linien der wahren 
Ausmessung, weil der Künstler die natürlichen Dimensionen seltener braucht. 
Ich habe in der nachfolgenden Zusammenstellung die Gesichtshohe, d. h. die 
geradlinige Entfernung vom Kinn bis zu dem Oberaugenhohlenrand bei dem 
Mann (z= 13 Centim. im Mittel) als Einheit gewahlt. Dies ist wohl ganz 
willkürlich, scheint mir aber bequemer zum Gebrauch als die Benutzung der 
Kopfhobe zur Einheit, weil bei letzterer durch Haarwuchs und Kopfbedeckung 
die Bestimmung des Scheitelpunktes der Messung oit schwerer zuganglich 
sein mochte.

Das Wachstlium erreicht nicht bei jedem Individuum zur gleichen Zeit 
die gleiche Grenze; desswegen mussten auch bier wieder die am hiiufigsten
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vorkommendeii Dimensionen, also die Mittelwerthe 
sichtigt werden.

grosserer Reihen beriick-

Tabelle VU.
Hiernach wird die KôrperJànge des Neugeborenen gleich 3^/5 Gesichtslangen 

des Erwachsenen
„ „ ,, „ des 4 Monat alten Kindes' „ 4^/s
V ÏÏ 1) 8 99 99 9, 99 S’/s „
•, ,9 9, „ Ijahrigen Kindes 9? 5^/3 ,,
„ » .9 99 „ 1^2 99 „ 6

9” ’1 M H ■* J, n 9, 62/3 „
9" 99 99 99 9 ) 2 ^2 99 99 9, 6^/5
99 „ 99 99 ,9 3 9, Knaben 9, 7’/«
-9 9, 9, 99 99 3^2 ,9 99 9, 7^2
9. 99 „ 99 9, 4 „ „ 99 7^/5
9' 9> 9} 99 99 4^ 99 99 9. 8’10
- 99 99 9, ,9 5 9- . 81'5

99 ,9 9, 9. 6 „ 99 s^/s
99 99 ,9 9, 99 7 99 9
99 99 99 9 9 9 9 8 ,9 .9 9, 9’/5

9 9 9 9 „ ,9 9 „ 99 9^/6
99 ,9 „ ,9 10 „ 9,- 93/5

9 9 9 9 99 , 9 •, H 9. 9, 10
9, 99 99 9, 12 „ 99 10^/5

9 9 99 99 9 9 H 13 „ 99 ii'M
9 9 9 , „ 99 .9 14 „ Jûnglings 99 11*/«
........................ „15 „ ,9 ■12G ,,
......................................... 17 „ 9, 12*/5
” 99 9 9 99 9 9 1 0 9, 99 9, 13
.9 .9 „ ,, „ erwachsenen Mannes 99 13’,'5

§. 271.
Die Gestalten der Erwachsenen gnippiren sich zunachst nach beiden Gre- 

sclilechteru. Die dabei zum Vorschein kommenden Unterschiede in den Ver- 
haltnissen lernt man erst dann kennen, wenn man deren Mittelwerthe ans 
Messungen an Individúen des gleichen Gesclilechtes, aber moglichst verschie- 
dener Gestaltung, mit denen des anderen Geschlechtes vergleicht. Dadurch 
lasst sich der durchgreifende Unterschied zwischen beiden wenigstens bis zu 
einer gewissen Grenze mit Genauigkeit auffinden, wozu eigentlich eine viel 
grossere Anzahl von Messungen nothwendig ware, als uns bis jetzt zu Ge- 
hot steht.

Auf der nachsten Tabelle (Tab. VIII. A.) babe ich zwei Reihen meiner 
Messungen an sehr verschieden gebauten Individúen der beiden Geschlechter 
neben einander gestellt. Bei jedem ist die absolute Hbhe des Korpers in 
Centimetern angegeben, in dei’ Tabelle aber beziehen sich wiederum alie Zahlen 
auf die Kbrperlange von 1000, dadurch wird dieselbe ohne Weiteres auch zu 
praktischen Zwecken nach der oben mitgetheilten Anwendungsweise verwerthbar.

Bei den Mannern babe ich die Maasse des Borghesiscbeu Fecbters, als 
einer vielleicht am meisten naturalistisch gehaltenen Statue des Alterthumes, 
mit aufgenommen.

Der mit B bezeichnete Theil der Tabelle giebt uns die Anhaltspunkte 
tur die weiteren Betrachtungen. Man findet dort sowohl fur die unter ein­
ander verglicbenen Manner als fllr die Frauen bei jedem gemessenen Stilck 
des Korpers das ans dem grossten und kleinsten Maass gezogene „Mittel“ in 
der betreffenden Rubrik; daneben den Unterschied dieser beiden Werthe (mit 
der Uebersclu’ift „grósste Differenz®). Diese beiden Zablenreiben sind Tau- 
sendstel der ganzen Korperlange. Einen wahren Begriff von der Bedeutung 
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oiner solchen DifFerenz kann roan aber nur bekommen, wenn man weiss, 
welchen Bruchtlieil der Lange des zugehdrigen Korpertheiles sie ausmaeht. 
Ill der Rubrik mit der Ueberschrift „mittlerer Werth des Alaasses* (grosste 
Differenz = 1) stelien die Zahlen^ welcbe angeben^ wie oft man die Differenz 
zu nehmen babe, um die mittlere Dimension des betrefFenden Korpertheiles 
wieder zu bekommen, oder mit anderen Worten, diese Zahleu geben den 
Bruchtlieil des ganzen Alaasses an, welchen die Differenz ausmaeht. Die 
grosste Differenz ist also beispielsweise bei der Gresichtshohe der Alanner 
der mittleren Gesichtshohe u. s. w.

In gleicher Weise sind die Zahlen bei dem ^Vergleich der Frauen unter 
einander* zu verstehen.

Bei dem „VergIeich der Manner mit den Frauen* beziehen sich die 
Zeichen 4~ und — i^ der Differenzen-Reihe der Alittel auf das mannliche Ge- 
schlecht, und in der letzten Columne sind diese Differenzen auf die bei dem 
Alann gefundenen Alittelwerthe bezogen.

Betrachtet man die Columne „grosste Differenz* bei dem Vergleich der 
Alanner unter einander, so sieht man, dass darunter 18 kleiner als die Holie 
eines Gesichtstheiles, 16 grosser und nur 8 grosser als die Hohe von zwei 
Gesichtstheilen im Verhiiltniss zur ganzen Korperlange sind. Das Mittel, um 
welches diese Differenzen schwanken, betragt also nicht mehr als ungefahr 
2 Centimeter.

Bei dem Vergleich der Frauen unter einander finden sich 29 Differenzen 
kleiner als 1 Gesichtstheil, 11 grosser als einer, und 2 grosser als 2 Gesiclits- 
theile. Im Verhaltniss zur ganzen Korperhohe erscheinen somit bei beiden 
Geschlechtern die Unterschiede der Dimensionen an den gleiclinamigen Stiicken 
verschieden gebauter Individúen, wie schon früher hervorgehoben wurde, klein, 
oft ganz bedeutungslos. Es fiel auf, dass trotz der so sehr in die Augen 
springenden Unterschiede, welche die einzolnen Gestalten zeigen, und an wel- 
clien wir jede imraer wieder zu erkennen vermogen, die Bereehnung der 
Dimensionen im Verhaltniss zur 'Eotalhohe nur so verhaltuissmassig kleine 
Schwankungen erkennen liess.

Ganz anders stellt sich das matheniatisehe Bild der individuellen Gestal- 
tungen dar (vergi. Tabelle VIII. D.), wenn man die einzelnen Differenzen in 
Beziehung zu den einzelnen Theilen selbst und nicht zur Totalhohe in’s Auge 
tasst. Dabei erkennt man, dass der eine und der andere um urn ^¡i, ja 
uni ^/3 kleiner oder grosser sein kann, als bei einem zweiten Individuum.

Unser Ange halt sich dem entsprechend nicht an die in Beziehung zum 
Ganzen kleinen Unterschiede der Laiigendiraensiouen, sondern an die grossen 
Unterschiede in den Dimensionen bei dem Vergleich einiger, und zwar der 
zunachst bei einander liegenden Dimensionen. Dadurch lost sich der schein- 
bare Widerspruch zwischen dem, was'uns der unmittclbare Eindruck und was 
uns die Messung mit dem Zirkel lehrt. Es ist aber damit weiter der Beweis 
geliefert, dass zur Beurtheilung des iisthetischen Eindruckes, welcher sich auch 
ohne vorausgegangene Alessung geltend macht, der Vergleich einzelner Theile 
und Hirer eigeneii Dimensionen unter einander von grosserem Einfluss ist als 
der zwischen ihnen und dem Ganzen.

Um eine Charakteristik der verschiedenen Typen nach diesem Princip 
zu entwerfen, bediirfen wir aber einer viel grosseren Aiizahl von Alessungen, 
und ist dieses eine grosse Aufgabe flir sich, welche hier nur angedeutet zu 
liaben geniigen moge. Sie besteht darin, das fiir jeden einzelnen Totaleindruck 
einer Gestalt maassgebeude Verhaltniss je verschiedener Theile zu einander 
hervorzuheben und namhaft zu machen.

U a rl e-S s. plftFt. Anatomie. Zweite Aufl. 30
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Tabelle VIH

I.

A.
Manner.

II. III. IV. V. VI. VII. VIU.

o
o

s S 3 
toSTO

»
3 •'S
TtoS

TO

142 127 126 135 124 124,4 133,7 138
78 76 76 77 79,6 — 77,4 84
13 12,66 12,66 12,83 13,26 — 12.9 14
87 81 85 80 89 — — 77

75 70 71 69 64 — — 77

11 30 20 18 15 — — 18

70 64 60 65 61 _ _ 67
44 60 47 59 48 45,2 55 45
81 90 89 70 98 — 90 81

136 122 119 124 121 126 130 124
73 71 81 89 85 92 88 90

640 626 643 641 631 — — 661

615 595 618 608 610 __ — 614
359 370 363 357,4 360 371 353,2 347

189 183 193 182 182 203,1 199,9 196
270 270 268 242 248 250,6 245,9 268
137 117 120 130 118 124 120,8 136
171 154 170 153 170 160,5 148 168,5
187 166 179 167 177 170,3 163 190

90 85 78 __ _ — — —
150 - 138 138 — 138 — 138

121 — 121 115 — 122 111,7 111

196 210 197 194 183 213 214,5 196
144 143 154 141 141 150 161,3 147
112 93 102 104 110 121,2 113,5 106
79 72 74 68 70 — — 68

61 53 56 55 54 _ 61
59 50 56 58 58 — — 59
60 53 52 60 66 — — 68

499 503 ■ 511 507,6 516 522,7 495,3 515
221 223 222 223 211 236,8 222,9 225
238 240 260 245 260 244,1 236,2 250

40 40 39 39,6 45 41,8 36,2 40
157 150 16 » 150 150 150 151 161

‘101 92 100 90 100 — — 100
140 — 125 134 — — — 127

204 181 '200 182 196 _ 191,5 200
73 62 71 60 75 — — 74
78 67 74 69 77 — — 77
66 62 61 59 62 -— — 63
86 65 73 67,5 70 — — 76
71 56,6 64 68 62 — — 62

Kopfhôhe ..............................................
Gesiehtshohe........................................
Hóhe e i ne s Gesichtstheils . % .
Grôsste Gesichtsbreite.......................
Abstand der grOssten Gesichtsbreite 

vom Scheitel .......
Kinn bis Kreuzungsstelle voii Kopf- 

nicker und Kaputzmuskel . .
Schiefe Linie von dieser Kreuzungs­

stelle zur Schulterhôhe . . .
Kinn bis Halsgrube.......................
Halsgruhe bis Brustwarze . . .
Brustwarze bis Nabel . . . . ' 
Nabel bis Anfang des Schamberges 
xVbstand der Taille von der Sohie i
Abstand der Hüftbeinkàmme von

der Sohie........................................
Rumpfhôhe............................................. î
Entfernung beider Schulterhohen

von einander..................................
Schulterbreite........................................:
Distanz der Brustwarzen . . .
Breite der Taille.............................
Hûftbreite.............................................
Kehlkopf bis Durnfortsatz des Vil.

Halswirbels ...................................
Brusttiefe in d. Hohe d. Brustwarzen
Brusttiefe in der Hôhe der Hüft-

beinkâinme...................................
OberarmI&nge, von der Schulter-

hohe an gerechnet.......................
Vorderarinlânge...................................
Handlange .........
Grôsste Dicke des Oberarines . .
Querdurchmesser des Ellbogenge-

lenkes..............................................
Grôsste Dicke des Vorderarmes .
Handlireite mit Daumen ....
Ganze Beinlânge.............................
Oberschenkellange.............................
Unlerschenkellânge.......................
Fusshôhe (bis Mitte des âusseren

Knôchels) ........
Fusslânge..............................................
Grôsste Dicke d. Oberschenkelsenface
Im Profil (Gesâss).............................
Entfernung beider Rollhügel von

einander........................................
Wadendicke en face.......................
Wadendicke im Profil ....
Kniedurchmesser en face . . . 
Kniedurchmesser im Profil . . .
Fussbreite..............................................
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Tabelle VIII.
B.

Frauen.

I. II. III. IV. V. VI. VU.
. . . -

RB
■B Xi

O Q « O O
s ** »
?» CR r* e*
w 55 35

Kopfliôhe.............................................. 140 125 127 135 132,5 131 133,5
Gesichtshôhe......................................... 76 73 70 77,6 74,5 73.7 73
Hóhe eines Gesichtstheils . . . 12,66 12,16 11,66 12,91 12,41 12,3 12,2
Grôsste Gesiehtsbreite....................... 86 82,5 83 88 84,8 85 85
Abstand der grôssten Gesiehtsbreite 

vom Scheitei.............................. 74 66 67 73 70 70 70,5
Kinn bis Kreuzungsstelle von Kopf- 

nicker und Kaputzmuskel . . . 18 17 19 25 17,3 22 18,6
Schiefe Linie von dieser Kreuzungs­

stelle zur SchulterhOhe .... 56,4 62 56 60 59 58 56,2
Kinn bis Halsgrube............................. 42,6 45 48 44,5 43,8 46,25 45,3
Halsgi'ube bis Brustwarze .... 80,4 77 81,5 83 78,7 82,25 80,95
Brustwarze bis Nabel....................... 132 130 132,5 135,5 131 134 132,3
Nabel bis Anfang des Sehamberges 85 102 84 83 93,5 83,5 84,5
Abstand der Taille von der Sohle 658 663 666 656 660,5 665 G61,5
Abstand der Hüftbeinkâmme von 

der Sohle .................................... 623 615 621 603 619 612 622
Rumpfhôhe.............................................. 380 398 357 399 390 391 389,5
EntfernungbeiderSchulterhôhenvon 

einander.......................................... 168 172,6 176 165 170,3 175,5 172
Schulterbreite......................................... 222 208 230 250 215 240 226
Distanz der Brustwarzen .... 109 98 104 118 103 111 106,5
Breite der Taille................................... 137,4 131 136 145 134,2 140,5 136,7
Hüftbreite.............................................. 160 162 163 179 161 171 161.5
Kehlbopf bis Dornfortsatz des Vil.

Halswirbels........................................ 72 72 69 68 72 68,5 70,5
Brusttiefe in d. Hôhe d.Brustwarzen 138 132 143 149 135 146 134,5
Brusttiefe in der Hôhe der Hüft­

beinkâmme .................................... 110 110 110 117 110 113,5 110
Oberarmlange, von der Schulterbôhe 

an gerechnet.............................. 173 192 194 203,4 182,5 198,7
156,5

183,5
Voi'derarmlànge................................... 159 172 159 154 165,5 159
Handlânge.............................................. 116 105 97 104 110,5 100.5 106,5
Grôsste Dicke des Oberarmes . . 66 62 67 70 64 68,5 66,5
Querdurchm. des EUbogengelenkes 56 57 55 — 56 56 55,5
ürosste Uicke des Vorderarmes 47 54 54 53 50,5 53,5 50,5
Handbreite mit Daumen .... 56 55 53 55 56,5 54 54,5
Ganze Beinlânge.................................. 480 475 474 466 477,6 470 477
Oberschenkellange............................. 206 207 205 210 206.5 207,5 205.5
Unterschenkellange............................. 284 233 230 227 233,5 228,5 232
Fusshôhe (bis Mitte des âusseren

Knochel).............................................. 40 35 39 29 37,5 34 39,5
Fiisslange......................................... 139 145 140 159 142 149,5 139,5

Grôsste Dicke des Oberschenkels en 
face........................ ..... 95 96 98 110 95,5 104 96,5

Iin Profil (Gesàss)............................. 132 131 132 137 131,5 134,5 332
Enttern. beider Kollhügel v. einander 190 190 199 202 190 200,5 194,5
Wadeiidicke en face....................... 66 63 68 68 Ç4,5 68 67
Wadendicke im Profil....................... 67 72 70 70 69,5 70 68,5
Kniedurchmesser en face .... 63 62 62 68 62,5 65 62,.5
Kniedurchmesser im Profil . . . 70 75 77 72 72,5 74,5 73,5
Fussbreite.............................................. 50 54 55 56 52 ■ 55,5 .52.5



468 Typen der Erwachsenen.

Tabelle VIII.
C.

Vergleich 
.. Manner

Manner Frauen ^,5^
linter einander. unter einander. Frauen.

-----------

Í -rî 5 "tS- I Pf
— S' 5*“S ® K
S OsTSm S 2 S xO &<Li co K S’ " 2:. • O'“ ? Bi? ■ I ^=3^ 5

§ S’es 3 ”55 R 5

Kopfhohe . .............................  
Gesichtshohe............................. 
Hohe eines Gesichtslheils . 
Grossie Gesichtsbreite . . 
Abslaiid d. grôssten Gesichts­

breite vom Scheitel. . . 
Kinii bis Kreuzungsstelle von

Kopfniekeru.Kapiitzniuskel 
Schiefe Linie v. dieser Kreu- 

zungsstelle z. Schulterhohe 
Kilin bis Halsgrube . . . 
Halsgrube bis Brustwarze . 
Brustwarze bis Nabel . • 
Nabel bis Anfang des Scham- 

berges ..............................
Abstand der Taille von der

Sohle...................................
Abstand der Hûftbeinkâmme 

von der Sohle ....
Rumpfhohe.............................
Entfernung beider Schulter- 

hôhen von einander . .
Schullerbreite.......................
Distanz der Brustwarzen . . 
Breile der Taille .... 
Hüftbreite..................................  
Kehlkopf bis Dornfortsatz des

VII. Halswirbels .... 
Brusttiet’e in der HOhe der

Brustwarzen.......................
Bauchtiefe in der Hohe der

Hûftbeinkâmme , . . ■ 
OberarmlSnge, v.d. Schulter­

hohe an gerechnet . . . 
Vorderai-mlange .... 
Handlânge.............................  
Grossie Dicke d. Oberarmes 
Querdurchmesserd.Ellbogen-

geleiikes.............................
Grôsste Dicke des Vorder- 

armes . . '...................
Handbreite mit Daumen
Ganze Beinliinge .... 
Oberscbenkellange .... 
Unterschenkellünge . . . 
Fusshôhe {bis Mitte d. aus-

seren Kiiôchel) ....
Fusslange

133 16 lis 132,5 15 8.8 + 0.5 266
80 8 10 75,25 7,5 10 + 5 16
13 33 1,34 9.9 12,3 1,25 9,7 -j- 1,03 12,9
83 12 6.9 85.2 5 15,04 - 2,2 37,7

70,5 13 5,4 70 8 8,7 + 0,5 141

20,5 19 1.07 21 8 2,6 — 0,5 41

65 10 6.5 59 6 9,8 + 6 10,8
52 16 3,2 45,3 5,4 8,3 + 6,7 7,7
84 20 4.2 80 6 13,3 -j- 4 21

127,5 17 7,5 132.7 .5,5 24 — 5,2 24,5

80,5 21 3,8 92,5 19 4,8 — 12 6.7

643,5 35 18,3 661 7 94,4 - 17,5 36,7

606 5 24 25,2 613 8 76,6 — 6,5 93,3
359 24 15 378 42 9 — 19 18,9

192,5 21,1 9,1 170,5 11 15.5 + 22 8.7
256 28 9,1 229 42 5.4 + 27 9.4
127 19 6,7 108 15 7,2 19 6,6
159 23 6,9 138 14 9,8 + 21,6 7.3
178 27 6,6 169,5 19 8,9 + 8.5 20.9

84 12 7 70 4 17,5 14 6

144 12 12 140,5 17 8,2 + 8,5 41

116.5 11 15,9 113,5 7 16,1 + 3 38,8

198 75 31 5 6,3 188,2 30,4 6,1 + 10,6 18,7¡51,15 20,3 7:4 163 18 9 - 11.85 12,7

107 1 28.2 3,8 106,5 19 5,6 4- 0,6 178,5
73’5 11 66 66 8 8,2 + 7,5 9,8

57 8 7.1 56 2 28 + 1 57

54 5 9 6.05 50,5 7 7,2 + 4 13,6
60’ 16 . 3,8 54,5 3 14,8 + 5,5 10,2

509 27,4 11,2 477 12 39.7 + 32 15.9
2‘’3 9 258 8,6 202.5 .5 40,5 + 21,4 10,4
Éál 13,2 18:7 230,5 7 33 + 17,6 14,1

40 6 2,2 18,4 34,5 5 6.9 + 6,1 6,6
155,5 11 14,1 149 20 7,4 + 6.5 23,9



Tyi^en der Erwachsenen. 469

(Fortsetzung der Tabelle VIU. C.)

Vergleich der 

niit"deu 
unter einander. unter einander. Frauen

S’ 1? ? .1® 1
S'

g 1 sg’ S 1
® "5 “S ® 5 B2 P* c.™

g '■ ? 2 £: aS"
2 ? o' 3 g Pœo S.' s S -
S i

Grossie Dicke d. Oberschen­
kels en face ...................

1111 Profil (Gesàss).... 
Entfernung beider Rollhügel 

von einander..................
Wadendicke en face . . . 
Wadendicke im Profil . . 
Kniedurcbmesser eii face . 
Kniedurchmesser im Profil. 
Fussbreite.............................

95,5 11 8,6 102,5 15 6,8 — 7 13,6
132,5 13 10,1 134 6 22 — 1.5 88,1

193,5 23 8,3 196 12 16,3 -J- 3,5 55
67,5 12 6,6 65,5 5 13,1 -f- 2 33,7
72,5 11 6,6 69,5 3 23,1 + 3 24,1
62,5 7 9 65 G 10,8 — 2,5 25
75,5 18,5 4,1 74 7 10,5 + 1 70,5
63,8 14,4 4,4 53 6 8,8 10,8 5,9

Was den Unterschied der beiden Geschlecliter betrifft, so babe ich die- 
selben übersicbtliclier in der Tabelle VIII. D. zusammengestellt und sie in 
absteigender Reihe geordnet. ^Grosser mid kleiner“ beziebt sich in dieser 
Tabelle aiif den Mann. Es ist also beisplelsweise die ^Fussbreite“ bei dem 
Mann im Mittel um der Fussbreite, wie sie im Mittel bei dem Mann an- 
getroffen wird, grosser als bei dem Weib u. s. w.

Tabelle VIU.
D.

Die Differenzen, ala Bruchtheile der ganzen Dimension je eines geraessenen Stiickes.
grosser, kleiner.

1 ) Fussbreite................................... ..... ......................................................................................
2) Halsdicke (im Profil)....................... ................................................................................
3) Distanz der Brustwareen..................................................................................................
4) Fusshôhe...............................................................................................................................
5) Nabel bis Anfang des Schambergs...........................................................................
6) Breite der Taille...................................................................................................................
7) Kinn bis Halsgrube............................. ................................................................................
8) Entfernung beider Schulterhohen.................................................................................
9) Schulterbreile.........................................................................................................................

10) Oberschenkellauge..............................................................................................................
11) GrOsste Dicke des Oberarrne.?.......................................................................................
12) Handbreite ..........................................................................................................................
13) Schiefe Schulterlinie.........................................................................................................
14) Vorderarmlânge....................................................................................................................
15) Kobe eines Gesiclitstlieiles.............................................................................................
16) GrOsste Dicke des Vorderarrnes................................... ..............................................
17) GrOsste Dicke des Oberschenkels en face ................................................................
18) Unterschenkellange..............................................................................................................
19) Gauze Beinlange...................................................................................................................
20) Gesiclitshuhe..........................................................................................................................
21) Oberarmlânge.........................................................................................................................
22) RumpfhOhe............................■.........................................................................................
23) Hiiftbreite...............................................................................................................................
24) Halsgrube bis Brustwarze.............................................................................................

'1«
Vs 
Vt 
Vt

ÿ 
V®

Vio

Vh 
/h

I'.e
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(Portsetzung der Tabelle VIII. D.)

Die Differeuzen, als Bruchtheile der ganzen Dimension je eines gemessenen Stückes. 
grosser, kleiner.

25)
26)
27)
28)
29)
30)
31)
32)
33)
34)
35)
36)
37)
38)
39)
40)
41)
42)

Fusslange...............................................................................................................................
Wadendicke im Profil.................................. .....................................................................
Brustwarze bis Nabel.......................................................................................................
Kniediirchmesser en face ............................................................................................
Wadendicke en face............................................................... ........................................
Abstand der Taille von der Sohle...........................................................................
Grôsste Gesichtsbreite.................................................................................   . . . .
Baucbtiefe in der Hohe der Hiiflen...........................................................................
Kinn bis Kreuzung von Kopfnicker und Kaputzmuskel...................................
Brusttiefe in der Hohe der Brustwarzen...............................................................
Entfernung beider Rollhûgel der Oberscbenkel....................................................
Querdurcbmesser des Ellbogengelenkes......................................................................
Kniediirchmesser im Profil....................... .....................................................................
Gesass im Profil..............................................................................................................
Abstand der Hüfte von der Sohle.............................................. ............................
Abstand der grossen Gesichtsbreite vom Scheitel..............................................
Handlange........................................ .....................................................................................
Kopfhohe ...............................................................................................................................

§. 272.
In dieser Uebersicht treten wieder die charakterisirenden Unterschiede 

deutlicher hervor, welche sich bei dem Vergleich der einzelnen Dimension im 
Verhaltniss zur Totalhohe mehr verstecken.

Am Kopf bei dem Weib die geringere Gesichtshohe und grossere Ge­
sichtsbreite, also das mehr runde Gesicht; am Hals die geringere Tiefe und 
Hohe. An der Brust die geringere Breite, die geringere Hohe, an der Taille 
die grossere Schlankheit, durch welches zusammen die Hüftbreite, obwohl 
kleiner als bei dem Mann, doch grosser erscheint; die grossere Hohe des 
Unterleibes und geringere des Beckeus; am ganzen Rumpf seine grossere 
Langenausdehnung. An den Extremitaten zeigt sich mit Ausnahme des Vorder- 
armes eine geringere Korperausdehnung bei dem Weib, Oberschenkel, Gesass 
und Knie zeigt in querer Richtung eine grossere Ausdehnung, welche durch 
die geringere Hohe der Extremitaten fur das Auge noch auffallender wird. 
Die Hand ist bei dem Weib starker verschmalert als verkürzt, ebenso der 
Fuss. Der Vorderarm Und das Ellbogengelenk weniger verschmalert als der 
Oberarm, desshalb erscheinen beidc mehr gleichmassig gerundet.

Die wesentlichsten Unterschiede in der Gestaltung des mannlichen und 
weiblichen Korpers sind schon durch die Formationen des Skelets vorgezeichnet. 
Diese selbst ist zum grossen Theil von den Bedingungen der Ernahrung ab- 
hangig, welchen das ganze Knochensystem unterstellt ist. An Schiidel und 
Becken haben wir im Früheren schon auf die vorzüglicb gestaltenden Krafte 
hingewiesen, von welchen die endlichen Unterschiede bei beiden Geschlechtern 
abhángig gedacht werden müssen.

Es gilt von dem Skelet des W'eibes im Gegensatz zu dem des Mannes 
im Allgemeinen, dass alie Knochen leichter, glatter, weniger scharfkantig und 
eckig, die langen Knochen rundlicher sind und kleiuere Durchmesser haben.

Die Unterschiede in Beziehung auf den Schadel beider Geschlechter sind 
bereits in der ersten Abtheilung besprochen.

Die Gestalt des weiblichen Rumpfcs wird gewohnlicli mit der einer Py­
ramide verglichen, deren Basis von dem Becken, deren Spitze von der Brust 
gebildet wird, wahrend bei dem Mann der grossere Durchschnitt oben, der 
kleinere unten liegt. Die Leudenwirbel sind bei dem Weib hoher, seine 
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Brustwirbel tiefer in die Brusthohle hineingedrángt. Die Dornfortsatze sind 
kürzer und starker mit ihren Spitzen nach abwarts gesenkt, die Querfortsatze 
mehr riickwarts gebogen. Der Brustkasten des Weibes ist niedriger im oberen 
Drittel, etwas geraumiger, tiefer, unten enger; im Granzen sind seine Durch- 
schnitte einander mehr ahnlich; seine Vorderflaclie weniger platt als bei dem 
des Mannes. Bei dem Weib ragt er nicht uber das Becken vor und steht 
hoher iiber demselben, ist schmaler, weil die Rippen in seharferen Winkeln 
von hinten nach vorn umgebogen sind. Die Rippenknorpel sind langer, um 
das kürzere Brustbein zu erreichen.

Die Unterschiede des mamilichen und weiblichen Becken sind in der 
zweiten Abtheilung geschildert.

An den oberen Extremitaten des Weibes sind die Schlusselbeine meist 
kürzer und mehr gerade, steiler nach vorwarts gesenkt, die Schulter blatter 
kleiner, flacher imd leichter gebaut, mit spitzigeren Winkeln versehen, und 
liegen mit der Basis nâher an einander, stehen auch weniger von der hinteren 
Brustwand ab als bei dem Mann. Das Skelet der Hand ist kürzer, schmaler, 
alie einzelnen Theile zierlicher und leichter.

An den unteren Extremitaten sind alie Stücke kürzer als bei dem Mann; 
del’ Oberschenkelknochen starker nach vorn gebogen, sein Hals gegen das 
Mittelstück starker geknickt. Die Gelenkendeii haben einen geringeren Urn- 
fang, ihre Aussenflachen unbedeutendere Unebenheiten. Die Kniescheibe ist 
flacher, rundlicher, das Skelet des Fusses im Ganzen kürzer und schmaler. 
Die Muskulatur des Weibes ist weniger krâftig entwickelt; die einzelnen Mus- 
keln mehr rundlich, die Sehnen schwacher. Dagegen ist bei dem Weib das 
Fettpolster unter der Haut starker entwickelt, wesshalb sich die ausseren 
Formen alie mehr abgerundet, die Muskelpartien und Knochenformen weniger 
markirt zeigert. Die Haut selbst ist dünner bei den nordlichen Volkern, armer 
an Farbatoff, überhaupt durchscheinender, woher der feinere Anflug von Roth 
als an der Haut des Mannes.

§. 273.

Ueber die Formimterschiede, welche die einzelnen Menschenracen zeigen, 
fehlt es bis jetzt noch zu sehr an zuverlassigen Maassen, als dass man eine 
voUstandige Uebersicht in dieser Beziehung geben konnte. Ich theile desshalb 
aus dem, was Zeising hierüber zusammengestellt hat*), eine Tabelle IX. mit, 
welche wie die früheren (§. 267) benützt werden kann. (S. 4(2.)

*) Zeising, Die Unterschiede in den Proportionen der Racentypen in VierordVs Archiv, 1856.
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Tabelle IX.

Afrikaner. Amerikaner.

o

. « A — — C-—
» s

r* co
^5- Is

__ *is a— — o
2’ o ?

Totalhüiie........................................ 1000 1000 1000 1000 1000 1000
Scheitel bis Nabel.............................................. 394.2 394,2
Nabel bis Fusssohle.............................................. 605,8 605,8
Scheitel bis Unterkinn........................................ 133,4 140,0 153 122,8 128 130,6
Unterkinn bis Nabel.............................................. 254,2 241,2
Nabel bis Kniescheibenmitte............................. 293,3 335,1
Mitte der Kniescbeibe bis Sohle . . . . 284,7 312,5 270,7 288,2 276.4 293,6
Lange des Armes.............................................. 456.7 457.2 448,8 458,5 445,4 432.3
Handlânge...................................................  . . 111 104.0 115,7 109,1 110.7 114.4
Distanz der inneren Augenwinkel . . . . 20,7 24 27
Distanz der Sussereu Augenwinkel . , . 62,8 69,4 53,8 57,1 54,3
Augenbreite............................................................... 19.4 21,2 21,9 19
Nasenbreite............................................................... 26,2 26,4 28,9 29,4 27,1
Mundbreite............................................................... 28,4 34,3 41,8
Distanz der Schulterhohen............................. 240,7 240 245,6 229,2 237,1 242,7
Distanz der Acbselhôhlen................................... 187 200 171.7 203 201,3 202,3
Distanz der Brustwarzen.................................. 131 125.7 115,7 141.9 135 132,9
Distanz der grossen Rollhügel....................... 198,5 180 187,7 195,4 195 184.9
Fusslange............................................................... 153,6 176 151.1 140,2 139,6 150,2
Rollhügel bis Fusssohle (ganze Beinlâuge). 509,8 527 529,2 528,3 518,7 512,7
Nabel bis grosse Rollhügel............................. 78 76,4
Nabel bis Damm.................................................... 214,1 258,5 240,1 242,3 319,1

Wie diese Zahlenwertlie nur als Beispiele hingestellt werden kounen, 
so berechtigen sie vorlaufig aucli noch nicht zu weiteren durcligreifeuden 
Schlussfolgerungen, welche spateren Zeiteii vorbehalten bleibeu müssen.
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Kürzere Erláuterungen und Berichtigungen.

S. 21.

Wenn Bildiiauer und Modelleure in die Lage kommeu, solche Kôjîfe 
zu modelliren, deren Racen-Charakter gewahrt werdeu muss, so werden 
dieselben gut thun, einen entsprechendeu Racen-Schadel erst abzugypsen und 
auf den Abguss die Weichtheile mit Gypspaste aufzutragen. Sie wüi-den durch 
ein solches Verfahreu die Verhaltuisse des Gesichts- und Hirnschadels zu ein- 
ander genauer wiedergeben konnen und sich dabei dennocli die voile Freiheit 
der Modellirung des Detail in den Weichgebilden sicheru. Diese Idee kam 
mil’, als icli 1867 auf der Pariser Weltausstellung, und spater im Museum fur 
die Ethnologie Scandinaviens zu Stockholm, sowie in verschiedenen sogenaunten 
anatomischen Wander-Museen (von Verreaux, Gastan, Prauscher u. s. w.), 
endlich in den bekannten Racenkopfen v. d. Launitz’ — Fehler entdeckte, 
welche sich bei einer sorgfaltigeren Behandlung der Grundlage ganz gut hiitten 
vermeiden lassen. Aber gerade in solchen, der bíFentlichen Belehrung gewid- 
meten Darstellungen sollte die Kunst immer das mbglichst Beste zu erstreben 
such en.

S. 28.

Die Entwickelungsgeschichte des menschlichen Gehirnes ist 
von Prof. C. B. Reichert zu Berlin in bis jetzt noch unerreichter Weise be- 
handelt worden. Ich halte eine genauere Kenntnissnahme von diesem Gegen- 
stande, welcher durch Harless nach dem Standpunkte seiner Zeit nur in sehr 
dtirftiger, unvollkommener Weise behaudelt werden konnte, auch Seitens des 
K Ü n s 11 e r s und desseii Lehrers fur wichtig genug. Daher unternehme ich 
hier den keineswegs leichten Versucli, Reichert’s inhaltreiches Werk*) nach 
jener Richtung kurz zu excerpiren, und habe ich einige Originalfiguren des 
Verfassers unter mehrfacher Veranderung und Vereinfachung der Benennung 
copiren lassen. Ich bemerke, dass Fig. 9 in einem brillanten, unter Aufsicht 
Reichert’s mit unsaglicher Miihe ausgeführteu Gehirnmodelle plastisch darge- 
stellt wil’d. Bildhauer Schweder in Berlin unternimmt es zur Zeit, das kost- 
bare, bis jetzt nur in einem einzigen Exemplare vorhandene Modell zu 
vervieltiiltigen und auch einem grbsseren Publikum zuganglich zu machen. 
Dasselbe ist zum Auseinandernehmen eingerichtet.

*) Der Bau des menschlichen Gehirns durch Abbildungen mit erlâuterndem Texte. 
Leipzig 1859—1861. 2 Ahtheilungen mit 32 Kupfertafeln. 4.
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Aus deiu allein zur • Erzeugung des Wirbelthierkeimes dienenden Bil- 
dungsdotter, auch des luenschliehen Eies, geheu uumittelbar hervor das 
Gehirn, das Rückenmark, die Wurzelu der Cerebrospinal- oder Ge- 
hirurüekenmarksnerven uiid die aussere Hautbedeckuug. Das 
Gehirii bildet deu Kopi-, das Rückeumark deu Kumpftheil des Ceutraluerven- 
systems (s. Harless oben). Beide Gebilde geheu ununterbrochen in. einauder 
liber. Die gemeinscliaftliche Aniage des Centralnervensystems bildet beim 
Wii’belthiere und wabrscheinlich auch beim Menschen an der Reimstelle oder 
dem Keimhügel des Dotters eine anfangs ki’eisfôrmige, allmâlilich aber elliptisch 
werdende Blatte. Diese bekleidet sieh aü ihrer vom Dotter abgewendeten Kliiche 
mit der sogenamiteu Umhttlluugshaut, letztere eine dünne Scliicht, welche 
spâter wieder vergeht. Es bildet sich nun in der elliptisch gewordeueu Keim- 
aulage des Embryo, eine in der Langsaxe derselben ziehende Riniie, aus, die 
sogeuannte Brimitivrinne. Die Aniage aber sondert sich mit dem Auftreten 
der Rhine in zwei gleiche symmetrische Halften, in die sogenannten Medul­
lar p latten. Nun làsst sieh verfolgen, wie die Aniage eine Biscuit- oder 
Birnform annimmt, iudem jene beiden Halften am einen Ende sich mehr in 
die Breite, am auderen mehr in die Lange ausdehnen. Aus dem breiteren 
Abschnitt wird spater das Gehirn, aus dem schmâleren das Kückenmark. 
Nuumehr erheben sieh die beiden, durch die Brimitivrinne von eiuaiider 
gesonderten Halften der Aniage in Form von abgerundeten Wülsten, den 
Rückenplatteu, und lassen zwischen sich eùie von vorn nach hinten an 
iiefe allmahlich abnehmende Burche, die Rückenturche, in deren ïiefe sich 
noeh die primitive Rinne erhiilt. Die freien Rander der Rückenplatten ver- 
wachsen daim oberhalb der Brimitivrinne und der Rückenfurche mit einauder, 
und zwar in einer von vorn nach hinten ziehenden Richtung. Damit ist dami 
die ■ Bildung des Rückenabsehnittes der ausseren Haut- und der Hart- wie 
Weichgebilde des Wirbelsystems erfolgt.

■ Die so entstandene, die Aniage des Centralnervensystems darstellende Robre 
erweitert sich in ihrem Vorderabschnitt, in welchem das ganze Keimgebilde 
keulenfbrmig anschwillt. Hier zeigt sich zuerst derjenige Abschnitt des Ge- 
hirnes, an welchem seitlich die Anlagen fiir die beiden Sehnerven uud die 
Ketzhaut (Retina) unter Form der Abschuürung zweier seitlich aus dem 
Gehirn entstehender Blasen sich entwickeln. Man neimt letztere die Augen- 
blâschen. Noch bevor dieseÎben vollstandig ausgebildet werdeu, beginnt schon 
die ümwandlimg des die Gehirnanlage darstellenden Huhlkorpers in die 
drei Gehirnblasclien oder Geliiruzelleu. Diese'liegen der Liinge nach 
als erstes, zweites uud drittes hinter einauder. Die sie abgrenzenden Ein- 
schuürungen treten am meisten au den Seitenwaudungen, weuiger an den 
Deckeu der Robre zum Vorscbein. Das dritte Gebirnblascben setzt sich in die 
Rückenmarksrohre fort.

Das erste Gebirnblascben erweitert sich antanglich am meisten, und zwar 
dies bauptsachlich nach den Seiten bin, woselbst vorn und oben sich das Vor- 
dergehirn oder die beiden Grossbirnblaschen abschnüren. Nun bleibt 
am L Gebù'nblaschen eine erste mittlere, an dem eben erwahnten Abschnüi’ungs- 
process nicbt betbeiligte Partie zurück, welche keilfôrmig zwischen den Gross- 
birnblâscben erscbeint. Dieser Theil ist das Zwischengehirn genanut 
worden. Die tiefste Stelle im ersten Gebirnblascben ist diejeuige, an welcber 
sich der Trichter der dritten Hirnkammer mit dem Hiruanbange ausbildeti

Wahrend nun die Grosshirnblascheu gewissermasseu als seitliche 
Knospen aus dem ersten Gehirublascben hervorsprossen, wird letzteres zugleicb 
mit dem eutsprecbendeu Abschnitte der Schâdelkapsel nach abwarts. gegeu die
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Baucliseite des Keimes hin niedergebeugt. Alan nennt diese auffallige Form- 
verândenwg die Gesiclitskopfb eu ge. Dabei wird nur das erste G-ehirn- 
blaschen gebeugt; es bildet mit dem einen geradlinigen Verlauf (von vorn nach 
hinten) beibelialtenden zweiten und dritten Gebirnblaschen und dem Rücken- 
marksrohre nahezu einen l’echten Winkel (Fk/. 1, 3).

Beim weiteren Wachsthume des Embryo zerfallen die einzelnen Abthei- 
lungen seines Gehirnes in noch fernere Unterabtheilungen, eine Sonderung, 

F!y. 1.

5 e

Fiy. 2. Fig. 4.

welche sicli schon ausserlich bemerkbar macbt. Bei den hoheren Wirbelthiwen 
und wahrsclieinlich aucli beim Aienschen nimmt bald nach eriolgter Gesichts- 
kopfbeugung das zweite- Gebirnblaschen, die sogenannte Vierhügelblase, 
ganz besonders an Grosse zn (Fiff. 3, 4).

Dieser Gehirntheil befindet sich gerade an dem oberen Beugungswinkel 
des Gehirnrohres und zeigt sich damit im Zusammenhange auch die Gesichts- 
kopfbeuge an der Scheitelgegend starker ausgepragt.

Nàchst dcr Vierhügelblase vergrossert sich auch das dritte Gehirnblas- 
chen und sondert sich dasselbe in die Aiilagen fur das kleine Gehirn und 
die Brücke, sowie fur das verlângerte Mark. In Folge der auch in den 
Seitenwanden bemerkbar werdenden Erweiterung des oben erwâhnten Theiles 
der Gehirnanlage bildet sich eine hintere Krümmung des Gehirnrohres, die 
Nackenbeuge, aus (vergl. Fig. 3, 4). i • i v •

Beim Sàugethier und namentlich auch beim Menschen sondern «ch bei 
gleichzeitig stattfindender querer Einbiegung der Decke am dritten Gebirn­
blaschen ein vorderer festerer Abschuitt, das Hintergehirn und em hin- 
terer, leicht zerstorbarer Abschnitt, das Nachgehirn, vpn einander.

Die auffallendste Grossenzunahme bewahren nuu in der Embryonalent- 
wickelung die Grosshirnblaschen. „Durch sic wird die aussere 
Gestaltung des Gehirnes hauptsachlich bedingt.“ Aber auch jene 
Blâschen sondern sich in zwei Abtheilungen, namlich eine grossere obéré, gegen 
die Schadeldecke gewendete, und eine kleinere untere, mehr der Basis des 
Scbadels genâherte. Erstere wird Anlage oder Région des Alantels,

Fig. 1. Linke Seitenansicht des Gehirnes eines Huhnerembryo’s nach 
viertâgiger Bebrûtung. 1. Grosshirnblaschen. 2, 3. Zwischengehim. 4. Zweites Gehimbias- 
chen (Mittelhirn). 5. Drittes Gebirnblaschen. 6. Bildet sich zur Decke der hmleren Abtheilung 
der vierten Gehirnkammer aus. 7. Sehhûgelpartie. Der oberhalb sichtbare, seitlicie, e 
Punkt deutet die Ursprungsstelle des Sehnerven an. , « „ • , i •

Fig. 2. Dasselbe Gehirn von oben. 1. Grosshirnblaschen. 2. Zwischengehnn.
3. Zweites Gebirnblaschen, u •• v.

Fig. 3. Linke Seitenansicht vom Gehirn eines etwas alteren H u h ne i- 
embryo’s. 1. Grosshirnblaschen. 2, 3. Zwischengebirn. 4. Zweites Gehirn-oder vieihngel- 
blfischen, bereits betrachtlicb vergrbssert (vergl. Fig. 1, 4). Bei 7 entwickelt sich dei ne 
ter, welcher in Fig. 1 erst schwaeh angedeutet erschien.

Fig. 4. Linke Gehirntheile im Liiugsschnilt. 



478 Kürzere Erlâuterungen und Berichtigungeii.

letztere wird Stammlappeu oder Region des Stammlappens genanut. 
Die Mantelregion wachst am betrâchtlichsten, sie wôlbt sich auch übér das 
erste Gehirnblâschen vorn und seitwarts hinweg. An dem hinteren Abschnitt 
der Innenwaud des Mantels bilden sich die Anlagen zum Gewolbe und Ammons- 
horn, sowie zu einigen anderen Theilen. Der weniger machtig sich entwickelnde 
Stammlappen giebt die Anlagen zu den grossen K no ten der Half ten (He- 
mispharen), des grossen Gehirnes, wie Streifenhügel, Linseukern, 
Mandel U. s. w.

Im Beginn der embryonalen Entwickeluug sind die Wandungen des 
Gebims und Rückenmarks noch dünn, sie prâgen ziemlich getreu die Gestal- 
tung der von ihnen begrenzten Hohlrâume ab. Spater jedoch verdicken sie 
sich aUmahlich stellenweise. An anderen Punkten, z. B. am ersten und dritten 
Gehimblâschen, treten auffallende Verdünnungen hervor. Das die beiden Seiten- 
kammern mit der dritten Gehirnkammer verbindende Mom-oe’sche Loch entspricht 
ursprünglich der Abschnüi-ungsstelle zwischen erstem Gehirn- und Gross- 
hirnblaschen. Im spateren Verlaufe des Wachsthumes andern sich Umgren- 
zung und Lage des genannten Loches.

Die Grosshirnblâschen, welche aUmahlich etwa die Gestalt einer Bohne, 
den Nabel nach unten, angenommen habeu, wachsen in der Folge schneller 
und starker. In dem Scheitel der Krümmung ihres Mantels bilden sie die 
Hinterlappen, mit welchen sie hinten die Vierhügel (s. S. 477), und das 
kleine Gehirn, welches seinerseits wachst, und hinten das verlangerte 
Mark überwuchern (Fiff. ^5,. O'). Eine tiefe Langsfurche trennt die beiden

Fig. 5. Fig. 6.

nunmehr zu den Halbkugeln, deu Halften sich umgestaltenden Grosshirn- 
blaschen. Am Boden der Langsfurche erhâlt sich eine die Verbindung beider 
Abtheilungen des grossen Gehirnes vermittelnde glatteLangsschicht, der Balken 
oder die grosse Gehirncommissur.

Fig. 5. Gehirn einer menschlichen Frucht von etwa 14 Wochen, in der Mittel- 
linie durchschnitten. Ansicht von der rechten Schnittflâche. Das Gewôlbe fehlt noch. Die 
Grosshirnblasen sind glatt, das kleine Gehim erhait aber bereits Querfurchen. J Verlângertes 
Mark. 5 Varols-BrQcke. C Kleines Gehirn. D Grosshirnblase (Hernisphàre). PPDereuVor- 
der- und Hintertheil. PP Stirn- und Hinterhauptlappen. (? Vierhügel. iíJí Sehhügel. JUr- 
sprung der Gerucbsnerven. SM Schlafenlappen. S Vorderwand der dritten Gehirnkammer. 
F Sylvius'sche Wasserleitung, ein die dritte und vierte Gehirnkammer mit einander verbinden- 
der Raum.

Fig. 6. Gehirn einer wenige Wochen alteren menschlichen Frucht. Ansicht von 
der rechten Schnittflâche. Gewôlbe und Balken sind bereits vorhanden. A Verlângertes 
Mark. P Varols-Brücke. C Kleines Gehirn. PP Hemisphâre. G Vierhügel. * Sylvius’sche 
Wasserleitung. r Triehterfôrrniger Anhang der dritten Hinterkammer, H Sehhügel. H‘ Diitle 
Himkamraer. L Geruchsnerv (Fig. B). L Adergeflecht, obérés oder mittleres. IL Gegend 
der sogenannten vorderen Gehirncommissur. S Schlafenlappen.
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Als Verdickuugen des Hirnrohres entwickeln sich nunmehr auch Theile 
des verlangerten Markes, die Brücke, die Gehirnschenkel u. s. w. 
Die an der Gehirnbasis hervorragenden Markhügelcheu treten im 
seclisten Menât des Entwickelungslebens auf. Die Sehhügel, welche als 
Halbkugelu mit nacE der Mittellinie gerichteten ScEnittfliicEen erscheineu, 
wacEsen bis zum fünften Menât se zusammen, dass sie mit einander eine Ver- 
biudung diu’ch einen Querstrang, die segenannte weiclie Commissur, eiu- 
gehen. In der innersten ScEicEt, der grossen GehirnEalfte, erscheinen die 
StreifenEügel des Stammlappens. Sie eugen die Holilen dieser TEeile 
des GeEirnrohres, die Seitenkammern, ein. Hinter ihnen erEeben sicE die 
SeEEügel. Im Emteren TEeile der Seitenkammern treten das AmmensEorn 
und die Meckel’scEe seitlicEe ErEabenheit auf. Das Monree’sche Lech 
(S. 478) bleibt als eine enge Verbindungsoffnung zwiscEen Seitenkammer 
und dritter Hirnkammer zurück. Sie wird dm-cE Verdickungsmassen 
iErer ümgebimg eingeengt.

Wahrend nun die Wand des GehirnroEres an vier Stellen sicE uicEt 
als eigentlicEe nervose Substanzmasse ausbildet, sondern hâutig bleibt, aber 
keine natürlichen Oeffnungen aufweist, entwickelt sich an anderen Wandstellen 
die Nervenmasse zu voiler Dicke und erhàlt an ihrer AussenflâcEe all- 
màEEcE jene maandriscEen Winduugen, welcEe für dies Organ so cEarakte- 
ristiscE sind. Diese Windungen sind gewissermassen Unterabthcilungen jener

Fig. 7. Fig. 8.

„Lappen“ genannten, durcE tiefe FurcEen von einander getrennten Haupt- 
abtheilungen, welcEe letzteren in geuauer Beziehung zur Verastelung der 
in ilinen EinzieEenden starkeren Schlagaderu steEen. NacE und nacE bildeu 
sich aucE die im GeEirn entspringenden, sowie die im verlangerten Mark und

Fig. 7. Gebirn einer menschlichen Frucht von etwa 14 Wocheii. Ver- 
langertes Mark. S C Kleines Gebirn. D Grosse Halbkugeln (Hemispbaren). g Oliven, o Seit- 
licbe Auslaufer der vierten Hirnkammer. F Gebimschenkel. M Anlage der Markhùgel. 
0 Gebirnanhang. I Gerucbsnerven. P Stirnlappen. S Schlafenlappen. Q Anlage des Stamm- 
lappeiis. U Sylvius’sche Grube

Fig. 8. Untere Flache des Gehirnes einer etwa SOwOchentlichen Frucht. 
A Verlangertes Mark, b Pyramidenkôrper desselben. C Kleines Gehirn. r Furchen desselben. 
P Varols-Brücke. Ji Markhiigel. F Gehirnschenkel. 0 Gehirnanhang. I Gerachsneryen. 
II Sehnerven und deren Kreuzung. Ill Gemeinschaftlicher Augenmuskelnerv. 7 Dreilheiliger 
Nerv (darunter Gehor- und Gesiehtsnerven). P Stirnlappen. S Schlafenlappen. R Hinter- 
hauptlappen. U Sylvius’sche Grube und Reil’sche Insel.
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im Rückenmark ihren Ursprung nehmenden Nerven aus. Die genaue Ver- 
tblgung der Entwickelung dieser letzteren im Kovper sich verbreitenden Theile 
des Nervensystems interessirt uns hier jedoch weniger, als es diejenige jenes,

Fiff. 9'.

a

unser ganzes Sein beherrschenden Centralmasse des Gehirnes vermocht 
hat. Zum Schlusse mogen noch nebenstehende, den Verlauf der Gehirn- 
entwickelung versinulichende bildliche Darstellungen dienen (^Fig. 7^ 8, 9).

S. 50.

Ueber die Entwickelung dev Zahne.
An jedem Mensehenzabne werden dreierlei Substanzen unterschieden : 

1) Das Elfenbein oder Zahnbein, Dentin, die eigentJiche, den Grund- 
stock des Zahnes bildende Hauptsubstanz. 2) Der Schmelz oder das Email, 
die inilchglasiihnliche Ueberzugsmasse der Krone; und 3) das Câment, die 
Bekleidungsmasse der Wprzel. Es ist dies eine etwas eigenthüinlich gebildete 
Knochensubstanz,

Die erste Anlage des sich entwickelnden Zahnes zeigt sich bereits im 
frühen Fotalleben. Die alsdann auftretenden und weiter wachsenden Zahn- 
sâckehen, welche in Hôhlen der Ober- und Unterkiefer befindlich sind, als 
geschlossene Sâckchen auch noch beim Neugebornen aus den Hôhlen heraus- 
gezogen werden kônnen, lassen nach M. Reichert eine Kronen- und eine

Fiff. 9. Ansielit der linken Seitenbàlfte und eines Theiles der Ünterflâche des 
Gehirnes von einem Erwachsenen, nach Hinwegnahme des linken Schlâfenlap- 
pens und der linken fliUfte des kleinen Gehirnes. a Grosshirnhâlfte. b Schnittflache 
w ‘’’"^^^genommenen Schlâfenlappens. C Man erkennt hier deutlich die Querschnitte der 
yjndangen und Furchen. cl Sehnerven. c Vordere durchbohrte Suhstanz. * Himsehenkel. 
f Stimlappen.. h Kieines Geiiirn. i Dessen Schnittflache. l Markslrânge, welche das kleine 
üehim mit dem verlângerten Mark Ji verbinden. ni Oliven des letzteren.
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Wiiïzelabtheilung erkenneu. Die Ki’onenabtheilung enthalt eine aussere 
Grenzsohiclit, das Schmelzorgau (flir die Schnielzbildung);^ die Scbmelz- 
haut, sowie den frei in der Hôhle hervortretenden warzenâbnlichen Theil des 
Dentinkeimes. Ans der Wurzelabtbeilung entsteht beim spateren Zahn- 
wacbsthum durcb Sonderung in der Snbstanz die AV urzelabtheilung des 
Zabubeines nnd des Câmentes. ' Beifolgende Abbildung (Fig. 10') giebt 
die Darstellnng der Hôhlen oder Alveolen ira ünterkiefer eines menscblichen 
Fotus wieder. Man sieht hier 10 Milchzahnalveolen, die sich in gleicher Zabi 
aucb in den überkieferbeinen vorfinden.

Die oberen bleibenden odei' permanenten Zahne begen nur 
ober- und binterhalb der oberen Milchzâbne, die unieren bleibenden 
Zahne aber bebnden sich unter- und binterhalb der Milcbzahne in Hohlungen

Fi(j. 11.

der Knochensubstanz der betreffenden Kietertheile (vergl. Ftg. 11) C B. Rei­
chert macht nun mit Redit darauf aufmerkaam, dass die jungen bleibenden 
Zahne in ihrer beengten Lagerungsstatte baufig eine von der normalen ab- 
weichende scbiefe Stellung zeigen, ganz so, wie es schembar der enee Raum 
gestatte. Hieraus ergebe sich, dass beim Zahnwechsel jener die bleibenden 
Zahne enthaltende Theil der Kiefern unter allmâbhchein Hinschwinden 
des die Milchzahne führenden Bezirkes und der ihre kronen umschhessenden 
Hôhlen sich erweitern und zura bleibenden Zahnfortsatze des kieters wurden. 
Die Gegend des neueii Anwuchses liege, von der Zahnkrone abgewendet, an 
dem ieweiligen Ende der Zahnwurzel und der entsprechenden Knochensubstanz 
des Zahnfortsatzes der beiden Kiefern. Ganz so wie die Michzabiie, traten 
aucb die bleibenden Zahne einer nach dem anderen in geregelter ürdnung 
hervor Man musse also die nachwachsende Kieferzone in Zahnabschnitte ein- 
tbeilen, die in bekannter Reihenfolge das Hervorwachsen beschleumgten, sicli 
in die Zone des Zahnfortsatzes der Milchzahne hineindràngten und mit derselben 
in provisorische, ununterbrochene Verbindung tráten; dass dann allmShhch die 
anderen Abschnitte nachrückten und schliesslich erst in Reibe und Glied und 
im unimterbrochenen Verbande unter einander nach der Curve des bleibenden 
Zahnfortsatzes sich aufstellten. Leidçr weiss man liber die zugleich mit diesem 
Processe des Zahnwechsels nothwendig einhergehende Aufsaugimg von Knochen- 
substanz, sowie liber die Neubüdung anderer vorerst noch wemg genug.

Fig. 11. Die oberen Milcli- und die oberen bleibenden Ziihne, an einem Kinder- 
schadel ziir Anschauung gehraclit. Nach der Natur gezeichnet.

Harles 8, plast. Anatomie. Zweite Auli. SI
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II.

Ueber Menschenracen und deren Darstellung in Bild und 
Bildwerk.

S. 56.

Die alten Aegypter, Asayrer und Perser verstauden es meisterlicli, 
mit wenigen sckarf gezeiclineten oder gemeisselten Contourliuien ihre eigenen 
Laudsleute oder fremde Volkertypen darzustellen. In ihren Büsten und Sta- 
tuen wussten sie die Gotter und Heiden mit individualisirender Charakteristik 
treulich wiederzugeben, wenn auch durehgangig in einem steifen, nicht nach 
künstlerischen Regeln durchgefiihrten Style und ohue das Bewusstsein vou 
einem. nur bei Mochster Gesittung sich entwickelnden, die Schopfungeu des 
Künstlers beherrechenden iisthetischen Gemeingefilhl.

Aber selbst fremde Eiudringlinge, jeuen, den altesten Culturvolkern, 
feindselige, antipathische Bevblkerungselemente, zeigen sich bier und da in 
treffender Charakteristik unter den alten Bildwerken soldier Nation en. Die mit 
den Zügen Alexanders des Grossen nach Innerasien eindringenden Colonisten 
beeinflussten hier die einheimische Sitte dergestalt, dass selbst die uralte bud- 
dhische oder lamaitische Cultur u. A. den griechischen Kunstbestrebungen sich 
nicht vollig zu verschliessen verraochte. Nach d^n Untersucliuugeu Dr. Leit­
ner’s u. A. lasst sich nicht verkennen, dass z. B. im centralasiatischen Dar- 
distan die dort in Stein gearbeiteteu Statuetten bei reicher Decoration des 
Falteuwurfes neben gewisser feiner, typischer Behandlung des Kopfes und der 
Gliedmassen einen Kunsttrieb verrathen, wie er nur aus abeiidlandischem, grie- 
ehischem Vorbilde hergeleitet zu werden vormag, wie er sich jedoch in der 
rein einheimischen Arbeit niemals vertreten zeigte. Weniger reich und cha- 
rakteristisch waren in dieser Hinsicht vou jeher die Leistungen der asiatischen 
Aunamiten, Tiibetaner, der alten Mexicaner, Peruaner, der africanischen Hohleu- 
bewohner, der Buschmanner, der alteuropaischcn Stein- und Broncemenschen. 
Dagegen leisteten von jeher technisch Vorztigliches wieder die Chinesen und 
Japaner.

Die alten Griechen und Romer meisselten und malten in den besseren 
Perioden ihrer Kunst mit der anerkaunten, vollendeten Meisterschaft wirkliehe 
leibliehe Griechen und Romer, in ihrem sterbenden Fechter den Fremden (wohl 
Kelton), malten einen Perser, Neger u. s. w.

Bei manchen Malern und Bildhauern des Mittelalters und der neueren Zeit 
gab sich ebeufalls das Bestreben kund, Volkertypen in charakteristischer Weise 
darzustellen. Einzelne grosse Geister leisteten darin Vorztigliches. Der Paolo 
Veronese z. B. wusste seine unverkennbaren Galaknaben aus Ostafrika auf 
maiichem Bilde in meisterlicher Weise anzubringen. Einer der lieiligen Drei- 
kiinige ist nicht selten wohlgepflegter „Mohr“, und als solcher erscheint auch 
der von Philippus getaufte Kammerer. Herschop malte einen der schbnsten 
Negerkopfe (Berliner Museum), welcher je unter dem Pinsel eines Meisters 
hervorging. Murillo verewigte die Bettlerknaben, wie ihrer noch lieute auf 
der Rambla zu Barcelona, an der Puerta del Sol zu Madrid umherlungera.

Trotz soldier rtihmlichen Ausnahmen blieben jedoch die naiveren alteren 
Meister bei ihrer nachsten Umgcbung. Die Byzantiner benutzten lendenschwache 
Sohne der Komnenen als Modelie fur ihre Engel und Heiligen. Tiziau, Rafael, 
Tintoretto, Correggio und aiidere Italiener stellten in ihren Madouneu nicht die
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Judenfrau Mirjam dar, sondera wâhlten dazu die erste beste Sclionheit aus der 
Aristokratie oder aus dem Volke von Venedig, Florenz, Pisa, Horn u. s. w. 
Die romischen Legionssoldaten und die semitiscben Hascher, welche den Herrn 
liohnten und peinigten, erinnern uns an westphalische Landsknechte, an italie- 
nische Hafenbummler oder an die catalanischen Arquebusiere des weiland hoch- 
machtigen Marschalls Gonsalvez Cordoba etc. Da ist nichts von entsprechender 
Race zu erkennen. In den Achaeru und Trojanern, in den Senatoren, Rittern, 
Plebejern, Gottern und Heiden jener Künstler glauben wir eher die Egmont 
und Hoorne, die Freundsberg und Bayard, die-Zeno, Loredan und Morosini 
zu sehen, als die Landsleute des braunlichen Menelaos, des gottlichen Ulysses, 
des pontischen Mithridates, des dem Moses sammt seinem Volke Israel uach- 
setzenden Pharao u. A. Holbein’s Eva ist nicht eine schwarzhaarige Tochter 
Afghanistans oder Kaschmirs, sondera ein junges Ding von blonder Bauerndirne, 
wie ihrer wohl zur guten alten Zeit in der Saale, Ilm oder Werra an heissen 
Sommer-Nachmittagen badén gesehen warden. In neuerer Zeit haben es nun 
schon einige sehr hervorragende Meister versucht, bei ihrer Darstellung 
landsmannischer und fremder Volkertypen sich genauer an die Wahrheit zu 
halten. Obenan steht in dieser Hinsicht der grosse Horace Vernet. Er ging 
zuerst nach Algier, Aegypten und Paliistina, zeichnete daselbst Volkstypen aller 
Art nach der Natur und dann erst malte er in noch unerreichter Weise die in 
jenen Landern stattgehabten historischen Begebenheiten. Wie seine attaquirendeu 
Voltigeurs und Chasseurs unvergleichliche Typen des Pariser Kindes sind, 
so sehen wir in seinen weisemaiitligeu Reitera wirkliche Beduinen, in seinen 
Regularen Abd-el-Kader-Bey’s echte Bergkabylen, in seinen Negern Prachtkerle 
aus dem heissen Sudan. Seine Rebecca am Brannen ist ein unverfalschtes 
Nomadenmadchen aus dem Jordanthale, seine Thamar und sein Juda sind die 
edler gebildeten Ahnen unserer heutigen geldklimpernden Bankherren nebst Haus- 
geuossen.

Audi Schopin studirt seine Leute nach ihrer physiognomischen Erschei- 
nung und nach ihrer Tracht, und dies mit all jenem Rustzeuge, welches der 
Entdeckungseiier der Neuzeit den bildendeu Kunstlern erworben hat. Zwar 
kann auch Schopin sich noch nicht ganz lossagen von Pariser Atelier-Modellen 
und von Costllmen der Opernhausballe, aber dennoch ist sein Bemühen zu 
loben, in Pharao’s Tochter eine wirkliche Aegypterin, in seinem Sardanapal 
einen wirklichen Assyrer hinzustellen. In schlimmem Gegensatz dazu steht 
freilich u. A. wieder jener DUsseldorfer, in dessen Findung Mosis das Miidel 
rechterhand eher die mit der Zuckelflasche und dem Gummipfropfen herbei- 
eilende Kossatlientochter aus Schulzendorf, als ein Retumadchen von Memphis 
zu sein scheint, wie denn Prinzessin Pharao ganz jener Dame gleicht, welche 
heuer offers zur ^Lorelei® und zur „Wacht am Rheine“ Modell steht. Und 
nun erst Othello, der Mohr von Venedig! „Gemach, Herr Hofschauspieler 
N. N., echauffiren Sie sich doch nicht, waschen Sie sich lieber erst die braune 
Tünche ab und überlassen Sie die Rolle Othello’s verstandigerweise einem 
wirklichen Mohr, einem Algierer Kampen von Berbergeblut oder zum min- 
desten Ihrem schwarzeu CoUegen Ira Aldridge ! Sagen Sie das dem Herrn 
Hofmalçr, der S i e sich zum Modelle erwiihlt fur den Feldherrn der durch- 
lauchtigsten Republik! Warum hat er nicht wenigstens die Photographie eiues 
beliebigen Turco zu Hülfc genommen?“

Zum Gltick fiir unsere moderne Kunst wird die von mir hier so schart 
getadelte Unnatur mehr und mehr zum uberwundenen Standpunkt. Eine gate 
Anzahl von Künstlern des In- und Auslandes bemühen sich — ganz abgesehen 
von oben genannten Meistern —, j e t z t mit ethnologischem Verstiindniss und 
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mit ethuologisclier Grciiauigkeit zu ' malen und zu meisselu, wobei ihnen die 
erleicliterten Verkehrsmittel und die herrschende Reiselust selir zu Statten. 
kommen. Gustav Richter wahlte zu seinem Pyrainidenbau echte Aegypter als 
Modelle. Er wusste den gravitatischen Konigsbildern aus den alten Tempeln 
Leben einzuhauchen und sie in voUer Herrlichkeit auf die Leinwand zuriick- 
zuzaubern. W. Gentz holte sich seine Lente aus Jerusalem, Cairo und Theben, 
Beaucé die seinigen aus Mexico, G. Doré aus Granada und Sevilla. Ein ge- 
feierter Maier, der sonst in seinen biblischen Darstellungen uber die Kolner 
Fuhrknechte nicht hinauskara, zeigte uns ueuerdings in seiner „Wegñihrung 
der Juden in die babylonische Gefangenschaft“ die echten Mannen aus den 
alten Metropolen vom Euphrat und Tigris, echt in Gesichtssclinitt, Kleidung 
und Bewafíhung. P. Meyerheim legt selbst seinen „Wilden in der Schaubude“ 
wirkliche Zulukaffern und wirkliche Pi'oducte afrikanischen Kunstfleisses zu 
Grunde. Alma Tadema tiberwaltigt uns durch sein Studium des Alten und 
durch seine wunderbare Technik in Wiedergabe desselben. W. Gentz schrieb 
ethnologisch und L. Pietsch wirkt ais stiftkundiger, feuereifriger Wanderpriester 
iu dem hier vertretenen Sinne.

Nun einigeWorte über die Menschenracen. Wir wollen uns hier 
nicht erst auf den noch unentschiedenen Streit über Einheit oder Vielheit 
der menschlichen Art, Species, einlassen und lieber sogleich zur Sache sprechen.

Blumenbach, Vater der Anthropologie oder Wissenschaft vom 
Menschen, stellte fünf Racen auf, welche Eintheilung noch bis iu die 
neueste Zeit hinein vielfaeh als maassgebende eraChtet wurde :

1) Kaukasische Race mit weisser oder der weissen sich nahernder 
Hautfarbe, welleufôrmigem Haar von schwarzlicher oder nussbrauner Farbe, 
gerundetem Kopf, ovalem, regelmâssigem Gesicht, in welchem die einzelnen 
Theile nicht zu stark ausgebildet sind, schmalerer, leicht gebogeiier Nase, 
kleinem Munde. Unser chrwürdiger Verfasser will diese Race als „eine nach 
unseren Begriffen von Ebenmaass reizende und schôue“ gelten lassen. Er 
rechnet zu ihr (ausgenommen die Lappen und übrigen Finnen) die westlichen. 
Asiaten bis zum Flusse Obi, dem kaukasischeu Meere und Ganges, sowie 
die Bewohner. des nordlichen Afrika.

2) Mougolische Race. Von gelbbraimer Farbe, schwarzem, harterem, 
weder krausem noch dichtem Haar, gleichsam viereckigem Kopfe, breitem, 
plattem Gesicht, in welchem die minder abgesonderten Züge gleichsam zu- 
sammenfliessen. Ihre Nase ist klein, eingedrückt, ihre Bausbacken sind heraus- 
stehend, das Kinn ist hervorragend, die Oeffnung der Augenlider ist enger, 
geradlinigter. Hierzu gehoren die Asiaten (mit Ausnalime der Malayen aut 
der letzten Halbinsel des Ganges), die Finnen, Lappen und Eskimos oder Es­
quimaux.

3) Aethiopische Race. Vou schwarzer Farbe, schwarzem, krausem 
Haar, schmalem, an den Seiten eingedrücktem Kopfe, unebener, hockeriger 
Stirn, herausstehenden Jochbeinen, mehr hervorliegenden Augen, einer dicken 
und mit den hervorstehenden Oberkiefern gleichsam zusamraenfliessenden Nase, 
engerer, vorwârts verlangerter Kinnladenwolbung, schrag hervorragenden oberen 
Schneidezahnen, wulstigen Lippen und zurückgebogenem Kinn. Viele haben 
krumme Beine. Diese Race umfasst aile Afrikaner, mit Ausnahme der nord- 
lichen.

4) Amerikanische Race. Kupferfarbig, mit schwarzem, hartem und 
schwachem Haar, niedrigei* Stirn, tief liegenden Augen, stumpier, aber heraus- 
stehender Nase. Das Gesicht ist zwar insgemein breit und dickwangig, jedoch 
nicht flach und platt, sondern die Theile sind im Profil deutlich ausgeprâgt
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und sonderu sich von einander ab. Die Form von Stirn und Scheitel der 
Meisten ist erkünstelt. Zu dieser Race gehoren alie Bewohner Amerika’s bis 
auf die Esquimaux.

5) Malayische Race. Die ihr Angehorendeu haben eine schwarz- 
braune Farbe, schwarzes, krauses, weicKes, dichtes und voiles Haar, Bchmale 
Stirn, fleischige, breite und kolbige Nase. Ihr Mund ist gross, der Ober- 
kiefer etwas hervorragend, die G-esichtszüge sind, im Profil beseheu, ziemlich 
hervorspringend und von einander abgesondert. Zu dieser letzten Race ge- 
horen die Sttdseeinsulaner und die Bewohner der suiidaischen, molukischen 
und philippinischen Inseln und der Halbinsel Malacca.

In dieser Eintheilung Blumenbach’s liegt entschieden vieles Folgerichtige. 
Dieselbe entspricht noch heute am ehesten unserer Erfahrung. Nur darf man 
das Blumenbach’sche Schema nicht zu strenge nach seinem Wortlaute in 
Anwendung bringen wollen. Da dasselbe nun in der That einiges Fehlerhafte 
enthalt, u. A. nicht durchfUhrbare Abgrenzungen der Volkerschaften gegen 
einander darbietet, so hat man sich bemüht, es durch audere Eintheilungen zu 
ersetzen. Flir diese hat man denn die verschiedensten Eintheilungsprincipien 
in Vorschlag gebracht, als Schonheit und Hasslichkeit, Farbe, ethuologische 
Begriffe und Bezeichnungen, Haarbeschaffenheit, Schadel- und G-esichtsbildung, 
Wohnsitze, geistige Entwickelung, geschichtliche Entwickelung, die Descendenz 
oder Abstammungslehre von Menschenaffen im Sinne Darwin’s, die Form der 
Hande u. s. w. u. s. w. Allein diese Principien litten theils an zu grosser Einseitig- 
keit, theils waren sie hoch zu unreif oder sie beruhten auf entschieden falschen 
Voraussetzungen. Vieles Aufsehen erregte ihrer Zeit diejenige Eintheilung des 
Menschengeschlechtes, welche der berühmte Stockholmer Anatom Anders Retzius 
traf. Derselbe unterschied namlich Menschen mit betrâchtlicherem und 
audere mit geringerem Lâhgsdurclimesser des Schâdels. Erstere war­
den von ihm Langkôpfe oder Dolichocephalen, letztere Kurzkôpfe oder 
Brachycephalen genaunt. Nun traf Retzius noch Unterschiede je uach 
dem starkeren oder geringeren Hervorragen des Antlitztheiles des Kopfes in 
der Kiefergegend. Menschen mit senkrechter, wenig hervorragender Kiefer- 
partie warden von ihm Geradzahnige oder Orthognathôn, andere mit schiefer 
vorrageuder Kieferpartie dagegen warden Schiefzahuige oder Prognathen ge- 
nannt. Nach diesem . Eintheilungsprincip zerfallen die Menschen in sowohl 
dolichocéphale wie aucli in brachycéphale Orthognatheu and Prognathen. Zu 
den Gentes doUchocej)halae orthognathae gehoreii z. B. die Altgriechen, Romer, 
Celten, G-allier, Briten, Schotten, Wallouen, Vlamlander, Deatschen, Schweden, 
Dânen, Norweger, Hindus, Araber und Juden. Zu den Gentes dolichocejihalae 
2')rognathae dagegen gehôren Grônlander, Kariben, Botokuden und gewisse 
andere Indianer Amerika’s, Neger, Australneger, Tungasen, Chineseu. Brachy- 
e^jhalae orthognathae sind wiederam Slaven, Finnen, Samojeden, Afghanen, 
Perser, Türken, Magyaren, Lappeu, Jakuteu, Neugriechen, Basken, Tartaren, 
Kalmacken, Mongolen, Malayen, Br. prognathae sind Circassier, Polynesier, 
gewisse Nord- und Sudamerikaner, die Papuas.

Retzius’ System ist jedenfalls sehr braachbar, so lange es sich nar darum 
handelt, irgend eine Kopfform oder Schadelform in karzer, bündiger Weise zu 
charakterisiren. Nun kennzeichnen freilich die Ausdrücke Lang- und Kurz- 
kopfe nar die extremen Bildangen. Da es aber viele Mittelformen zwi- 
schen jenen giebt, so kann man diese als Mittelkôpfe oder Mesocephalen 
zusammeufassen. Sehr hochgebaute Kôpfe, resp. Schàdel, kann man als Hoch- 
kdpfe odei' Sthenocephalen uuterscheiden. Die Charakteristik der Ortho- 
gnatlien und Prognathen kann ebenfalls beibehalteu werden.
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Auch der bildende Künstler wird gut thun, sich solche einfachen, leicht 
zu lernenden und auch bei seinen Untersuchungen und Schopfungen recht wohl 
verwendbaren Begriffe anzueignen.

Dagegen erscheint uns Retzius System unbrauchbar als ethno log i- 
sches Eintheilungsprincip. Denn die Dolichocephalen und Brachy- 
cephalen bildeu keine in sich abgeschlossenen Stammesgruppen, sie gehen viel- 
mehr durch einander und kommen theils individúen-, theils familienweise selbst 
bei den uuter sich noch so entfernt stehenden Volkern neb en einander vor. 
Manche der von Retzius wegen ihrer Dolichocephalie und Brachycephalie von 
einander getrennten Stamrae gehoren ohne Zweifel zusammen, wahrend andere 
durch den schwedischen Forscher unter einer der beiden Hauptrubrikeu ver- 
einigte Gruppen aus einander gehalten werden müssen.

Andere Versuche, die Volker nach ihrer Hautfarbe oder ihrer Haar- 
beschaffenheit zu gruppiren, sind noch unglttcklicher ausgefallen. Es gehort 
auch nur wenig Scharfsinn dazu, die Abgeschmacktheit solcher Versuche dar- 
zuthun. Welche aussichtslose Spielerei mit schlecht erwogenen Thatsachen 
bildet es z. B., die Aegypter ihrer Haarbeschaffenheit wegen neben die Austra- 
lier stellen zu wollen. Auch die auf der phylogenetischen oder Entwick- 
lungstheorie gegründeten Eintheilungsversuche der Darwinisten haben bis 
jetzt kein befriedigendes Ergebniss geliefert, denn die verwandtschaftlichen Be- 
ziehimgen der Menschenstamme und ihre ursprünglichen brtlichen wie politischen 
Verhaltnisse zu einander sind bis jetzt noch zu wenig ergrundet worden. Daher 
bleiben denn alie Bemühungen, die Volker ihrer Herstammung nach von eiu- 
andei' ableiten zu wollen, vor der Hand noch sehr unsicher.

Es lasst sich ferner keineswegs vertheidigen, wenn man die Sprachen 
als alleiniges Eintheilungsprincip verwerthen will. Denn dieselben sind 
haufig gar nicht Ureigenthum eines Volkes, sondern erst von anders woher 
entlehnt, oder sie sind durch mancherlei Umstande dergestalt verandert worden, 
dass man ihre ursprungliche BeschafFenheit nicht mehr zu erkeunen vermag. 
Viele Sprachen sind seit Alters erloschen und fehlt jede ausreichende Kunde 
von ihnen. Man kann daher die Sprache bei Begründung der ethnologischen Ver­
haltnisse mit, neben ahderen benutzen, aber nimmermehr ausschliesslich.

Natürlicherweise bleibt es ein unbestreitbares Recht fur den Mann der 
reinen Wissenschaft, im Aufbau und im Niederreissen solcher oder ahn- 
licher Theorien die Scharfe seines Verstandes zu üben und die Reichhaltigkeit 
seiner gelehrten Kenntnisse zu ofFenbaren. Allein der bildende Kunstler, 
welchem es vornehmlich darum zu thun sein muss, bei seinen Schopftmgen die 
Wahrhaftigkeit, die Treue des ethnologischen Typus aufzufassen und wieder- 
zugeben, muss den Kartenhausbau der Theorien meiden. Ihm darf es nur 
darum zu thun sein, etwas Greifbares zu gewinnen, an welchem er bei seinen 
Vorstudien sich zu halten vermag. Daher geben wir dem Jünger der Kunst 
den Rath, die Nationen nur in solche Abtheilungen zu sondera, welche den 
Welttheilen, den grossen Festlandern und den hervorragenderen luselgruppen 
entsprechen. Blumenbach batte bei seiner Eintheilung des Menschengeschlechtes 
ja wohl ahnliche Ideen im Auge gehabt, übrigens aber den Fehler begangen, 
seine Racen gar zu bestimmt abzugrenzen, die zahlreichen Uebergangs- 
gliedei' aber zu sehr zu vernachlassigen. Freilich muss es hierbei jenem her- 
vorragenden Forscher zur Entschuldigxmg dienen, dass zur Zeit seiner Thatig- 
keit unsere Kenntniss von der Erde und von ihren Bewohnern sich noch im 
Argén befunden hat. Was ist seit der Periode nicht Neues entdeckt worden!

^assen wh nun zunachst Europa und die Europaer in’s Auge. Gewohn- 
lich halt man uns für nahe Verwandte der mittel- und vorderasiatischen 
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Stamme, man erklart uns fur Indo-Europaer, Arier, Aryas, d. h. 
Menschen, welche ahniiche Kôrperbeschaffenheit und gemeinsamer Spraclibau 
zu einer weit verzweigten Nationenfamilie vereinigen.

Von diesen Indo*Europaern gehen mehrere, uuserem Festlande jetzt 
ausschliesslich angeliorende Zweige ab: die Germanen, Slaven, Griechen, 
Illyrier, Italiener, Celteu oder Eelten, Basken u. s. w. Wie alt diese 
Volker sind, beweisen zum Theil ihre im Verein mit Ueberbleibseln erloscliener 
Thiere gefundenen organischen Reste, sowie Spuren ihres urthumlichen Kunst- 
deisses.

Man nimmt gewohnlicb an, diese Volkei' seien aus Mittelasien in ihre 
spateren Wohnsitze eingewandert, obwohl Niemand im Stande ist, dabei das 
wann, wo und wie geniigend zu erlautern. Die Germanen trieben ihre Ab- 
zweigungen nach Skandinavien, Holland und den britischen Inseln hiniiber. 
Diese Eindringlinge fanden Widerstand; in Skandinavien traien sie die Fiunen, 
in Frankreich, Spanien und Britannien die Celten u. a. Die Slaven setzten sick 
in einem guten Thcile Mittel- und Ost-Europa’s fest. Die Griechen spielten 
ihre weltcivilisirende Rolle im Sudosten. Aus den Italienern gingen die kunst- 
fertigen Etrusker und die weltstiirmenden Romer hervor. Die Illyrier nahmen 
die Ostufer des adriatischen Meeres ein. Ihre Angehorigen, die Albanesen 
oder Skipetaren, haben energische, ausgepragte europaische Ziige. Die Bas­
ken bilden noch heute ein Volkerrathsel in Sudfi'ankreich und Nordspanien. 
Sie scheinen wohl Alt-Europaer zu sein. Im Laute der Zeit haben sich 
nun viele neue Stamme und Volker aus jenen alteren hervorgebildet. Na- 
mentlich hat die Racenkreuzung überall, besonders aber auch in Europa, viele 
Typen verandert und die Bildung neuer Vblkertypen vermittelt. Im Allge- 
meinen haben diese Indo-Europaer mittelhohe und hohe Staturen, einen eben- 
massigen Wuchs, einen bald dolichocephalen, bald mesocephalen, bald brachy- 
cephalen, orthognathen Kopf (S. 485), grosse Augen, eine hohe Stirn, vorragende 
Nase, dünne Lippen, ein rundlich-spitziges Kinn und nicht sehr breite Wangen. 
In ihren sonstigen physischen Eigenschaften gleichen sie den von Blumenbach 
vortrefflich charakterisirten „Kaukasiern“.

In Asiens Westen nehmen die Indo-Europaer eine hervorragende Stel- 
lung ein. Sie sind hier vertreten durch die Perser oder Haner, die Armenier, 
Afghanen, die Beludschen, die herrschenden Stamme Hindostans, wie Mahratten, 
Radschputen, Sikh, Dschat, Kafir, Gorka u. s. w. Diese ragen an physischer 
Beschaffenheit und politischer Macht weit uber eine Anzahl halb und ganz 
wilder Stamme hervor, die von indo-europaischer Race sind, wie Bil, Kohl, 
Kuki u. s. w. u. s. w. Die Alt- und Neuperser, Armenier, die Afghanen, Be­
ludschen und gebietenden Hindostaner vertreten mit ihren schlanken, eben- 
massigen Kbrpern, ihrer hohen Stirn, ihrer meist edel gebogenen Nase, dem 
gut geformten Munde, dem feinen Kinn eine keineswegs üble Familie der 
Indo-Europaer. Zwischen diesen und den anderen vorhin erwahnten Zweigen 
der Indo-Europaer wohnen solche Angehorige der letzteren, welche zwar eine 
vermittelnde Stellung zwischen jenen einnehmen, im Gailzen aber doch mehr 
den Iranern und Hindostanern, als den Germanen, Celten u. s. w. sich nahern. 
Es sind dies die Bewohner des Kaukasus, die Georgier, Mingrelier, Imme- 
rethier, Kurden u. s. w.

Tn den weiten Gebieten des asiatischen Festlandes sehen wir Volker 
einen hervorragenden Platz einnehmen, welche wir nach Blumenbach recht gut 
mit der Gesammtbezeichnung Mongolen belegen konnen. Ihr physischer Cha- 
rakter ist von dem eben erwahnten grosseu Anthropologen und Anatomen scharf 
und treffend gezeichnet worden. Die reinsten Vertreter der Mongols sehen 
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wir in diesen selbst, d. h. in also genanuten; 5'ielstâmmigen, grossentheils iioma- 
disirenden Volkern, welche die ungeheuren Steppen- und Wiistenterritorien 
zwischen den Thianschan - Altai und Chinggan-G-ebirgen bewohnen; ferner in 
ebenfalls meist als Hirteu umberziebenden Kalmücken und Burjaten, in den 
sessbafteu Chinesen (Fiff. 12) imd Koreanern. Aus dieser umgemein bild- 
samen Race ist einer der Hauptculturberde der Menschbeit bervorgegangen. 
Ibnen scbliessen sicb an als Gruppe die Samojeden, Tungusen, Mandschuren. 
Eine audere Gruppe der Mongolen bilden ferner die sogenannten Tartaren 
oder Türkvôlker, welcbe sicb zu verscbiedenen Perioden des Alterthums, des 
Mittelalters und der Neuzeit in verheerendeu Eroberungsziigen iiber Westasien 
und Europa ergossen, bier Staaten gegründet und zablreicbe Colonien biuter- 
lassen baben, welcbe letzteren nocb jetzt an manchen Oertlicbkeiten eine bald 
domiuirende, bald untergeordnete Stellung einnebmen. Zu ibnen gehoren die 
Kazaken oder Kirgiseu, die ibnen nabe verwandten Karakalpaken, die Bu- 
ruten oder Kiptscbaken, die Wuiguren, dakuten, Turkmanen oder Turkmen, 
üesbegen, Nogai-Tartaren und Osmanen oder eigentlichen TUrken. Diese 
Volker reicbeu vom Tbianschangebirge bis an den Bosporus und das ageiscbe 
Meer. Mancbe von ibnen sind, wie z. B. die Kiptscbaken, nocb recht mon- 
goliscber Bildung (vergl. S. 484 u. 487), andere, wie die Turkmanen und

Fiff. 12. Ftff. 13.

Oesbegen, Kirgisen und Karakalpaken, zeigen die mongoliscbe Korperbildung 
in geringerem Grade und nabern sicb in ibrem Aeusseren schou mebr den 
TUrken (Fig. 13). Unter diesen finden wir ja Reprasentanten des scbonsten 
europaiscben Manner- und Weibertypus, eine Folge der durcb das Haremleben 
bedingten, sebr baufigen Vermiscbung von tUrkiscb-mongoliscben Individúen 
mit Griecben, Slaven, Tscberkessen, Syrern, Kurden u. s. w. Mau begeguet

Fig. 12. Junger Chinese, nacli einer Photographie von W. Burger.
Fig. 13. Oesbege aus Chiwa, nach einer Photographie. 
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unter den heutigen Osmanen Leuten mit weichen, schlaffen, und anderen mit 
roben, mánulich-energischeu Zügen {Fig. IF).

Ein noch anderer Zweig sind die tartarisch-finnischen Volker. 
Ihre ursprünglichen Sitze begeii zwischen Altai- und Uralgebirge. Von da aus 
sind sie auch nach Europa eingewandert. Zu 
ihnen gehoren zuiiachst die Ugrier, zwischen 
Europa im Westen und Ltysch-Fluss im Osten. 
Man reclinet zu ihnen die redits vom Obi woh- 
nenden Ostiaken, die Wogulen' im Osteu des 
Ural, die Magyaren (Ungarn schlechthm). Einen 
anderen Zweig dieser grossen Gruppe bilden die 
Sirjanen nnd Wotjakeii oder Udeu, welclie etwa 
vom West-Ural bis zum weissen. Meere hinaui 
sich erstreckeu. Ein Haupttheil der Tartar- 
Fiiinen sind aber die Fenni der altromischen 
Scliriftsteller, die h euti g en Finnen oder Suo- 
malaisier (nach Fenn, Suoma: das Moorland), 
welche bis nach Schweden und Norwegen hinein- 
reichen. Jene in Nordskandinavien nomadisiren- 
den, kbrperlich verkommenen Lap pen, die 
Zwerge oder Wicliteln der Sage, welche 
von germanischen Jo ten oder Gothen holier 
Statur llberwaltigt und zurückgedrângt wurden 
und jetzt mit ihren Rennthierheerden ein kiim- 
merliches Dasein fristen, sind finnischer Ab- 
stammung. Gewisse Züge in ihrer Korperbe- 
schaffenheit erinnern an den rein mongolischen

Fly. 14.

Urtypus. Welch' scheinbar grosser Sprung von 
den schietaugigeu Chinesen, Mongolen und Kiptschaken zu den edel gebildeten 
Szeklern und Magyaren Siebenblirgens und der_ ungarischen Puszta! Trotzdem 
herrscht Verwandtschaft unter ihnen Allen. Mit Redit bemerkt liierzu O. Pe- 
schel, dass die hestandige Miscliung des Blutes frühere Unterschiede verwischt 
habe, und dass man daher in den Rorpermerkmalen alie Uebergange yon den 
streng mongolischen Erkennungszeichen bis zur ganzlichen Uebereinstimmung 
mit den gesitteten Bewohiiern des Abendlandes fiude.

Mit den reinen Mongolen nahe verwandt sind jene siidost - asiatischen 
Volker, welche wir als Indochinesen oder Malayochinesen oder eigentliche Ma­
lay en kennen. Dieselben beginnen mit den Kamti, Singpho, Mischmi, Abois, 
Naga und anderen wilden Stammen Indiens, fassen in sich die Malacca-Stamme, 
die Siamescn, Birmanen, Laos, Annamiten, Japaner und einen Theil dei Be- 
wohner der molukischen und Sunda-Inseln bis gegen Timor bin. Die Japaner 
nahern sich unter ihnen ■ am meisten den rein mongolischen Koreanern und 
Chinesen. Am starksten arteii die zu ilinen geliorenden Bewobiier deiyasia­
tischen Inselwelt aus, welche wir als Küstenmalayeu, Javaner, Bugis und 
Sundanesen kennen, und zwar zu einem mehr selbstandigen Typus, dessen ^ige- 
borige an die von Blumenbach aufgestellte malayiscbe Race erinnern. Die Hara- 
fora oder Harfur von Celebes, die Dayak von Borneo, die Tagalen von Manila 
und die Bewohner Timers scheinen einen Uebergang zwischen den molukischen 
und sundanesischen Malayochinesen und jenen Sudseevolkern zu bilden, 
welche man seit lange gewobnt ist, mit dem allgemeinen Is amen dei 1 oly- 
uesier zu belegen. Im polaren Nordasien und Nordamerika hausen zum

Fig. 14. Osinane, nach einer Photographie von W. Hammerschmidt.
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Theil klein gestaltete Volker von mongoleuahnlicher Gesichtsbildung, die wir 
als Hyperborâer oder Behrings-Stamme mit 0. Peschel u. A. als Vertreter eiuer 
Uebergangsrace zwischen Mongolen im weiteren Sinue und den sogenannten 
Indianern, den Urbewohnern Amerika’s, betrachteu konnen. Zu ihnen gehoren 
die Kamtschadalen, Korjaken, Tschuktschen. Eskimo, Aleuteu und Thlinkuten.

Rathselhaft bleiben uns in ihrer Stellung die haarigen Aino im Norden 
Japans.

Mesopotamien, Syrien, Palastina und die Halbinsel Arabien sind die Sitze 
jener wohlgebildeten und culturiahigen Volker, welcbe wir als, Semiten oder 
Syroaraber schon im grauen Alterthum eine hervorragende Rolle spielen 
saben. Die alten Culturcentren Ninive und Babylon wareu semitische Scho- 
pfungen mit erborgten altagyptiscben und altiranischen oder altpersischen 
Culturelementen. Gemeinsamkeit der Sprache und der physischen Gestaltuug 
einigeu die verschiedenen Nationen der semitiscben Gruppe, aus deren Scboosse 
zuerst die reine Lebre vom alleinigen Gotte und dem Erldser bervorging. Das 
lange Gesicht, die hobe Stirn, die gebogene Nase, das spitzige Kinn nnd die 
listigen, lauernden Augen, der braimlicbe Teint und das dunkle, lockige Haar 
kennzeicbnen ebensowohl den handelslustigen Sohn Israels, wie den rauflustigen 
Beduinen, den wiistenliebenden Sohn Ismaels, den Bauhandwerker und Krieger der 
Ninus, Sardanapal und Nebukadnezar, den schon früh Weltfabrten veranstal- 
tenden, industriel! Grosses scbaffenden Pbonizier. Alie sprecben Dialecte einer 
in dieser Hinsicht vielgliedrigen, überaus bildsamen und literariscb verwend- 
baren, an Lippen-, Kehl- und Gaumenlauten reichen Sprache. Die Semiten 
treten in nahere Beriihrung mit den Iranern oder Persern (Ariern) und mit den 
afrikanischen Berbern.

Afrika’s Haupterstreckung wird von jenen durch Blumenbacb im Allge-

' Fig- 15. Fig. 16.

meinen sebr treffend charakterisirten, von ihm als athiopische Race ge- 
kennzeichneten Nigritiem oder Negern bewohnt (Fig. 15, lOy Der Ursitz

Fig. 15. Guissama oder Quissama,
Fig. 16. Negro novo, neu importirter Brasilneger. (Beide nach Photographien.)
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dieser dunkel gefarbten, kraushaarigen Menschen ist ohue Zweifel das aquato- 
riale Hochplateau des Continentes, von wo ans sie sich zn verschiedenen Zeiteu 
verheerend und erobernd liber die eutferntesten Gegenden ergossen. Unter 
den Nigritiem treten sehr grosse nationale und individuelle Verschiedenbeiten 
anf, welche sich freilich alie unter einem Haupttypus, d. li. eben dem von Blumen- 
bach geschilderten, unterbringen lassen. Das erhellt unter vielen anderen Bei- 
spielen aus den beiden hier abgebildeten, Guinea angehorenden Nigritierportraits.

Zu den Nigritiem rechnen wir alie dunkelhautigen Stiimme des Sudan, 
der Ostkliste, des Innem und der Westküste Afrika’s, ferner im Suden noch 
die Bantuvdlker oder Kaffern mit Einschluss der Betschnanen und Damara 
oder Herero.

Neben den Nigritiem existiren jedoch noch andere Volker, welche manche 
Züge mit ihnen gemein haben und zum Theil gewissermaassen ais ausserste Glie- 
der derselben betrachtet werden konnten. Es sind dies zunachst die Imoschach 
oder Berbern, welche ganz Nordafrika inne haben, in ihren Physignomien viel- 
fach an die Südeuropáer und Semiten oder Syroaraber erinnern, mit welchen 
sie seit Alters mancherlei Vermischungen eingegangen waren. Ans ihnen ist 
das alteste Culturvolk der Erde, die Retu oder Altagypter, hervorgegangen. 
Zu ihnen gehoren ausser den Aegyptern noch die Berbern der sogenannten 
Barbareskenstaaten, die Kabylen, Mauren, Tuarik und Libyer. Im Alter- 
thume den Eroberungen der Perser, Griechen, Romer und Vandalen aus- 
gesetzt, wurden sie spâter von arabischen Sendboten Mohammeds zum Islam 
bekehrt und dessen fanatische Bekenner. Sehr empfanglich für die ihnen mit 
dem Islam überkommene ôstliche Bildung, welche unter ihnen die schonsten 
und eigenthümlichsteu Blüthen trieb, eroberten sie Spanien und Süditalien, hier 
überaU den Segen einer hocherleuchteten Cultur verbreitend, deren frohlich 
gedeihende Saaten leider nui* zu früh von dem brutalen Fusse unwissender 
christlicher Gegner wieder zertreten wurden. Eine Mittelstellung zwischeu 
Berbern und Nigritiem nehmen die Tibu oder Teda, die erobernden Fulan 
oder Fulbe und die Monbuttu ein, deren Stellung im Système der Afrikaner 
sich leider bis jetzt noch nicht vôllig sicherstellen Hess.

Dasselbe ist mit jenen verschlagenen, gelblich braunen Menschen von 
kleiner Statur der Fall’ welche unter mancherlei Stammesbezeiclmungen, als 
Abongo, Babongo, Akka, Doko, Buschmânner u. s. w. mitten zwischen den 
ihnen an Starke überlegenen Nigritiem ein meist elendes, gehetztes Dasein in 
den schwer zuganglichen Wâldern des Westens, Ostens, der Mitte und des 
Südens von Afrika führen. Dieselben zeigen so vieles Eigenthümliche, dass 
man sie als Vertreter einer besonderen Menschenspecies hat betrachten wollen. 
Dies ist nun desshalb bedenklich, weil jene Stamme doch wieder sehr vieles, 
auch den übrigen Afrikanern Eigenthümliche darbieten.

Auch die Koikoin oder Hottentotten hat man wegen ihrer sonderbaren 
Gesichtsform, ihrer lederbraunen Farbe, ihres Fettpolsters am Gesasse und 
wegen anderer Erscheinungen ihrer physischen Bildung von den Afrikanern 
ganz lostrennen wollen. Man bedachte oder wusste dabei zwar nicht, dass 
manche der aiigeblich specifischen Hottentottenmerkmale sich auch bei echten 
Nigritiem und selbst bei Berbern vorfinden. Trotzdem aber bleibt die Stel- 
limg der Hottentotten, Buschmânner, Doko, Akka, Abongo u. s. w. für uns 
vor der Hand eine noch unklare.

Dunkelhautige Vôlker mit stumpfen Zügen, deren zum Theil üppiger 
krauser Haarwüchs mit demjenigen der Nigritier nur wenige Aehnlichkeit be- 
sitzt, die sogenannten Melanesier, Australneger oder Papuas, bewohnen Neu- 
Guinea, die luseln der Louisiade, Neubritanniens, der Admiralitiit, die Salomons-,
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Fig. 17.

Konigin-Charlotte-Inseln, die neuen Hebriden, Neu-Caledonien, die Viti- oder 
Fidschi-, die Loyalty- und noch ajidere westliche Inseln des grosseu Ozeans, 
das Festland von Australien (Fig. 17). Auch auf den philippinischen Inseln 
leben Schwarze, dort Aetas oder Negritos genannt. Ihnen ahulich sind die 

Mincopies oder Scliwarzen der Andaman-In­
seln. Wir haben in diesen Menschen nicht 
grosse Personen von kurzkopfiger Hauptform 
uud nur wenig prognather Gesjchtsbildung 
vor uns, deren nationaler Zusammenbang mit 
gewissen schwarzlichen, verkommenen Halb- 
■vvulden von Ceylon und dem indischen Fest- 
laude zwar vermuthet wird, aber noch 
keineswegs sichergestellt ist. Von den 
Papuas unterscheiden sich nbrigens die Ne­
gritos und Miucopies in mehreren wesentlichen 
Dingen. Sie scheinen Reste einer alten Ur- 
bevolkerung zu sein,

Die sogenannten (S. 489 schon kurz er- 
wahuten) Polynesier, die Bewohner auch 
eines grossen Theiles der aus tra 1 i s ch en 
I n s e 1 w e 11, lehnen sich an die Eingeborenen 
der bstlichen indischen Inseln an (s. oben). 
Sie haben im Laufe der Jahrhunderte weite 
Wanderuiigen iiber das Meer bin unternom- 
men, wobei ihnen ibre Gescbicklicbkeit in 
der Schifffabrt, ferner Meeresstromungen mid 

Winde zu Hülfe gekommen sind. Gewisse Inselgruppeu, vielleicht die Trümmer 
ein.er zusammenhangeuderen, im Meere versuukenen Landermasse, scheinen 
Ursitze jener Lente gewesen zu sein. Obne Zweifel sind sie zahlreicbe Ver- 
bindungen, resp. Vermischungen eingegangen, und zwar mit jener Einwohner- 
schaft der sUdasiatiscben Inseln, deren Aehniichkeit mit den Mongolen des 
asiatischen Festlandes wir oben (S. 489) kennen gelernt haben. Aber auch 
mit den Papuas haben sich die Polynesier vermischt. Daraus sind danu zabl- 
leiche Uebergangsracen entstanden. Die von fernher eindringendeu Polynesier 
haben bald die vor ihnen auf den occupirten Inseln vorhandenen dunkel- 
farbigen Eingeborenen ansgerottet, bald dieselben ibren Stammen einverleibt, 
selteuer aber dieselben friedlich neben sich gewahren lassen. Von den Neu- 
Seelandern z. B, nimmt man an, dass sie von oder iiber Rarotonga gekommen 
seien und auf ibren beutigen Inseln alte Melanesier vorgefunden und diese meist 
absorbirt batten. Diirftigc Reste der letzteren will man namlich noch bier 
und da erkennen.

Die Polynesier sind braunlicb von Farbe, babáfr straffes oder leicbt 
gekrauseltes schwarzes Haar, sind im Allgemeinen gut gewachsen, von nicht 
selten angenehmer, regelmassiger Gesicbtsbildung und von intelligentem Aus- 
druck. Bei ibrer vielfacben Miscbung mit anderen Volkerelementen zeigen sie 
erne grosse Verscbiedeuheit der auaseren Bildung. Trotzdem aber lasst sich

Bewohnem von Neu-Seeland, der Carolinen, der Samoa-, Tonga-, 
iahiti-, Mendoça- und Sandwichs - Inseln ein gemeinscbaftlicher Raceu- 
typus nicht verkennen. Es sind aus ihrer Mitte einige Manner von Bedeu- 
tog hervorgegangen, welcbe, wie die Kamea-Méa, die Pomaré, Taufahau, 
Heki und noch Andere, d'er Geschichte angehoren. Ein sehr bervorragender

Fig. 17. Melanesier von Australien, nach einer Photographie.
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Typus der Polynesier sind die Maori von Neu - Seeland, welche sich ihi’e zum 
Theil uicht nuangenehmen, energischen und ausdrucksvollen Züge durch kuust- 
reiche Tâttowirung verunstalten ÇFig. IS}.

Leider werden FusePBranntwein, Lustseuche, Blattern und audere Ge- 
schenke der europaischeu Gultur, verbundeu mit der Unfâhigkeit vieler Natur- 
mensclien, sich an eine strenge, geregelte Lebensthatigkeit zu gewohnen, das 
ihrige thun, um diese interessanten Volker nach nicht mehr vielen Geschlechts- 
folgen von der Erde verschwinden zu machen.

Die Ureingeborenen Amerika’s, die Indianer oder Rothhaute, 
sind ihrer physischen Beschaffenheit nach von Blumenbach ganz gut gekenu- 
zeiclmet worden. Sie erstrecken sich liber das ganze ungeheure Festland vom 
Nordpolargebiet bis nach Feuerland hin. Es wiü’de den Thatsachen Hohn 
sprechen, wollte man die Indianer Nordamerika’s, die Heiden Cooper’s, Washing­
ton Irving’s, Marryat’s, Sealsfield’s u. A., von den Kariben Guayana’s, den Gua­
rani Brasiliens, den Patagohiern und Feuerlandern trennen. Letztere sind nur 
im Nothstande verkümmerte, physisch ausgeartete und geistig degenerirte Ver-

Fig. 18. Fig. 19.

wandte jener kriegerischen und jagdgewandten Tehuelches, Pehuenches und 
Araucanos von holier, machtiger Statur, welche auf ihren feurigen Rossen die 
Steppen Patagoniens, Chile’s und der argentinischen Republik durchstreifen 
(Fig. Iff).

Man dttrfte manchen würdevollen Hâuptling der Dacota, der Comanches 
und AiTapahos aus dem „feruen Westen® in einem nicht minder gravitatischeu 
indianischen Dorfschulzen der Cordillera von Peru, in einem gebietenden Ka- 
pitan des Chaco oder der Pampa wieder zu erkennen glauben. So ahnlich in 
korperlicher Hinsicht sind diese Menschen einander. Nichts berechtigt uns 
dazu, die Amerikaner von den Asiaten abstammen zu lassen, wie es Manche 
wollen. Vielmehr bleiben wir hieriiber noch im Dunkeln. Vorlaufig gelten

Fiff. 18. Maori von Neu-Seeland, nach einer Photographie.
Fig. 19. Tehuelche aus Patagonien, nach einer Photographie.
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Ulis die Amerikauer als selbstaudige Ureingeboreiie. Viele dieser ludianer 
tiihren seit nunmehr manchen Jahrhuuderten das trübe Leben des sitz- und ruhe- 
loseu Wilden. Audere aber haben bereits eine ruhmreiche Vergangenheit hinter 
sich. Die von reichen Details der Steinmetz- und Bildhauerkunst strotzenden 
alten Baiidenkmaler in Mexico, lucatan, Chiapas, Guatemala, Cundinamarca 
und Peru legen ein redendes Zeugniss von dem Groasen ab, welches die india- 
nischen Vorganger eines Cortez, Pizarro und anderer fanatischer Eroberer 
aus der Epoche Karls V. erdacht, was sie ans dem todten Gestein heraus- 
gebildet haben. Aber alie diese Herrlichkeit ist nun dahin! Erzeugt das Volk 
der Rothhaute auch jetzt uoch seine 'ïekumseh, Aqualouga, Vuarez, Castilla 
und andere hervorragende Manner, so ist es trotzdem unrettbar dem Verhang- 
niss verfallen, Schritt fllr Schritt beim Vordringen des weisseu Mannes zu 
erliegen. Nur diesem, dem verschlagenen, zahén Mongolen, mid dem del’ 
Hitze des TropenkUma spottenden, korperlich leistungsfahigen Nigritiei’ 
winkt die Zukuuft!

Schwierig zu ergriindeude und uoch allzu liickenhaft bekaunte Dinge, 
wie die Volkerkunde, lasseii sich natiirlicherweise in einer so kurzen, so ge- 
driingten Darstellung, wie vorliegende, nur ganz skizzenhaft behaudeln. Aber 
ich glaubte, die Sache hier doch anregen zu sollen. Ich habe darzustellen ver- 
sucht, wie viele Kiiustler der Neuzeit sich bemiihen, bei ihren dem Exoti- 
schen gewidmeten Schbpfungen auch der ethnologischen Treue gerecht 
zu werden. Mochte doch ein solches Verfahren immer uoch mehr Platz greifenl 
Mochte Schreiber dieses die Freude erleben dUrfen, dureh seine wenigen Zeilen 
den Sinn junger Künstler und ihrer Lehrer um ein Weniges mehr auf jenen 
interessanten und wichtigen Gegenstand hingelcnkt zu haben, als es bisher 
mbglich gewesen scheint. Verfasser erkeunt selbstverstandlich in den Dbrfern 
des Sudan, im Indianer- und Tiirkmenenlager, in der agyptischen Moschee 
und im indiscben Gdtzeutempel etc. nicht die eigentliche Schule fur das 
Studium der Kbrperformen im Interesse unserer KunstjUnger. Fiir letztere 
bleibt die Antike der unvergangliche, ewig griinende Baum der Erkenntniss. 
Kommt es nun aber auf einfache Aktstudien an, so mochten freilich jene 
Tummelplatze fremden Lebens an guten Korperformen durcbscbnittlicb noch 
Besseres liefern, als es die Kartoffelbauche und die wadenschwachen, platt- 
flissigen Untergestelle der Mehrzahl unserer Atelier-Modelle vermbgen. Ich 
berufe mich hier auf das haufig gesprochene Wort vieler unserer gefeiertsteu 
Künstler und Kuiistlehrer ! Die wohl situirten, korperlich besser gebildeten 
Stande geben sich bei uns bekauutlich zum Modellstehen nicht her. Anders 
in warmen Lándern, wo auch der Voruehme so oft die lastige Kleiduiig ver- 
schmaht. Warum laufen aber unsere Heiden von der Palette so gern mit 
Skizzenbuch und Stift den halbnackten neapolitanischen Fischerbuben nach? 
Auch auf fremder Erde werdet ihr reisenden Kiiustler schoue, charakteristische 
Kopfe, wohlgeformte Hánde und Fusse, machtige Torsen u. s. w. in eure 
Bûcher eintragen kbnnen. Aber noch mehr, es gilt hier auch der Krone 
aller Wissenschaften, derjenigen vom Menscbeu, der Anthropologie, 
zu dien en. Noch mancher junge Künstler von guter Lebenslage, welchem 
die ewige Kleberei am Alltaglicheu zu dlirftig und philisterhaft diinkt, sollte 
seinen Malkasten packen, den Revolver und das Jagdmesser in den Gurt stecken 
imd hinausziehen in die Feme. Hier winkt ihm die Ehre, die aussere Ge- 
staltung, das Leben und Treiben so manches dem Untergange geweihteu Ge- 
schlechtes wenigsteus der Wissenschaft erhalten zu konnen durch eiii lebenswahres
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Bild! Beeilt each aber, holt euch noch jetzt, sogleicli den ludianer der Prairie 
au8 seinem Lederzelte hervor und malt seine Squaw, wie sie, ihr Kind hucke- 
pack, die Fleischfaser von dem Uber blumigen Rasen ausgespannten Felle des 
frisch erlegten BufFels krazt. Das ist doch noch ein Vorwurf fUr Maier! Aber 
saumt ja nicht. Kommt ihr 25 Jahre spater an eine solche Statte der Ro- 
mantik, wo ist dann die geblieben ? Wo sind da der „ZUndende Blitz“, der 
^Weisse Falke®, der ^Panther® und andere Plauptlinge, wo sind ihre Streit- 
rosse und ihre Friedenspfeifen ? Da begegnet euch jetzt in schuell erstandenen, 
von Holzhausern eiugefassten Strassen der ernst einherschreitende Herr Pastor 
und driiben schnarren hinter dem Ladentische der Seidenhandlnng W. u. Comp, 
die geschniegelten Commis euch um eure Kundschaft an. Im Bar-room oder 
am Schenktisch einer Kneipe seht ihr langweilige Yankeegesellen ihren Brannt- 
wein schlUrfen oder ihr hort irgendwo vor einer Schaubude ein armes, schwer 
gehanseltes Bauernmadchen aus dem Schwarz- oder Odenwalde das Lied von 
der schonen blauen Donau schwermlithig herunterfideln. — Thatsachen 
s p r e c h e n !

Man schwatze mir aber nicht etwa davon, dass die Photographie tur 
derartige Bestrebungen ausreiche. Sie bildet allerdings ein sebones Hilfs- 
mittel fih- den Künstler, wird aber nie die edle Wiirme der farbigen Dar- 
stellung, namentlich der Oelmalerei, nie die gottliche Korperlichkeit der Bild- 
hauerarbeit ersetzen konnen. Die Kunst wird und muss auch bier mit ibrer 
freien, durchgeistigten Schopferkraft, mit ihren gottbegnadigten RUstzeugen des 
Malkastens und des Meissels Uber das rein mecbanische Walten des Lichtbild- 
ners triumphiren.

Mau sagt mir auch oft genug, unsere Zeit mit ibrer weichmUthigen, 
materiellen Auffassung sei nicht dazu angethan, Bestrebungen der Maier auf 
fremden G-ebieten zu fordern. Freilich Uberrasebt uns die unumstossliche 
Thatsache, dass fast unsere meisten neueren Bilder vom Duft der Kinder- 
und Spinustube inficirt sind, dass jeder grosse Vorwurf, namentlich der 
geschicbtlicheu Begebenheit, mehr und mehr von der Leinwand verschwindet. 
Nun, das ist ja zum Gluck nur noch ein Rest aus der GrUnderzeit! Der 
aber wird ebenso vergehen, wie diese gauze Schandepoche verging vor dem 
verstandigen, unverdorbeneu Sinne unseres Volkes und der civilisirteren Nacbbar- 
volker. Bald, wenn nicht mehr die verschwindelten Emporkommlinge aus der 
Boutique und dem Kramerladeu mit ihrem ungebildeteu, einseitigen Geschmacke 
die Kunstrichtuug tyrannisiren werden, alsdaun mag auch der Künstler wieder 
freier schalten und edler, hoher streben dUrfen. Wenn erst wieder der rechte, 
echte Macen, der Ritter vom Geist, seine Hand offnet, dann wird auch aus 
dem Atelier des unbemittelteren KUnstlers wieder mehr das fadenscheinige 
Alltagsleben verschwinden. Dann werden neben den Heldenfiguren des Alter- 
tbums, des Mittelalters und dei’ Zeit von Blut und Eisen, wobl mal der Kaffer, 
der ludianer und Turkmen ihren erneuten Eiuzug in die stilleu Werkstatten 
unserer Meister balteu.

Verzeihung fUr den Verfasser, welchen nichts zu dieser Abschweifung 
drangte, als seine beisse und innige Liebe zur bildenden Kunst, der 
er so gern bisher noch wenig betretene Wege gebffnet sehen mochte.

S. 60.

Darwin und seine Auhanger balten unser ausseres Ohr fUr eine Bilduiig 
ohne bestimmten Nutzeu, uachdem physiologische Versuche allerdings das



Ueber Menschenracen und deren Darsteliung in Bild und Bildwerk.

Ergebuiss geliefert habeu, dass die, wie „Werke getriebener Arbeit® (Heide), 
luiebeue, knorplige Ohrmuachel die Schallachwingungen dem Horuerveu nicht 
iibermittelt. Nur wenige Menschen und AfFenarten vermogen ibr ausseres Ohr 
zu bewegen. Das Organ ist, was die Funktion anbetrifft, beim Menschen und 
bei gewissen Affeu, nach Darwin’s Ansicht, rudimental-, unvollstandig geworden. 
Warum diese Thiere, ebeuso wie die (thierischeu) Voreltern des Menschen® — 

sagt Darwin — ^die Fahigkeit, dire Ohren aufzurichten, verloren haben, konneu 
wir nicht aniuhi’en. Es konnte sein, doch bin ich nicht vollig von dieser An­
sicht zufriedengestellt, dass sie in Folge ilu-es Lebens auf Baumen imd wegen 
ihrer grossen Kraft nur wenigen Gefahren ausgesetzt wareu, und desshalb wah- 
reud einer langen Zeit ihre Ohren nur weuig bewegt und dadurch allmahlig 
das Vermogen, sie zu bewegen, eingebüsst haben.® Darwin theilt ferner nach 
Dr. St. George Miwart mit, der Gorilla habe ein Rudiment von Ohrlappen, 
nach Prof. Preyer aber giebt er an, dieser felde nicht selten beim Neger. Nach 
meinen eigenen Erfahruiigen haben Gorillas, Chimpauses, Orangutans, Gibbons 
und manche andere, nicht anthropoïde Affen, allerdings bald mehr, bald we- 
niger deutliche Ohrlappchen. Diese Bildung fehlt nun aber nicht bios zuweilen 
beim Neger, sondern auch beim Buschmann, Indianer, Mongolen, Malayen, 
Polynesier, Melanesier und selbst beim Europaer. Namentlich habe ich diesen 
Auswuchs bei franzbsischen Kriegsgefangenen, bei deutschen, polnischen und 
italienischen Landleuten in haufig sehr rudimentarem Zustande, bei Negern 
habe ich es nicht selten hochst entwickelt gefunden. Ais Racenmerkmal 
darf man das Felileii oder das Vorhandensein des Ohrlappchens nicht gelten 
lassen.

Wohlgeformte Ohren bilden einen sehr schonen Korperschmuck. Der 
Künstler solite daher dem Studium des ausseren Baues dieser Theile seine 
voile Aufmerksamkeit zuwenden. Ich versuche bier, das Relief des Ohres ge- 
nauer zu beschreiben. Die Grundlage wird von einem Netzknorpel dargestellt, 
weloher eine betrâchtliche Elasticitat besitzt imd nach aussen concav, nach 
iimen, gegen den Schadel hin, convex ist. Derselbe besitzt einen nach aussen 
umgeschlagenen Rand, die Leiste (Helix), deren Ursprung im vorderen Theile 
der ausseren Ausholilung des Ohrknorpels in einem schmalen, erst nach vorn, 
dann nach oben und aussen gebogenen Theile, dem Leistensporn oder 
Leistendorn, zu suchen ist. Mit der Leiste parallel zieht die Gegenleiste 
(Anthelix), eine Langsausbiegung des in der Leiste umgekrempten Knorpels 
nach aussen. Dieselbe entspringt neben dem Leistendorn im ausgehohlten Ohr- 
knorpel mit zwei sich vereinigenden Emporwulstungen, den sogenannten Schen- 
keln. Ueber der an der tiefsten Stelle der ausseren Aushohlung befindlichen 
ausseren Gehbroffnung ragt vom vorderen Umfange des Knorpels her die 
Eeke (Tragus) nach dem Ohr hinein; ihr gegenüber steht die Gegenecke 
(Antitragus), letztere an den Auslaufern von Leiste und Gegenleiste. Der 
Hinterrand der ersteren geht unten in das Lappchen iiber. Zwischen Gegen­
leiste, Ecke und Gegenecke befindet sich ein gewundener concaver Raum, die 
Ohrmuschel (Concha). Letztere Bezeichnung wird auch haufig fiir das gauze 
aussere Ohr angewendet.

S. 90.

Horopter neunen wir die Gesammtheit aller derjenigen Stellen der 
Aussenwelt, welche von uns zu gleicber Zeit einfach gesehen werden. Der 
Horopter aber wird nur dami Geltung haben, wenn die Blickebene oder Visir- 
ebeue sich in der sogenannten Primarlage des Auges befindet.
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III.
Phrenologie und Physiognomik.

S. 92.

Ira vorigen Jalu’hundert, in dessen Verlauf si eh der krasseste Wunder- 
glaube, die Goldmacherei, die Scliwindeleien eines Mesmer und Cagliostro, die 
Tandeleieu der Schaferzeit und die lappische Scharwenzelei der weichgeschaffenen 
Seelen mit den verniinfteluden Ideen eines Jean Jacques Rousseau, mit den zer- 
setzenden Lehren eines Voltaire, sowie der Encyclopadisten, mit den schneidigen, 
scliopt’ungsfreudigen Staatsmaximen eines Friedrich des Grossen, eines .Joseph 11., 
eines Pombal im vernichtenden Kampfe lagen, bevor noch die düstere Gluth der 
tranzosischen Revolution zu hellen Flammen emporzulodern bcgann, da entstand, 
eine Ausgeburt damais vielfach herrschender, ha 1 bmy sti s cher Welt- 
anschauung, die Phr-enologie. Gall, der Schopfer dieser Lehre, nahm an, 
dass jede im Bereiche des Seelenlebens sich entwickelnde Gehirnthátigkeit auch 
ira Gehirne selbst i1\£g hesondere Stelle, ihr besonderes Organ haben müsse. 
Solche besonders stark entwickelten Gehirnbezirke mussteu sich denn auch in 
bestimmten, ortlich entsprechendeu Gegenden der Schadeldecke auspragen und 
müssto sich ihre Lage durch Anschauung und Nachfühlen feststellen lassen. 
Weil nun z. B. nach Gall’s Ansicht der Kopf der Affen und Weiber in der 
Scheitelbeingegend stark ausgedehnt sein soil, so verlegt er liierhin den Sitz 
der Kinderliebe. Ein verlotterter Faullenzer, von reichen Eltern geboren, 
zu hochmUthig, um zu arbeiten, besass eine hervorragende Schiidelstelle. Gall 
glaubte in dieser den Wohnsitz.. des Hochmuthsteufels zu erkenncn. Ein 
paar geistig begabte Pedanten, welche aus Besorgniss, gelegentlich Dumm- 
heiten zu sagen, niemals ihre Rede abschlossen, batten stark entwickelte 
Sclieitelbocker. Gall verlegte in diese Theile das Organ der Vo r si ch t. Das- 
jenige des Tonsinnes ^urde in eine Hervorragung am Vorderhaupt eines 
musicirenden Liebhabers verlegt u. s. w. Nach Gall haben noch Andere die 
phrcnologischen Lehren zu iordern gesucht. Man schuf Système, wélche 
schliesslich doch auf die von Gall entwickelten Gimndsatze mit grosseren oder 
geringeren Abweichimgen im Detail hinausliefen. In vielen anatomischen Mu- 
seen und naturgeschichtlichcn Cabinetten bewahrt man Mensehenschadel aut, 
deren Aussenfiache diejenigen Bezirke ''in schwarz- oder rothlinigen Umgren- 
zungen erkennen lasst, innerhalb deren man den Sitz dieses oder jenes Siimes, 
Vermogens,' vermuthet. Die dabei zur Anwendimg gebrachten Système sind 
verschiedenartige. Es hat industriose Phrenologen gegeben, welche nicht aUem 
dutch V^idervortrage Propaganda ftlr ihre Lehre zu machen suchten, sondern 
welche sogar an ihren jeweiligen Stationsorten den Leuten die Kopfe befiihlten 
und darauf bin Zeugnisse liber die einzelnen Fabigkeiten ihrer Clienten ausstellten !

Nui-zeigt sich freilicb, dass hinter vielen von den Phrenologen ange- 
nommenen angeblichen Fahigkeitsbezirken nur allgemein vorkommende oder 
rein zuUillige, rein individuelle Knochenbildun^en stecken, welche zu der Ge- 
hirnentwickelung und der Seelentbatigkeit durchaus keine Beziehungen haben.

Es erfolgte naturgemass eine starke Bewegung gegen die Phrenologie. 
Die luftig und ohiie Kritik aufgebaute Lehre wurde von den gelehrten Ana- 
tomen und Physiologen verscbmaht. Diese glaubten sich scbon etwas zu 
vergeben, wenn sie die Phrenologie überbaupt in den Kreis ihrer Erorte- 
rungen bineinzogen. Die Gall’sche Schadellehre blieb ein viel angefochtenes 
Gut der Ilalbwisser, denen der Spott fast aller Wissenden sicber war.

Hinterher wurde man in wissenschaftlicben Kreisen ftlr lange Zeit jedem 
H .a r 1 e 3 8, plast. Anatomie. Zweite Aufl. 32
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Bestreben abhold, die ortliche Umgrenzung, deii Sitz von Seelenthâtigkeiten, in 
Gehirnbezirken zu suchen. Man glaubte, auf physiologische Versiiche sich 
stützend, dass Willen luid Empfindung ira Grossgehirn ibre Statte besâssen. 
.la, man ging so weit, zu behaupten, dass eine jede einzelné Stelle im Gross­
gehirn, mochte diese auch ortlicher Beschrankung unterliegen, der Sitz von 
verschiedonen Fahigkeiten sein kônne.

Neuerdings jedoch ist man, namentlich nacii dem experimentellen Vor- 
gehen Meynert’s, E. Ilitzig’s u. A., zu der Annahme gelangt, dass sowobl 
die Bewegungen als auch die Siniiesempfindungen und die Seelen- 
thatigkeiten ihre besonderen Gehirubezirke haben. Dergleichen Studien 
inüssen aber gefôrdert werdeu, und es wird sich durch sie eine wahrhafte, 
cine in wissenschaftlicher Hinsicht befriedigende Topographie unseres 
Seelenorganes schaifen lassen.

Wahrend wir der alten Gall’schen Schadellehre und ihren Nachklangen 
nur noch das vorübergehende Interesse einer geschichtlichen Erinnerung zu 
widmen verraogen, ziehen wir dagegen die Physiognomik, die Lehre vom 
Gesichtsausdruck, ganz naturgemasser Weise in den Bereich nützlicher 
Betraclitung. Bereits die alten Griechen und Romer widmeten bei ihren pla- 
stischen DarsteUungen dem passenden Gesichtsausdruck die grosste Sorgialt. 
Den Statuen ihrer Feldherrn gaben sie die imposante Ruhe und Würde des 
test und gravitatisch, ohne Steifheit Dastehenden oder Dasitzenden. Ihre Sa- 
tyrn, Silene und Pane zeigen wenîgstens in der alteren Zeit antiker Kunst 
ganz die robe Schelmerei und ausgelassene Sinnlichkeit in den jene niederen 
Land- und Wassergeister bezeichnenden, verzerrten Physiognomien. Wîe voll- 
endet ist der Schmerz der Niobe über die vom zürnenden ApoU und seiner 
Scliwester getodteten Kinder in der zu Florenz befindlichen Gruppe, wie 
unnachahmlich die Todesqual in dem Gesichtsausdruck des sterbenden Fechters 
zur Anschauimg gebracht, wie sebón diejenige des Laokoon — trotz aller ge- 
Ichrten Bokriteluugen. Die alten Aegypter und Assyrer dagegen verlieben 
ihren Gotter- und Menschendarstellungen stets nur den Ausdruck der Ruhe, 
des würdevollen Ernstes. Im christhch-germanischeu Mittelalter sehen wir Bild 
und Bildwerk von grossen Mannern und von Heiligen meist ohne Ausdruck in 
den bólzern und gleicbgiltig erscheinenden Zügen. Kaum dass wir am bluten- 
(len Heiland und au der Schmerzensmutter einen leichten Ausdruck des Leidens zu 
erkennen vermogen. Besser wurde das natürlich zur Zeit der Wiedergeburt der bil- 
denden Kunst. Ausgezeichnetes in der physiognomischen Darstellung leistet bereits 
vor 200 .labren Schlüter in seineu Kopten sterbender Krieger (Berliner Zeughaus).

Im letzten Viertel des vorigen .Tahrhunderts begann J. C. Lavater sein in 
langer, fleissiger Ai’beit vorbereitetes epochemachendes Werk über pbysio- 
gnomische Fragmente zur Beforderung der Menschenkenntniss und 
Menscbeiiliebe herauszugeben. Mit ihm begiunt eine eigentlicbe Aera des 
Studiums der Physiognomien. Lavater’s Bestrebungen sind vielt’ach zu enthu- 
siastiseb gelobt, aber auch wiederum sehr verkannt und haufig zu geriugschatzig 
behandelt worden. Man kann nicht aus jedem Gesicht gleich Alles herauslesen 
wollen. Der Schein trügt hier oftmals. Es ist schwer, bei physiognomischen 
Betrachtungen den Ausdruck des Zufalligen einer augenblicklichen Reguug, 
die sich im Antlitz gewissermassen wiederspiegelnden gemüthlicheu Folgen 
stark eingreiiender Perioden der Freude und des Leides, der Krankheit u. s. w. 
von dem „Festen und Bestimmbareu der menschlichen Physiognomie^ zu 
sondern. Lotzteres hat aber gerade Lavater zu erstreben gesucht. Er mübete 
sich nicht, wie Gall und andere Phrenologen, damit ab, die Schadellehre zu 
missbrauchen, sie tur die phantastisehon und oberflachlichen Spielereien mit
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Kâliigkeits-Punkteu und Seel en-Organ en am Schadel zurecht zu machen, son- 
dern er suchte in der Anatomie des Kopfes für seine physiognomischen Studien 
wirkliche Belehrung zu finden. Sagt er doch: „Das Knochengerüst ist inneres 
Fundament der Pliysiognomik, man mag dasselbe blos als bestimmend in An- 
seliung der weicheren Theile, oder blos als bestimmt durcK die weicheren 
Theile, oder als bestimmend und bestimmt zugleich ausehen. PrUgend oder 
gepragt — immer — tester, bestiinmter, dauerhafter, merkbarer pragend und 
gepragt — immer Charakter des Festeren, Dauerhafteren im Menschen. La- 
vater erkliirte das Knochensystem für die Grundzeichnung des Menschen — 
deu Schadel für das Fundament des Knochensystems und ailes Fleiseh beinahe 
nur für das Colorit dieser Zeichuung? Er war sich bewusst, dass auf die 
Beschatfenheit, die Form und Wolbung des Schadels hauptsâchlich geachtet 
werden, dass dieser somit festere, weniger veranderliche, leichter bestimm- 
bare Theil des menschlichen Korpers als die Grundlage der Physiognomik 
angeschen werden musse. .

Audi Goethe bat der Physiognomik seine voile Autmerksamkeit zuge- 
wendet. Es ist ein Verdienst R. Virchow’s, gerade diese Seite im geistigen 
Schaffen unseres grossen Dichters klargelegt zu haben.

Die Physiognomik ist natürlieh auch ein Haupttundament tür die Lehre von 
der korperlichen Beschaffenheit des Menschen. Der Maler sollte bei bild- 
licher Darstelhmg von Racenkopfen besonders aut das Physiognomische^ achten, 
weil dieses das hauptsachlich Bestimmende tür ihn ist, wogegcn der Bildhauer 
hier auch geuau auf den ganzen Korporbau, die Schadelform u. s. w. zu achten bat.

IV.
Die Photographie

s. 120.
bildet bckanntlich eines der grossartigsten Hülfsmittel für die bildende Kunst. 
Ich weiss nicbt, ob ich mich irre, indem ich hier den Aussprucb wage, dass 
die Erzeugnisse auf einigen Gebieten unserer modernen Malerei seit Einfübruiig 
der Photographie im Detail sorgfàltiger geworden seien. So findet z. B. ein 
Landschafter in den Stereoskopen und eiufachen Photographien cine Menge 
Einzelnheiten, wie Felsblocke, Baumschlag verscbiedener Art, Wassertalle, 
Wolkcn- und Wellenbildung, Hausthiere u. s. w., welche ihm oft bessere 
Dienste leisten, als eigene Studien, Hülfsmittel, die er bei der Ausstatfirung 
seiner Landschaften zu benutzen vermag. Oder der Maier bessert und ver- 
vollstandigt an Hand der Photographien seine Studien und Skizzen. Ein 
Historienmaler gewinnt in photograpbischen Autnahmeu von Costiiuien, Riist- 
zeugen, AVaffeu und Gerathen ein unschatzbares Material. Besonderen Gewinn 
zieht aber das Portraitfacb von der Photographie. Icb will gar nicht erst von 
der Herstellung der Bildnisse Lebender und Verstorbener unter Zuhülfeuabme 
von passendeu Lichtbildcm reden. Ich rühme es vielmehr als eine beson- 
dere Gunst der Verhaltnisse, dass der Künstler an guten photograpbischen 
l^rtraits so manches Detail uber anatomische Aussenseiten des Kopies, der 
Arme, Hande und in der Haltung der Extremitaten zu findeu vermag. Er 
festigt dadurch seine Anschauungen und Kenntnisse, wird in den Stand gesetzt, 
das Gute vem Schlechten zu sondern, wogegen er im Leben, mitten im grossen 
Haufen, nicht immer die Auswahl hat. — An guten Photographien nackter 
Modelle fehlt es bis jetzt. Denn dasjenige, was unter der Hand (und baufig im 
Widerspruche mit dem Gesetze) verkauft wird, ist fast durchweg obsconer Natur 
oder sonst wie ekelbafter Schund. Es ware vielleicbt gut, wenn die Directoren



500 Zeiclienapparal.

von JÍkadcmion dcrgleielien Modcllaufnahmen in künstlexñseher und würdiger, 
die Entwickelung des Korpers bcrilcksichtigendcr, die Moralitat nicht verleteender 
Weise bewerkstclligen liesseu luid dergleichcn Producte ihren Jiingorn zugânglich 
raachten. Solche Btudien konnten noch neben den eigentlichen Actzeichnungen 
als Lehrmaterial Verwendung findeu. Hierin haben die ilberall hin verbreiteten 
Sammlungen photographischer Aufnahmen von Statuen schon vieles Gute ge- 
schaiFen. Lurch solche Mittel wird der iisthetische Sinn des Kunstjüngers gehoben.

Wahrend es mm wünschenswerth erscheint, dass bei anthropologischen 
photographisehen Portrait-Darstellungen die voile Ansicht en Face und en Profil 
genommen werde, sollte die zu rein künstlerischen Zwecken bestimmte stets 
die halbe Face- oder Profilansicht wiedergeben. Denn letztere erhohen den 
malerischen Eindruck und gewahren mehr den Reiz des Belebten, als die reine, 
starre Profil-Abbildimg. Bei der hohen Volikommenheit, welche die heutige 
Photographie erreicht, schwinden oder vormindern sich doch wenigstens all- 
mahlich die noch aus friiherer Zeit üborkommenen Unfertigkeiten, wie z. B. 
die so schwer in’s Gewicht fallenden fehlerhaften Verkürzungen u. s. w. Nun 
kann das Lichtbild natürlich nie mais das Studium und die durch Malerei oder 
Bildhauerei vermittelte Wiedergabe des unmittelbar Lebendigen ersetzcn, das- 
selbe vermag eben nur ein vortrefflichea Hülfsmittel abzugeben.

V.
Der Zeichenapparat.

S. 135.

Schon iin Jahre 1844 construirte J. Chr. G. Lucae einen Zeic lien­
ap parat, wclcher, nachdem er noch mehi-fach verbessert worden ist, seitdem 
die weiteste Verbreitung gefunden hat. Man liefert mit Ilülfe dieses Instru­
mentes geometrische Zeichnungen. Es sollte aber die sicherste Methode 
zur Ilerstellung der letzteren jedem Künstler bekannt werden.

Lucae lasst sich über das Wesen der geometrischen und perspec- 
tivischen Abbildung im Allgemeinen folgendermassen vernehmen: „Was 
das perspectivische Bild fur die Kunst ist, das ist das geometrische filr die 
Wissonschaft. Ersteres giebt den Gegenstand, wie er erscheint, letzteres 
giebt denselben, wie er ist. Las perspectivische Bild heisst auch das inale- 
rische. Fur das geometrische verlange ich die Bezeichuung des wissen- 
scliaftlichen. Die beschreibende Naturwissenschaft heischt von ihren Nach- 
bildungen moglichste Treue und Wahrheit im Ganzen und Einzelnen. Lex' 
Naturkorper soil von alien Seiien so genau nach Grosse, Gestalt u. s. w. in 
dem Bilde wiedergegeben sein, dass er, falls er verloren ginge, plastiscli recon- 
struirt werden konnte. Daher soli die Abbildung, soweit nur moglich, den 
Naturkorper uns ersetzen und soil geeignet sein, eine Menge Fragen, die wir 
an ilin stellen, gleich ihm zu beantworten. Sie soil ein Document sein, auf 
welches man bauen kann. Bei einem solchen Bild kann daher nur von Wahr­
heit, und zwar der nackten Wahrheit, die Rede sein; eine jedc Vcrschbnc- 
rung etc. ist der grdsste Fehler. Es hat die Aufgabe, zu belehren, und giebt 
die einfachste und richtigste Beschreibung, die freilich von den an das uni- 
schreibende Wort gewohnten Gelehrten weniger leicht gelesen wird. Alie diese 
Aufgabeu erfüUt die geometrische Abbildung.* —

pSolche Anfordorungen, wie sie die Wissenschaft an ihre Bilder stellt, 
veriangt die Kunst nicht von den ihrigen. Las malerischo Bild hat mit der 
Wirklichkeit, und zwar der nackten Wirklichkeit, niehts zu thun. Es wiirde 
einer hohereu Aufgabe schlccht genügen, würde es solche Ansprüche erfüllen.
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Seine Autgabe íst, anf den Besehauer zu wirken, d. h. Getiihle, Stimmungen 
boherer Art und Ideen zu orregen uud zu erwecken. Zur Freude, Begeiste- 
rung etc. soil dieses anregen. Maassgebend iiu’ den Zeicliner ist die Sclionheit 
mid ilin leiten die Gesetze der Kunst. Per Bildner ist hier Künstler, er ist 
Dichter. Sein Bild soli uns freilich aueh Wahrheit geben, aber Wahrheit im 
Gewaud der Schonheit. Bei dem malerischen Bild ist daher die Wirkung auf 
den Menschen die Hauptsache; bei dem wissenschaftlicheu ist der Gegenstand 
die Hauptsache, einerlei, ob schon oder nicht schon, wenn nur wahr. Das 
geometrischc Bild appellirt an den Verstand, das inalerische an das Gemüth. 
Da in ersterem der Korper die Hauptsache, so steht es allein und ohne Um- 
gebung; der wissenschaftliehe Gegenstand braucht aber auch keine Umgebung, 
denn er allein interessirt und umgebeude Gegenstünde warden uns bei^ seiner 
Betrachtung storen. Ja, er wiirde sogar mit jener Umgebung durch die Art, 
wie er entstanden ist, in Missverhaltniss treten, und er darf desshalb keine 
Umgebung habeu. Albin hat (in seinen Tabulae sceleti et musculorum cor­
poris humani, 1747) seinen Tafeln durch seine Parerga in Gestalt von Grábern, 
Ungehcuern, teuerspeienden Bergen und wilden Gegendcn nur gesehadet, imd 
das perspectivische Rhinoceros steht eigentlich v o r dem nicht perspectivischen 
Muskelkorper, nicht aber hinter demselben. . • • j

Umgekehrt bedarf das malerische Bild der Umgebung, denn ihm ist jedcs 
Mittel erlaubt, seine Tauseliung zu vollbriiigeu. Ja, selbst die Wahrheit dart 
etwas eiiibüssen, wenn nur die beabaichtigte Wirkung erreicht wird. Haben 
wir so die Aufgabe, die beide Bilder eilíUlen aollen, testgestellt, so müssen 
wir jetzt nach dem Wesen beider und dessen Verschiedenheit uns urnsehen. 
Denken wir uns eine und dieselbe Gegend als Landkarte und als Land- 
schaft gezeichnet. Im ersteren Faile sehen wir das Laud senkrecht aus der 
Hohe, uud zwar als wenu wir ims Uber dasselbe wegbewegten. Die Landkarte 
scheint dadurch entstanden, dass der Zeichnende jede eiuzelne btelle, wenn er 
senkrecht in der Hohe uber ihr stand, niederzeichnete und nun, von btelle zu 
btelle weiter schreitend, diese Zeiclmungen an einander reihte. Das land- 
schaftliehe oder das malerische Bild entsteht, indem wir die Gegend von 
cinem festen Standpunkt aus betrachten. Die einzelnen Theile des Landes 
erscheinen fur uns hinter einander geseheu, und wahreud die nachste Um­
gebung noch erkennbar, wird in-der Feme, weiter vom Besehauer, AUes 
kleiner und endlich in Nebel verschwinden. Wir konneu uns an diesem Bilde 
erfreuen, aber eine genaiie Kenntniss des Landes, wie bei dem vorigen, èr- 
halten wir in demselben nicht, denn es zeigt uns das Land nicht wie es ist, 
sondern wie es uns von diesem Standpunkt aus erscheint.

Aehnlich wie die Landschaft bleibt auch der perspectivisch gezeichncte 
Korper tur alie übrigeu Fragen, tur jede Messung, jede Vergloxchimg mit 
anderen ahnlichen, auch perspectivisch gezeichneten Korpern unbrauchbar. Denn 
nicht nur, dass die anderen Korper nicht gerade unter denselben Entfernungen 
gezeichnet sind, sondern dass (selbst wenn dieses geschehen) kleinere Versehie- 
denlieiten an den iibrigen Korpern auch wieder selbststandige Verschiebungen 
und Verkiirzungen veranlassen, die an den ersteren nicht vorkommen, macht 
cine Vergleiehmig der Uber einander gelegten Zeichnungeu mittelst Pauspapier 
unmoglich. Das geometrischc Bild dagegen, mag dieses weiter oder naiiei 
dem Auge gestanden habeu, es ist und bleibt immer dasselbe, und íüi jede 
Ebene, welehe in dem Gegenstande parallel der Zeiclientatel 
liegt, kommen keine Verkiirzungen vor. Jetzt werden wir aber emem 
Einwurt’ begegnen müssen, der uns sehr ott gemacht wird, uud der allerdings 
sebi- Uberzeugeud scheint. Er lautet; „l)as geometrischc Bild hat tur uns doch 



502 Zeicbenapparat.

gai Reinen Werth, denn den Naturkorper sellen wir ja doch nur perspectivisch, 
me aber geomotrisuh. Nur wie dor Korpcr fur uns zur Wahrnehmung kommt, 
existirt er fur uns, nie aber anders!“ Geometrisch sehen wir den Gegenstand 
aber allerdings, wonn wir denselben in grossere Entfernung entrücken.®

• • aber ohuedies mehr ein geometrisches als ein perspee-
demselben in uns. Mit miserem Sehen ist unbewusst 

cm Urtheil verbunden, und die Wahrnehmung von Gegenstiinden kommen 
me so zu uuserem Bewusstsein, wie wir sie mit den Augen sehen, sondern die 
h.rkeiintmss durch die anderen Sinne wirkt immer unbewusst auf unser Sehen

l^adurch aber, dass wir einen Schadel oder einen ahnlichen Korper 
ein Skelet schon offer nicht bios gesehen, sondern auch in unseren Ilanden 
gehabt und den Stand unserer Augen zu ihm vielfach geândert und ihn durch 
cine Menge von Augenpunkten nach und nach wechselnd betrachtet haben, 
sehen wir denselben im eigentlichen Sinne mit ganz anderen Augen, als wir 
dm nur vermittelst der physikalischen Gesetze des Gesiehts wahrnehmen wür- 
don. UebrigeM haben wir endlich auch wohl zu bemerken, dass luisere ste- 
reoscomscheii Bilder (und als solche nehmen wir Korper wahr) durch zwei 
Aiigenpunkte und nicht durch einen Diopter entstehen. Dieses Drtheilen beira 

l^Hnkt, der noch in anderer Hinsicht beim Anfertigen von 
Uddern durch freies Handzeichnen von grosser Wichtigkeit ist, daher noch 
einige wenige Worte verlangt. — Da wir namljcli durch unser Urtheil auf unser 
physikaiisches Sehen einwirken und letzteres meist ersterem unterworfen ist 
so sehen wir auch sehr oft falsch, weil wir falsch urtheilen, und es kann 
daher kommen dass wir von irgeud einem Naturkorper Zeichnungen anfertigen, 
die durch erne bei uns herrschend gewordene vorgefasste Meinung anders werdoii 
als sie werden sollten. So erhalten wir Zeichnimgen, die falsch sind, durch 
die wir uns und j^dere tauschen. Auch liiervor bewahrt ims die geometrische 
Zeicimung. Sie ist rem mechanisch entstauden und an mechanische Gesetze 
geknupft Die geometrische Zeichnung beruht ganz allein darauf, dass iede 
einzeine Stelle des Gegenstandes senkrecht angesehen und gezeichnet wird?

Lucae construirte Vorrichtungen, welche den Zeichner in den Stand 
setzten, jede einzeine Stelle des Gegenstandes auch genau in dieser Rich­
tung zu betrachten. Anfanglich begntigte sich unser Verfasser mit unvoll- 
kommenen Apparaten, verbesserte diese aber, wie bereits eingangs kurz er- 
wahnt wurde, nach und nach betrachtlich. Sein Hauptinstrument besteht

in emer horizontal gestellten, in einen Holzrahmen so eingelassenen 
iatel von Glas (Spiegelglas), dass dieselbe beliebig aus der Unterlage ent- 
fernt Oder wieder m dieselbe eingefügt und durch drehbare Falzblattchen 
daselbst fixirt werden kann. Der Rahmen ruht auf vier Fiissen. Der zu 
zeichnende Gegenstand wird unter die Glastafel zwischen die Füsse des 
Kahmens gestellt. Zum Zeichnen selbst diente Lucae ein metallener, in 
emer Hulse hoch und niedrig zu stellender, durch eine Schraube fixirbarer 
niopter. Unter dem Diopter war an dessen Hüise in einem Metallringe ein 
hadei^reuz angebracht. Das Ganze ruht auf einer liorizontalen ï’iatte. Die 
techmsche Bezeichnung dieses Instrumentes ist „Ortho8cop“. Sieht man nun 
von oben herab durch den Diopter nach dem Fadenkreuz, so sieht man auch 
den unter der G astafel in die gewunschte Lage gebrachten Korper in der mit 
; gesuchten SteUung senkrecht. Nun wird dieser visirte Punkt mit- 
telst lusch (hier hthographischem) oder mit Tinte auf der Glastafel markirt. 

anil wii er Visirapparat auf die niichste Stelle des Gegenstandes verschoben 
und auch diese markirt. Ueber den Gegenstand allmahlieh fortschreitend, ge- 
wann man erne die einzehien visirten Stollen verbindende punktirte oder liniirte
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Zmdintmg auf der Glastatcl. War die Sldz.e mit litliogmphischem 
aneefcrtiH so braucEte man die Glastafel nur anzuhauehen und dm Skiz^e 
Slst Fiimerdruckes oder Falzbeines auf Paus- oder anderos Papier abz - 
SatsXn Wenige Striche geuügten alsdann, der Platte eme gewisse VolP 
stándiffkeit zu geben. Wirsing veranderte das Lucae sebe Instiumcnt, indem

inf Fadenkreuz auf einem Dreifuss anbraclite. Die dr« busse 
waren Lf ie einem senkrecliteu Rádchen bcwegbar. An einem dem Zeichnci 
stets zugekehrt bleibenden Fusse war eiiie Schreibteder angebraeht, J^che,

I /Ipm Kinfluss ciuer mit dem Gestell verbundenen Spiralíedei stebend, 
“ ¡e zu zeiehnendeu Gegenstandes auf der Unterlage zu 

"Xehk Statt der blosaen Glastafel, auf wcleher der aufgetrageue 
Tusoli oder die Tinto leieht einmal ausfliessen, kann man aueli ganz du^h 
Xibti-cs stark gefirnisstes Seidenpapier oder <^elatmepapier benutzen Ma^ 
dtyt %8dann die zu markirenden Stellen mit emem Kalkirstitt m die Unter­
lage án und verscEafft sich mittelst eingeriebenen GrapEitscbabsels vom Blei^ 
stift oder gescEabter Kohle oder Schwarz-, auch Bnnt-Kreide emen Abklateth 
rUv Skizzf Da nun obige Unterlagen durch das btativ des hm- und heizu 
bewegenden Orthoscopes kicht angegriffen werden und zutalhg entstehende 
Ritzungen derselben sU mit den bezweckten der Zeichnung veiwiiien,

Fiy. 20.

Sitó XMSÎ

B Glasrahnien; darauf stehend das Orthoscop.
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Mrh-a 1 Verfahren von jeher zur Herstellung geometriselier 
Lucae verbesserte, unter werkthatiger Hûlfc von 

A. Stix semen Apparat, indem er es emôgKchte, damit ZeicImunTen^ 
liefei^ deren Projectionsebenen sich unter rechtcm AVinkel schnitten Er e-ib

”áÜS±d"oS3.^
ma^ in æ ™‘®“’ ''°™’ «‘’its, links) so ware

Gegenstand zweimal festeusteuX 
AppW Si Uebelstande abzrdrelfen. Er liess deT „ 

ppaiat in MetaU (Eisen) anfertigeu uud dabei die Kanten des Würfels so 
bei-ührt^^^Ji^Nad^r %® tragenden Nadein die Unterlage nicbt 
imd waX werden durch die Kanten des Würfels ffeleet 
t„.TÎ®“ dadurcE die Btorenden Querstabe entbelirlich gemacht welche m 
dS^d die Klemmscin-auben tragen. Dllim ZeicLn 
wX nich?Lf’die\p^^^^^ Rahmen eingefasste Glasplatte wird passeX 
XsXcT^PrÎb > sondern zwischen dieselben gelegt und zur 

Lais

Si

Dr 'v' Iloff bT®h treibenden Künstler von Wichtigkeit HerJn

.«.« 4«..^ SKJSfctidÎSS”' •“
VI.

Ueber Anthropométrie.

hiei kcineswegs ubergangen werden darf. ; i cn ncscnieibung
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R, Virchow’s Reise-Craniometer {Fù/. 23) ist ein wahres Universal- 
instrument, welches in koines bildcnden Küustlers Atelier tchlen sollte. Es 
ist zum Auscinandernehmen cingeriehtet, im Etui aufzubowahrcn und lict'ert 
schr solide, auch einzeln zu benutzende, zur Mossung (reradcram Schadcl, 
Becken, an don Gliedmassenknochen u. s. w. u. s. w, passende Maassstabe.

i'i;/. 21. I'tg. 22.

A. bezeichnet in unserer Figur den graduirten Hanptstab mit Liingsspalte. 
Der Stab B ist test, tunfseitig. Will man den Apparat vollstiindig aiiseinander 
nehmon, so kann man B aiis seiner Verbinduug mit mittelst der Sehraube G 
Ibsen. 1) ist ein fiinfscitiger Stab, der in der Langsspalte von A mittelst einer 
Stelllage versehoben, B genahert und wieder davon entfernt werden kann. 
Wird auseinander gelegt und in einem Etui verpackt.

H. V. Ihering stellte neuerdiugs das Princip auf, dass alie Durehmesser 
eines zu messenden Sehadels in einer zur Horizontalebene desselben 
parallelen oder in einer zu ihr senkrecht stehenden Ebene gemessen 
werden sollten. Wo dies nicht direct mbglieh ist, d. h. wo die betreffenden 
beiden Punkte nicht in derselben horizontalen oder medianen Ebenc liogen, 
sollen diesclben auf eine gemeinsame Ebene projicirt und sollen alsdann die Ab­
stande der so erhaltenen Punkte gemessen werden. Es sollen temer niemals 
die Entfernungen bestimrater anatomiseher Punkte, sondern immcr nur die 
wichtigsteii grbssten, auch geringsten Dimensionen ermittelt werden. Fur alie 
nicht in der Mediauebene *) gelegenen, also durch diese Ebencn halbirten

21. Tasterzirkel nacli H. Virchow, aus eiuaiuler- und zu.saniniengeschlagen.
Fig. 22. Millimeteiradcheu.
Fig. 23. Virchow’s Reise-Craiiiorneler.

') .Vedianebene ist die senkreebte, den Koiper in eine redite und ein'e liiifce Halite 
theilende Ebene.
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Maasse, nñiascn auch noeh in Proeenten der Lange oder Holie diejeiiigen Stellen 
angegeben werden, an welclicr dieselben diese beiden Durchinesser sclinciden. 
J. W. Spengel, ebenfalls von der Ansiebt ausgehend, dass kein System der 
Schadelmessung irgend welchen Werth beanspruchen dilrfe, wel­
ches niclit von der Horizontalstellung des Ko'pfes seineu Ausgang 
nehme, dass ohne dieselbe eiue wissenschaftliche Schadelverglei- 
ehung nicht ausführbar sei, Hess durch den Mcehaniker Wiehmann zu 
Hamburg den bcifolgend abgebildeten Apparat construiren {Fif/. 24').

Derselbe ertullt die von Ihering aufgestellten Bedinguugen. Der zu mes- 
sende Sehadel wird mit abwarts gerichtetem Scheitel vermittelst der Steil- 
schrauben K K so auf der aus Messing gearbeiteten Platte des auf vier Füssen 
ruhenden Messtisches aut'gestellt, dass seine Medianebene senkrecht auf der 
"AKttellinie derselben, seine Horizontalebene parallel zu derselben steht. Ver- 
mittclst der seukrechten Schieber A, B, /1, H', welche durch die Kurbeln 
(t G in Ausschnitten der Tischplatte auf Schrauben bewegt werden, lassen sich 
an der am Basistheile oder Fusse dor Schieber angebrachten Millimeterseala 
durch Addition der beiderseits abgeschnittenen Werthe die Lange und Breite, 
d. h. die Projeetionen der grossteu Langs- und Querdurchniesser auf die

Fig. 24. Kranioineter nach 4. W. Speugel.
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Horizontalebene bestimmen. Die Einstellung in die Horizontalebene wil’d mit 
HUlte der am Vorderrande der Scbieber H H' beweglich angebracbten, parallel 
zur Tiscbplatte stelienden Metallnadeln J ausgeluhrt. Der vordere Scbieber ist 
mit Rücksiclit auf verschiedene Stirnhohen in zwei gegeu einander senkrecht 
verscliiebbare Flatten A und yl' zerlegt. Am hinteren Scbieber bcfindet sicb der 
horizontale Stablstab D] er wird durch Zabu nnd Trieb (C) bewegt und dient 
zur Messung der Hbbe der Scbadelkapsel in der Medianebene. Die Ablesung 
erfolgt an einer am Triebwerko befindlichen Milliineterscala. Will man nun 
den Scbadel von oben her in die zur Messung erforderliche Stellung bringen, 
BO muss jener Stablstab D urn die Achse E zuriickgescblagen werden. Zm- 
Befestigung im recbten Winkel zum Scbieber B dient der Stablstift F. Die 
von der Mitte der Tiscbplatte aus nach binten gezahlte Langstheilung in halbe 
Centimeter auf den Glasplatten der Scbieber Ji nnd IF dient zur Ermittelung 
der Lage des Breitendurcbmessers in Bruchtheilen des Langsdurch- 
messers, ferner des Verbaltnisses des vor der Obroffnung gelegenen Scbadel- 
abschnittes zu dem dabinter gelegenen (Verbaltniss des Vorderkopfes zum 
Hinterkopf, wenn man als beider Grenze die Obroffnung annimmt), wahrend 
die Quertbeilung sowohl fur die horizontale Einstellung unentbehrlicb ist, als 
auch fur die Bestimmung der Lage mancher Punkte des Schadels in Bruchtheilen 
des Hohendurchmessers gebraucht werden kann. Um die Entfernung des vor- 
deren und hinteren Randes des Hinterhauptslocbes vom Ilintcrrande des Scha­
dels (Verbaltniss zwischen Voider- und Hinterkopf, den Vorder- oder 
Hinterrand des grossen Hinterhauptslocbes als Greuze beider angenommen) 
zu bestimmen, ist der Stab D in Millimeter eingetbeilt. Will man ferner die 
Neigung der Ebene des grossen Hinterbauptsloches zur Horizontal­
ebene (oder des bequemeren Zablenausdruckes wegen gegen eine Verticalebene) 
bestimmen, so bedient man sicb eines kleinen, in Messingblech ausgeführten 
Quadranten, der Uber den Stab D gescboben wird, so dass seine untere Kante 
die Hander des'Hinterbauptsloches berUhrt. Der am vorderen Rande der Tisch- 
platte aiigebracbte Apparat L ermoglicht die leicbte Messung des Frofil- 
winkels — der Neigung des Gesichtsprofiles gegen die durch die Ohrbfthungen 
und die unieren Augenhoblenrander gelegte Horizontale von Ihering’s — 
durch Construction eines Parallélogrammes: von den horizontal und vertical 
beweglichen, mit einer Millimetertheiluug versehenen Stahlstaben JJ und JH' 
wird namlich die obéré M gegen die Mitte des Zahnrandes des Gberkiefers, 
die untere M‘ gegen die Mitte der Nasenstirimaht geschoben und vermittelst 
des Zeigers N auf dem unteren Stabe eine gleiche Anzahl Millimeter abge-- 
schnitten, wie an der oberen zwischen der Spitze und der durch einen Index 
bezeicbneten Drehachse des Zeigers liegen. Die auf dem Kreisbogen 0 ab- 
geschnittenen Grade geben das Maass des Frofilwinkels. Die in der 
Mittelebene des Apparates befindlichen Stabe M und M' geben zugleich nebst 
dem Stabe D einen Anhalt fUr die Einstellung der Medianebene des 
Schadels. Dieselben konnen ferner zur Bestimmung der senkrechten Ge- 
sichtsbohe, der Hohe des Vorderkopfes u. s. w. gebraucht werden. 
Treten nun die Faile ein, dass die Joebbogeu breiter als die Scbadelkapsel 
sind, so finden sicb dem Apparate zwei planparallele Spiegelglasplatten beige- 
gebeu, durch welcbe die hiiitere Hiilfte der Scbieber U und H‘ verstiirkt wird ‘).

’) Man kaun die oben aiügel'ührten liislrumente heim Mechaniker uiul Optikev A. Wich- 
maiiii. Nr. 17 Gv. Johannisstrasse in Hamburg, beziehen. (Vergl W. Speiigel im Gorrespon- 
denzblatt der dentsehen Gesellschaft fflr Anthropologie, Ethnologie mid Urgeschichte, 1876, 
Januarnumraer, Beilage.)
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A. B. Meyer, welehor viele Papua-Sehadel mit dem Spengeischeu Apparat 
hat messen lassen, wiinscht die sich in morsche Scliiidel zu stark cinbohrenden 
Metallspitzen durch elfenbeinerne ersetzt. Er empfiehlt sonst dringend die 
allgemeine Aunahme des Spengel’schen Craniometer, welcher Ansicht Schreiber 
dieses durchaus sich anschliesst.

Speugcl hat nun Tabellen zur Messung mit seinem Apparate entworfen, 
in welchen tolgende Maasse Authahme geftmden haben: Laufende Nummer, 
Ilerstammung, Geschlecht des zu messenden Exemplares, alsdann dessen grosste, 
geringste Lange, Breite, Hohe, Umfang, Stirnbogen, Scheitelbogen, Hinterhaupt- 
bogen, Summe der Bogen, Oberkieferlange, Jochbreite, Profilwinkel, Lângen- 
brcitenindex, Uingenhbhenindex, Breitenhohenindex, Langenindex.

Die Breitenindices werden aus der Lange und Breite des Sehadels, die 
Ilohcnindices werden aus dessen Lange und Hohe mittelst eintacher Grlei- 
chungen (Lange =100 gesetzt, Breite und Hohe danach reducirt) berechnet. 

_ Für die gewdhnlichen Messungen mit Tasterzirkel, Bandmaass und 
Stangenzirkel dürften tolgende Maasse ausreichen:

G’l’dsste Lange des Sehadels zwisehen Naseustirnnaht und ausserem 
Hintorhauptstaehel.

2) Grosste Breite desselben in den Seheitelbeinen.
3) Grosste Hohe vom Vorderraude des grossen Hinterhauptsloches bis 

zum Scheitel.
4) Abstaud zwisehen Vorderraud des grossen Hinterhauptsloches und aus­

serem Kinnstaehel.
zwisehen Nasenstirnnaht und Hinterrand des grossen 

Hinterhauptsloches.
6) Stirnbogen von der Nasenstirnnaht bis zur Mitte der Kranznaht.
p Scheitelbogen von da bis zur Mittc der Lambdanaht.
S) Hinterhauptsbogen von da bis zum Hinterrande des grossen Hinter- 

hauptsloehes.
9) Von einem ausseren. Gehorloeh zum anderen quer Uber die Sehadel- 

wolbung hinweg.
10) Breite ,des Hinterhauptes zwisehen der Basis des einen Zitzent'ort- 

tortsatzes mid derjenigen des anderen.
11) Liinge,
12) Breite des Hinterhauptsloches.

zwisehen der Basis cines Joehtortsatzes an .dessen starkster 
Hervorragung bis zur anderen.

14) Zwisehen Wurzel des Joehtortsatzes und Nasenstirimaht.
15) Grosste Oberkiet'erbreitc.
16) Hohe,
17) Breite der Augcnhohle.
18) Dicke der die Augenhohlen trennenden Zwisehenwand.
19 )’ Geringste,
20) Grosste Breite der Nascnbeinchen.
21) Lange derselben in der Mitte.

zwisehen Nasen.stirnnalit und Boden der birntormigen Oetfhuug.
23) Hohe des JJnterkieferkorpers in der Mittellinie.

Hohe des Astes zwisehen Basis des Unterkieters und Mitte des halb- 
mondtbrmigen Ausschnittes.

2p Hohe desselben Theiles zwisehen seiner Basis und dem Krontbrtsatz.
26) Hohe----------------- zwisehen Basis und Gclenktbrtsatz.
27) Gesichtshohe von der Nasenstirnnath bis Mitte der Unterkieterbasis.
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28) Entternung îswischen Vorderrand des groasen Hinterbauptsloches wnd 
Mitte der Kranznaht.

29) Dieselbe bis zur Mitte der Lambdanaht.
30) Abstand zwischen Vorderrand des ílinterhauptslocbes mid Mitte des 

Zalinrandes der Oberkieferbcine.
3t) Abstand zwischen Scheitelhbhe und ausserem Kinnstachel.
32) Kobe,
33) Breite des birnformigen Ausschnittes.
34) Graumenlange in der Mittellinie.
35) Grosste Gaumenbreite.
36) Schâdelumfang, um >Stirn, ScWâfen, Hinterhauptsbein heruin ge- 

messen.
37) Scbadelinhalt, mit troekenem, grobem Griess, Graupcn oder Ilafer- 

grtitze ausgemessen und die den Baum innen ausfiillende Kornermasse in 
Cubikcentimetern bestimmt.

Nr. 1, 2, 4, 6, 7, 8, 13, 14, 28, 29, 30, 3,1 mogcn mit dem Taster- 
zirkel, Nr. 3, 10, 11, 12, 15—27, 32—35 mit dem Craniometer (Stangeuzirkel), 
Nr. 5, 9, 36 mit dem Bandmaasse gemessen werden.

Das hier gegebene Schema ist mit llerrn Virchow von mir ira Mai 1872 
durchgesprochen worden und euthiilt vie le der von dem berUhmten Aiithro- 
pologen in Anwendung gebrachten Maasse.

Für Messmigen am Skelet glaube ich folgendes, von niir haufiger in 
Anwendung gebrachte Schema empfehlen zu diirfen.

1) Aufrechte Hbhe.
2) Lange der Halswirbelsaulo,
3) dieselbe der Riicken-,
4) dieselbe dei' Lendenwirbelsjiule, alies vorn an den VVirbelkorpern zu 

inessen.
5) Lange des Steissbeines.
6) Hohe des Brustbeines.
7) Grosste,
8) geringste Breite dessolben.
9) Lange der ersten,

10) dieselbe der sechsten,
11) dieselbe der zwolftcn Rippe, aussen vom Kopfehen bis zuin Knorpel 

gemessen.
12) Umfang des Brustkorbes in Hohe dor zweiten und dor achten Rippe.
13) LUnge desselben seitwiirts von der ersten bis zur Spitze der zwülften 

Rippe. (Die elite und zwolfte Rippe müssen dabei strati’ und gespaunt sein.)
14) Gerader Durchmesser des Einganges,
15) gerader Durchmesser dos Ausganges des Brustkorbes.
16) Hohe des Darmbeines von der Mitte des Darmbeinkannnes bis zur 

Mitte dei' Hüftptannengrube.
17) Breite des Darmbeines zwischen vordercm, obérera Darmbeiastachel 

und Kreuz-Darmbeinfuge.
1<S ) riohe des Sitzbeincs von der Mitte dor Pfannengrube bis zuin Hocker.
19) Abstand zwischen Schambeinfuge und Mitte des Sitzbeinliockers.
20) Lange des horizontalen Sebambeinastes von der Pfannengrube bis 

zur Schambeinfuge.
21) Grossier horizontaler Durelnnesser,
22) griisster senkrechter Durchmesser des Hüftloches.
23) Hohe der Schambeinfuge.
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24) Conjugatendurchmesser vom oberen Raiide der Schambemfuge bis 
zum Vorgebirge.

25) Durchmesser am Beckeneiugange zwischen Mitte der Pfanuengrube 
mid der Kreuzdarmbeinfuge.

26) Grbsster Querdurchmesser durch die Mitte des Conjugatendurehmes- 
sers (Nr. 24).

27) Abstand der Pfannengruben in deren Mitte.
28) Durchmesser vom unieron Rande der Schambeinfuge bis zum Vor­

gebirge.
29) Durchmesser zwischen unterem Rande der Schambeinfuge und der 

Spitze des Kreuzbeines.
30) Derselbe Durchmesser bis zur Spitze des Steissbeines.
31) Abstand zwischen je zwei Sitzbeinhockem in deren Mitte, unten.
32) Querer Durchmesser ara Beckenausgang zwischen beiden Sitzbein- 

hockern, iuuerhalb derselben.
33) Abstand zwischen obérera Rande der Schambeinfuge und Mitte der 

Pfanuengrube.
34) Hiihe,
35) obere^
36) untere Breite des Kreuzbeines.
37) Lange des Schlusselboines, nicht an der Krümmung, sondern in dem 

Abstande zwischen beiden Enden desselben geraessen.
38) Lange des Schulterblattes vom oberen bis zum unteren Winkel.
39) Abstand des unteren Winkels desselben von der Mitte der Gelenk- 

pfanne.
40) Abstand des oberen Winkels von demselben Punkte.
41) Lange des Oberarmbeines von dessen grossem Hocker bis zum 

unteren Rande der Rolle.
42) Lange der Elle vom Ellbogcn bis zum Griffelfortsatz.
43) Lange dor Speiche vom Kopfchen bis zum Griffolfortsatz.
44) Abstand des Griffelfortsatzes der Elle von demjenigen der Speiche.
45) âl'ittlere Hohe,
46) mittlere Breite der Handwurzel.
47) Liinge der Mittelhandknochen jedes einzelnen Fingers.
48) Lange der einzelnen Finger in der Gesammtlieit ihrer Glieder.
49) Liiuge der Skelethand ira Mittelfinger von der Basis seines Mittelhand- 

knochens bis zur Spitze desselben.
pO) Gosammtlange der oberen Extremitat vom grossen Obcrarrabein- 

hoeker bis zur Spitze des Mittelfingers.
51) Liiuge des Oberschenkeibcines vom Kopf bis zum inneren Gelenk- 

hocker.
52) Liinge des Obersehenkelbeinkopfes nobst OberschonkeHieinhalsos.
53) Liinge des Oberschenkeibcines vom iiusseren Schenkelknorren bis zum 

iiusseren Gelcnkhbeker.
54) Hiihe,
55) Breite der Kniescheibe.
56) Liinge des Schienbeines vom inneren Gelenkhocker bis zur Spitze 

des inneren Fussknochels, auch von dem Zwischon-Gelenkhiigel bis zur Mitte 
der unteren Gelcnkdiiche.

57) Liinge des Wadenbeines vom Kopfchen bis zum iiusseren Fuss- 
knocliel.

58) Liinge der Fusswurzel von der Rauhigkeit am Hackenbein bis zur 
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Vorderflaclie des würfelfôrmigen Beiues oder bis zur Mitte der Vorderflache 
des ersten keUfôrmigen Beines.

59) Lange der einzeluen Mittelfussknoclien.
60) Lange der einzelnen Zelien mit ihren Gliedern.
61) Lange des Fusses vom Hackenbein bis zur Spitze der zweiten Zche.
62) iibhe der ganzen unieren Extremitat vom iiusseren Schenkelknorren 

bis zum iiusseren Fussrande.
Man kann nun noch die Abstiinde zwiselien den Gelenklioekern des Uber- 

armbeines, des Oberschenkel- und Schienbeines, der Fussknochel u. s. w. hin- 
zunelimen.

Ueber Anthropométrie an Lebenden (oder an der Leiche).
Anthropomotrische Messungen am lebenden Korper und ani Cadaver sind 

aucli tur den Künstler von grosstor Bedeutung. Dieselben mussen natVirlicli, 
sollen sic Anspruch auf Vollstandigkeit machen kdnnen, ini Zustande volliger 
Nacktheit ausgefilhrt wcrden. Das lebende, zu messeude Individuum muss sich 
aufreclit, in natürlieher, niclit gezwungener Haltung, liinstellen, die Anne an 
den Korperseiten herabhangend, die Finger ausgestreckt. Zur Aufnalime der 
Maasse kanii man mit Vortheil dun Tasterzirkel und den Craniometer von 
Virchow (S. 505); sowie ein Stalilbandmaass verwenden, welches letzterc eine 
auf stiihlerncr Feder aufgeatzte Eintlieilung nach dem metrisehen System eut- 
liiilt und elastiscli in eine Metallkapsel zurückspringt. Im Jahrc 1872 ver- 
fasste cine ans R. Virchow, G. Fritsch und mir gebildete Commission ein 
Schema fur Messungen zunachst am Lebenden, welches fur die See-Expeditionen 
der Kaiser!, deutschen Marine bestimmt war. lull glaube, dies Schema, was 
sich seitdem in vielen Fallen bewiihrt hat, aucli unseren Knnstlern fiir 
ibre Aktstudien empfelilen zu kdnnen, indem dabei viele der sogenannten pla- 
stischen, in die Augen fallenden Stellen am Korper als Ausgangspunkte dienen.

Man nehme also folgende Maasse:
1) Aufreehte Holie vom Scheitel bis zur Sohle.
2) Kopfhohe vom Scheitel bis zum Kinn.
3) Stirnhohe vom behaarten Theile des Gesichtes bis zur Nasenwurzel. 
4^ Nasenhohe von der Wurzel bis zum Ansatz der Seheidewand.
5) Von der Nasenscheidewand bis zur Mundspalte.
6) Von der Mundspalte bis zum Kinn.
7) Grosste Lange des Kopfes von der hervorragendsten Stelle des llinter- 

liauptes bis zur Nasenwurzel.
8) Grosste Breite des Kopfes (unter, zuweilen zwiselien den Sclieitelhbckern).
9) Horizontaler Kopfumfang, gemessen Uber die hervorragendste Stelle 

am Ilinterhaupte und den Schlafen, jedoch oberhalb der Augenbrauenbogen.
10) Kopfbogen, von einer iiusseren Gehoroffnung Uber die Kopfwolbung 

hinweg zur anderen gemessen.
11) Jochbreite zwiselien den am meisten hervorragenden Stellen der 

.lochbbgen.
12) Entfernung der Nasenwurzel von dem iiusseren Gehiirgange.
13) Entfernung des Ansatzes der Nasenwurzel von da.
14) Entfernung des vordersten I’heiles des Lippenrandes von dem iiusseren 

Gehorgangc.
15) llalsliinge vorn.
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16) Rumpflange.
17) Brustumfang dieht oberhalb der Brustwarzen.
18) Taillenumfang (uber dem Hüí’tbeinkamm).
19) Beckenumfaug, um die oberen Dornbeinstacbel gemessen.
20) Schulterbreite binten.
21) Abstand der Brustwarzen von einander.
(Dies Maass kann natürlicherweise nur an Kindern oder an nocli mit 

vollen, prallen Brusten versehenen, nicht aber bei schlappbusigeu Individúen 
geuommen werden.)

22) Oberarmlange.
23) Unterarmlange.
24) liandlange bis zur Spitze des Mittelfingers.
25) Oberschenkellange.
26) Unterschenkellange.
27) Lange des Fussrückens,
28) Lange der Fusssohle, beides bis zur Spitze der zweiten Zehe.
Wenu Leichen gemessen werden sollen, so miissen dieselben gerade aus- 

gestreckt gelagert sein. Audi auf Todte sind obige Maasse wohl anwendbar.
Eine weit ausführlichere Maasstabelle, wie die obeu gegebene, findet sicb in 

demjenigen Schema, welches unter den Instructionen fur die der osterreichischen 
Fregatte Novara beigegebenen Gelehrten (Dr. v. Scherzer, Dr. Schwarz) ent- 
halten war. Dieses Schema hat eine gewisse Beruhmtheit erlangt und weite 
Verbreitung gefundcn. Dasselbe enthiilt folgende Maasse, die ich hier haupt- 
sachlicli nach der cnglisch-lateinischen Ausgabe wiedergebe 9.

I. Allgemeincs.

1) Name, Geschlecht, Vaterland, Alter des zu raessenden Individuums.
2) Farbe und Beschaffcnhcit der Haare.
3) Farbe, Stellung und Bildung der Augen.
4) Zabi der Pulssehliige der Radialarterien wührend der Minute.
5) Korpergewicht.
6) Starke des JIanddruckes, nach einem Resultat funfmaliger Wieder- 

holung.
7) Starke der Hebekraft in der Hand, desgleicheu.
8) KorperhOhe.

II. K op fm a a s .s n 
von vorn und von der Seite.

9) Abstand des 1 linterhauptsstachels vom siebenten Halswirbel.
10) Abstand des iiusseren Kinnstachels vom Ausschnitt des Brustbein- 

handgriffes.
11) Abstand der ausseren Gehorofihung von jeneni Aussclinitt.
12) llorizontalabstand zwischen Beginn des Haarwuchses in der Stirn- 

iiiitte und dei’ senkrechten Gesichtslinie oder dem Porsopometer.
13) Abstand der Nasenwui’zel von letzterer.
14) Abstand der Nasenspitze,
15) Abstand des Kinnes,
16) des vorhin genanntcn Brustbeinausschnittes von derseiben Linie.

’) Novara Expedition. Anthropology. A syslein of anlhropomotrical investigations as a 
means for the differential diagnoses of Human races, some general results of the measure­
ments the instruments required. Invented and established by Dr. E. Schwarz. Vienna 1862. 4.
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17) Durchraesser zwischcn siebentem Halswirbel und oberem Brustbcin- 
ausschnitt.

18) Lange des Nasenriickens.
19) Nasenbobe oder Abstand der Nasenspitze vom vorderen Nasenstacbel.
20) Abstand des Kinnstachels vom Begiiin des Haarwucbses am Vorderkopf.
21) Abstand des Kinnstachels von der Nasenwurzel.
22) Abstand desselben Punktes vom vorderen Nasenstacbel.
23) Abstand jenes Punktes von der Scheitelbobe.
24) Abstand der Scheitelbobe von der Nasenwurzel.
2o) Abstand desselben Punktes vom KinnstacbeL
26) Abstand der Scheitelbobe von der Nasenwurzel.
27) Abstand des ausseren Hinterhauptsstaehels vom KinnstacbeL
28) Abstand desselben Punktes von der Nasenwurzel.
29) Abstand der ausseren GebbrblFnung vom KinnstacbeL
30) Abstand desselben Punktes von der Nasenwurzel.
31) Abstand beider ausseren Gehorbffnuiigen von einander.
32) Abstand des Unterkieferwinkels vom KinnstacbeL
33) Abstand desselben Punktes von der Nasenwurzel.
34) Abstand zwischen beiden Unterkieferwinkeln.
35) Kopfumfang.
36) Stirnbreite zwischen den halbkreisfôrmigen Linien an den Jochfort- 

siitzen des Stirnbeines.
37) Stirnbreite zwischen den Seiten des Haarwucbses an’ den Scblafeii.
38) Kopfbreite in der Mitte.
39) Abstand zwischen den obersten Ansatzen beider Obren.
40) Kopfbreite im hinteren Drittel der Scbadeldeckc.
41) Abstand der Jochbogen von einander.
42) Abstand der Jochbogen vom Rande des Haarwucbses in der Stirnmitte.
43) Abstand der Jochbogen von der ausseren Gehoroifnung.
44) Abstand beider ausseren,
45) Abstand beider inneren Augenwinkel von einander.
46) Nasenbreite.
47) Breite des geschlossenen Mundes.
48) Grosstcr Winkel der Zahnfortsiitze der Ober- und Unterkiefer zu 

einander.

in. Rumpfmaasse.
49) Halsumfang.
50) Abstand zwischen den grossen Oberarmbeiiihockcrn, horizontal über 

der Brust zu messen.
51) Abstand der Sehulterhoben bintcr der Brust.
52) Querdurcbmesser von einer Mittellinie der Achselgegend zur andereii, 

oberhalb der Brustwarzen.
53) Gerader Durchmesser vom Brustbeine zur Wirbelsaule in derselben 

lliihc.
54) Brustumfaug daselbst.
55) Vorderer Brustumfaug von einer Achselgegeud zur anderen oberhalb 

der BrUste.
56) Taillenumfang.
57) Abstand zwischen beiden vorderen, oberen Darmbeinstaeheln.
58) Abstand zwischen beiden grossen Schenkelknorren (Trochanteres 

majores).
Harless, plastische Anatomie. Zweite Aufl. 33
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59) VoDi hervorragendsten Theile des Schliisselbein - Brustbeingelenkes 
zum vorderen/oberen Darmbein-Stachel (Velpeau’s linea clavicoxalis).

60) Vom selben Punkte zum Nabel.
61) Abstand zwiscben Nabel und oberem Rande der Schambeiiifuge, in 

der Mittellinie zu messen.
62) Abstand zwisclieu siebeutem Halswirbel und Steissbeinspitze.

iV. Gliedermaasse.
a) Oben.

63) Abstaud zwiscben Schulterbohe und Jusserem Oberarmbeinknorren 
(Epicondylus).

64) Abstand zwiscben letzterem Punkte und GrifFelfortsatz der Spciche.
65) Abstand des letzteren Punktes vom Mittelhand-Eingergelenke des 

Mittelfingera.
66) Abstand desselbeu Gelenkes von der Spitze des Mittelfingers.
67) Breite der Hand, um die Mittelliand-Fingergelenke des kleinen Fingers 

und des angezogenen Daumens beruui zu messen.
68) Grosster Umfang des Oberarmes,
69) des Unterarmes.
70) Kleinster Umfang des letzteren.

b) Unten.

71) Abstand zwiscben vorderem, oberem Darmbcinstacbel und grossem 
Sclienkclknorren.

72) Abstand zwiscben letzterem und ausscrein Gelenkbiicker des Ober- 
sebenkeLs.

73) Abstand zwiscben letzterem Punkte und iiusserem Fussknocbel.
74) Grosster Umfang des Oberscbenkels.
75) Geringster Umfang desselben.
76) Grosster Umfang des Unterscbenkels.
77) Geringster Umfang desselben oberlialb der Fussknocbel.
78) Fusslange von der Fersenmitte, langs des inneren Fussrandes bis zur 

Spitze der grossen Zehe zu messen.
79) Umfang des Fusses über dem Rist.
80) Breite des Zebenansatzes.
Fiir Nr. 6 und 7 wird der Regnier’sche Dynamometer benutzt. Nr. 35 

und 49—80 sind mit dem Bandmaasse, Nr. 12—16 mit Meterstaben, die 
iibrigen Nummern sind mit dem Tasterzirkel auszufiibren.

So ausfiibrlicb obige Maasstabelle nun aueb ist, so moebte ibre voll- 
standige Ausfullung aus raancberlei Grtinden denn doeb niclit iminer durcb- 
tUbrbar sein. Man wird daher ofter,s zu der oben dargestellten kiirzeren Ta­
belle greifen raüssen, welche ja der brauebbaren Maasse immerbin genug liefert.

Vin.
Zur Lehre von den Proportionsverhaltnissen des menschlichen 

Korpers.
S. 438.

•T. .T, 'Prost bat al.s Grundmaass die Gesammtlange des Korpers 
angenommen. Diese bat er in 600 I'bcile getbeilt, well diese Zabi dureb vicie 
audere tbeilbar ist und darum aliquote Tlieile der ganzen Korperlauge leiclit
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erkennen lâsst, auch 100 solche Theile gleich dem sechsten Theile der 
Korperlange sind, der schon bei den Alten ais metrischer Fuss gait, mid 
well diese Eintheilung an jene Diirer’s sieh anschliesst. Misst man mit einem 
solcheii Maassstab die verschiedeneu Theile am Lebenden, oder wo die edelste 
Natur gefunden wird, an den Antiken, so gewiniien wir auch dadureh die 
ITeberzeugung, dass sich die Natur nicht in einer schematischen Maasseinthei- 
l«ng nach irgend einem als Grundmaass angenommenen Kbrpertheile gcfallt, 
welches zu den iibrigen einfache Verhiiltuisse gewahrt, dass somit jedes 
Streben, auf diesem Wege Normalmaasse aufzufinden, von der Wahrheit ab- 
fiihrt. Trost empâehlt behufs Construction eines Maassstabes eine Linie zu 
ziehen, welche gleich dem sechsten Theile der ganzen Lange einer aufrecht 
stehenden Figur ist. Er giebt hierbei zu bcdenken, dass in der Regel die 
weibliche Gestalt in der Zusammenstellung mit der mannlichen etwas kleiner 
(nach Dürer um den 18ten 'Theil) zu nehmen sei. Bei einer Gesammtlange 
von 3 Fuss z. B. zielie man die 6 Zoll lange Linie a a' ÇFif/. 25). Auf diese

Fig. 25.

Linie fallen, da bei den Maassangaben die Gesammtlange zu 600 gieichen 
Thcilen angenommen ist, 100 solche. Diese Linie a a' theile man in 10 gleiche 
Theile mid seize uuter die Theilpunkte von a zur Rechten die Zahlen 10, 20, 
30 bis 100. Dann verliingere man links Uber a hinaus die Linie noch um 
einen solchen zehnten Theil, theile diesen weiter in 10 gleiche Theilclien, so 
hat man fur diese Gesammtlange von 3 Fuss die einzelnen erforderlichen 
Maasstheilehen, worunter- man gegen links zu den Ziffern von 1—10 setzt 
oder die man bei zu kleinem Raume auch nur von 2 zu 2 bezeichnet, wo in 
Ictzterem Faile beim Abnehmen des Maasses das Auge den Zirkel leicht er- 
setzt. Dieser Maassstab nun reicht fur alie Maasstheilehen, deren Zahl 110 
nicht überschreitet, unmittelbar hin. Bei grosseren Zahlen, die nur eipige Male 
vorkommen, nehme man mit dem Zirkel erst 100 und gebe ihm dann die 
gohbrigo Erweiterung.

Bei sehr grossen Figuren mag man auch den zwblften Theil der Ge­
sammtlange in fünf Theile theilen, deren jeder dann ebenfalls 10 Maasstheil- 
chen ftxsst. Ware z. B. die Gesammtlange 8 Fuss, so theile man cine Linie 
von 8 Zoll, wie dies in der Figur mit a 8 = 8 Zoll geschehen ist, in 5 Theile 
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iind verlangero diese uni einen gleichon Theil übcr in die man die 10 Maass- 
theilchen cinzehi cintragt.

Trost hat nun in Fig. 25 einen allgemeinen Maassstab dnreh Vercinigung 
mehrerer Maassstablinien auf Grund der ProportioiialitUt der Seiten ahnlicher 
geoinetrischer Figuren entworfen, fur alie Langen überhaupt von 8—3 Fuss. 
Diese Linien entsprechen dem zwolften Theil der Gesammtlange. Fiir 8 Fuss 
dieut die Linie 8—8, tur 7 Fuss die Linie 7—7 u. s. w. als Maassstab. Für 
Langen, wo ausser den Fussen noch Zolle vorkoinmen, liisst sicli die entspre- 
chende Maassstablinie Icicht bestimmon. Sie wird tilr 7 Fuss 6 Zoll zwischen 
7 und 8 in der Mitte liegeu, also in 1'^12für 7 Fuss 3 Zoll wiirde sie in die 
Mitte zwischen 7 und 772 fallen, und in ahnlicher Weise lasst sich die er- 
forderliche Maassstablinie fiir jede Liinge zwischen 3 und 8 Fuss einschalten. 
Audi fur Langen unter 3 und iiber 8 Fuss kann diescr allgemeine Maassstab dienen. 
Für 2 Fuss nehme man auf Linie 4 nur die Hiilfte des angegebenen Maasses, fiir 
1^/2 Fuss nehme man diese ïlillfte auf Linie 3 oder den vierten aut Linie 4.— 
Für 9 Fuss nehme man das Drcifache auf 3. für 10 das Doppelte auf 5, fiir 
16 Fuss das Doppelte auf 8 u. s. w.

Dieser Universalmaassstab, von dc.ra sich auch fiir andero Zwecke, z. B. 
Vergrosserung und Verklcinerung, bequem Gcbrauch machen lassen soil, ist 
nicht nur fiir osterrcichischcs Maass (Herr Trost ist Wiener), sondern auch fiir 
jedes andere anwcndbar, wenn man in dem iiber a 50 errichteten Vierecke 
eine wagerechte Linie an der Stelle zieht, wo sie bis zur Linie a dem 
zwolften Theil der gegebenen oder zu wahlenden Gesammtlange gleich sein 
wird. Diese wird die Maassstablinie fiir den vorliegenden Fall sein. Solltc 
der bier beigegebenc Maassstab durch die Uebertragung auf Papier auch eine 
kleine Aenderung erlitten habón, so ist er darum nicht minder anwendbar: 
nur miissen auch immer 600 Theilchen der entsprechenden Linie fiir die Ge­
sammtlange genommen wcrdcn.

Hat man nun etwa lOtheilige Maassstabe schon zur Hand und wollte man 
die entsprechende Gesamintliingo finden, so darf man nur das Maass des Idein- 
sten Thciles mit 600 multiphcircn. So ware fiir den kleinsten Theil = V* Linie 
die Gesammtlange 12^/2 Zoll, fiir Linie IB^/s Zoll, fiir ’/2 Linie 25 Zoll, 
fiir 1 Linie 50 Zoll u. s. w.

Trost fiigt Obigem noch Einiges iiber rclativ bestimmte Verhaltnisse, 
z. B. iiber das Verhaltniss der Kopflange zur Gesammtlange, Mittelgrosse, 
Kopfmaasse in Vordersicht (Langen und Breiten), Kopfmaasse in Profil u. s. w., 
zu, was aber in den Originalschriften nacligesehen werden muss, da es hier 
an Raum fehlt, auch nur Ausziige daraus wiederzugeben. (Vergl. J. J. Trost, 
Proportionslehre mît eincm Canon der Langen-, Breiten- und Profilmaasse aller 
Thcile des menschlichen Korpers. Wien 1866. Dcrselbe, Diirer’s Proportions­
lehre in ilbersichtlicher Darstellung. Dasclbst 1859.)

Neuerlich hat Job. Bochoneck „die mannliehe und weibliche nor­
male Gestalt nach einera nouen System® (Berlin 1875) darzustellen 
versucht. Wie Zeising legt er seincra Système den goldenen Schnitt zu 
Grunde. Er bcmerkt in dor Einleitung zu seinem Werkchen Folgendes: 
çW’ü’d eine bestimmte Linie durch den goldenen Schnitt getheilt, so entstelit 
ein langerer und ein kürzerer Abschnitt derselbcn; der kiirzere Absclmitt ver­
bait sich zu dem langeren wie der grossere zu der ganzen Linie. Durch jede 
mit dem goldenen Schnitt vorgenommene Theilung einer Linie wird dieselbe 
in kleinere, unter einander verwandte Theüe eingetheilt, so dass ein jeder Theil 
die gauze Linie in gewissem Sinne vertritt, well er ein barmonischer Theil 
ihrer gesammten Liinge ist. — Zur praktischen Anwendung eignet sich am
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besteu ein Verstollzirkol, wolcher auf das Vcrhaltniss des goldcnen Schnittes 
gestimmt wird. — Da mit dem goldeneu Schnitt keinc Zahlenvcrhaltnisse 
übereinstimmen^ so gebe ich hier die Art an, auf welehe Weise man am leieh- 
testeii die Stimmung erzielt. Wenn man die langeren Schenkel auf eine in 
acht gleiche Stiicke eingetheilte Linie stellt, so müssen die kurzeren nicht ganz 
fünf dieser StUeke umfassen. — Dann ziebe man eine gerade Linie, nehme 
diesclbe in die langeren Sehenkel des Zirkels, setze dann auf die Linie die 
kleineren Schenkel auf, dadurch erhiilt man einen kurzen und einen langen 
I’lieil. Wird dieser lange Theil in die langeren Schenkel aufgenommen, so 
müssen die kurzen Schenkel mit dem kurzeren Theil stimmen; sobaid keine 
Differenz in dieser Theilung stattHndet, ist der Zirkel normal gestimmt. Ohne 
dieses Verhaltniss ist es immoglich, mein System vergleichend zu verfolgen; 
es ware darum anzurathen, sich mit einem solchen Zirkel zu versehen.“

Bochcneck empfiehlt nun, dergleiehen vom Meehaniker Bonsaek zu Berlin 
verfertigte, gestimmte Verstell- oder Reductionszirkel in Anwendung zu ziehen.

Bocheneck hat sein System an complicirten figürlichen Darstellungon mit 
einer Unmasse von Detailbezeiehnungen klar zu legen gesucht. Da wir hier 
leider auf die umstandliehe und kostspielige Wiedergabe der Figuren unsercs 
Verfassers verzichten müssen, so beschranken wir uns nur auf die Schluss- 
worte des Verfassers, verweisen aber im Uebrigen auf die jedem Interessenten 
Icicht zugangliche Originalschrift.

Bocheneck uennt die Basis seiner Construction der menschliehen Gestalt 
cine Linie von deren Hohe, welehe durch den goldenen Schnitt eingetheilt 
wird und deren dritte Theilung, doppelt genommen, das Verhaltniss zur Breitc 
des Kinschlusses bildet. — Die Eintheilung der Hohenlinie bestimmt ebenfaUs 
die Hohenpunkte der Formen, sowie auch der Vertiefungen. — Das einen 
Hbhenpunkt bestimmende Maass trifft bei jeder anderweitigen Verlegung in die 

.Ilohe oder Qiiere, sowie in diagonaler Verbindung immer wieder Hohenpunkte 
der Formen, die in verwandtschaftlichem Verhâltuisse stehen. — Bestimmt ein 
Maass von vornherein eine Vertiefuug, so wiederholt sich dasselbc wie bei der 
Ilohe. — Z. B. es bestimmt die Mittelfingerlange, also die Hohe der Hand, 
den Vorsprung der grossen Zehe; im weitereu Verfolg die Supinatorausladung, 
trifft im Profil wieder die Mittelfingerspitze und durchschneidet den Arm in 
derselben Weise, wie das Bein im En face etc. — Versahe man eine Láng- 
seite des Einschluases mit mehr solchen bestimmten Punkten und übertrüge 
dieselben auf die Querseiten, so wilrden sic durch horizontale und verticale 
Verbinduugen stets Korperformen tretfen, die sich in anatomischer wie in phy- 
siologischer Beziehung gleichen, sowohí ini En face wie im Profil. Àuch 
stellt sich heraus, dass die Fusslange, welehe den dritten Theil der Gesammt- 
Unge (laut Maass) betriigt, in der Art, dass, wenn die Filase (bei der En-facc- 
Ansicht) ganz auswarta gedacht werden, sie die Breite des Paralielogramms 
ausfullen und demnach also der Gesammtbreite des Korpers entsprechen war­
den. — Bocheneck glaubt hiermit die harmonisch-gesetzmassige Entwiekclung 
des Einen aus dem Anderen schlageud bewiesen und damit festgestellt zu 
habeu, dass eiu jedes andere Maass aller wissensehaftliehen Begrllndung ent- 
behre. Er verweist auf seine in ihren Umrissen fast nur gerade Linien 
prasentirenden Figuren, die, wollte man an ihnen die Abrundung der Haut 
und des Fleisches bestimmcn, im grossten Format mit ganz detaillirter Ein­
theilung hergestellt werden miissten.

Bocheneck glaubt, dass sich die verschiedenen Thiergattungen hauptsach- 
lich durch das Verhaltniss der Lange zur Breite ihres Einschlusses unter- 
scheiden. Je niedriger das Geschopf ist, desto mehr soil sich sein Hauptinhalt 
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in der horizontalen Lage befinden. Je melir horizontale Fliiehe ein Korpcr 
einnimmt, desto unausgebildeter sollen seine Organe sein. Mit der verticalen 
Erhebnng der Korpermasse soli die Entwickelung der Fahigkeiten steigen. 
Jodocli sollen die Organe imter sich wieder ais hohere und niedere angcschcn 
werden. Sei nun — so schliesst unser Verfasser — ein edleres Organ in 
seiner Lage zum Korpcr vorspringend und hocli vertical; dann sei auch das 
Oeschôpf ein edleres. Sei ein niedrigeres Organ hoch und vertical; so gehorc 
das Geschopf im Ganzen auch zu einer untergeordneteren Art.

Diese letzteren Sâtze dürften freilich schwer mit unseren Erfahrungen 
über die thierische Morphologie in Einklang zu bringen sein.

An obige Bemerkungen über ^Anthropométrie® lassen sich noeh 
einige über die Gestaltung gewisser wichtiger Theile des mcnschlichen 
Korpers ansehliessen.

Der Brustkorb oder Thorax des Mannes soil bei vôllig kraftigcr 
Ausbildung in seiner Grundgestalt sich einem Trapezoide nahern. Die grôsseren 
der parallelen Seiten des Trapezoides liegen in der Schultergrundlinie ; die 
kleineren in einer die Magengrube quer durchschneidenden Geraden. Die nicht 
parallelen Seiten fallen mit den Seiten des Brustkorbes zusammen. Diese 
Gestaltung findet sich durchschnittlich in den antiken Darstellungen.’ Man 
vergl. Taf. I, Fig. 1 beim Discuswerfer, Fig. 2 beim Antinous, ferner beim 
Amor des Praxiteles, beim belvederischen Apoll u. s. w. Die Modellirung der 
Brust ist hier überall eine zwar ungemein verschiedenartige, aber doch genau 
individualisirtc, wie es ja auch bei der glücklichen Naturanschauung der Alten, 
bei ihrem steten, eifrigen und unbefangeüen Studium des Nackten nicht anders 
gedacht werden darf. Ich kann es daher nicht verstehen, wenn ,ein Gerdy 
behaupten will, die Alten hatten zwar ohne Zweifel die Brust schon geforint, 
indessen seien ihre Formen doch raeistens conventionelle gcwesen. Letzterer 
Ausspruch würde aber nur auf die Darstellung des trapezoidischen Thorax bei 
den alten Aegyptern und an den noch roheren Sculpturen der alten Inder 
passen. Hier allerdings tritt uns die Mannerbrust stets Linie um Linie in 
derselben conventionellen Form entgegen. Aber Niemand konnte in dieser 
Hinsicht mehr mdividualisiren, als die Künstler des classischen Alterthums, 
trotz allen Festhaltens an einer Grundform. Der widstige Ansatz des Kappen- 
muskels und der unterliegenden Nackenmuskeln, die mâehtige Entwickelung 
des Deltamuskels; die breite Auflagerung des grossen Brustmuskels geben mit 
ihren festen Umrissen z. B. in dem Thorax des Discuswerfers den plastischen 
Ausdruck für die hbchste mannliche Kraftausserung. In prachtigster Form- 
entwickelung schliessen bei diesem Bildwerk, welches uns eines der schonsten 
des Alterthums dünkt, der stark hervortretende Sagemuskel, der grade und 
der schiefe Bauchmuskel an die erwahnten plastischen Stellen des eigentlichen 
Thorax sich an.

Sehr schon in der Muskeldarstellung ist auch der von uns abgebildetc 
Antinous-Thorax, an dem bei weniger energischer Ausbildung der Deltamuskel, 
die grossen Brustmuskeln breit und kraftvoll hervortreten. Wiihrend aber beim 
Discuswerfer die zur Wurfthatigkeit mit schwerem Geschoss sich einsetzende 
Stellung in jedem Fiberbündel der einzelnen Muskeln sich offenbart, erscheint 
^s-gegen in dem buhlerischen Antinous nur die vollkommene Mannlichkeit des 
edel geformten Jünglings in ruhevoller Haltung zum Ausdruck gebracht. 
Die Formen unterhalb der starken Bi'ustmuskcln sind ara letzteren weicher, 
weniger markirt und ausgearbeitet, weniger in den Gegensatzen ortlieher
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Ziisamraensîiehung und Erschlaffuug befindlich, als an jenem. Die Gestaltinig 
des Amor von Praxiteles ist trote aller Wiedergebung des energisch Mann- 
lichen iiicht entfernt so herculisch, wie beiin Discuswerfer. Im belvederischen 
Apoll tritt uns wohlgepflegte raannliche Kdrperbildung outer zwar starker, aber 
doeb nicht so machtig geforrater Thorax-Entwickelung entgegon.

Unter den neucren Meistern sind nur wenige ini Stande gewesen, dem 
antiken Vorbilde naebzueifern. Am lueisteu ragen unsever Ansicht nach in 
dieser Beziehung Benvenuto (Jellini, Michelangelo, Schwanthaler, Thorwaldsen 
und Rauch hervor. Cellini bewiihrte sich als echter Kenner und Regenerator 
antikeñ Wesens gerade in Bezug auf die Muskelauspragung, namentlich des 
Thorax, z. B. an seinera Perseus. Michelangelo bleibt zwar, wie W. Henke 
mit Recht hervorhebt, bezüglich der Naturwahrheit in der feineu Modellirung 
der Oberflache hinter der Antike zurUck, kommt ihr aber auch wieder nahe 
hinsichtlich der kraftvollen Darstcllung des ausgepragt Mannlichen. Das 
zeigt sich nicht nur in den grossartigen, aber reicldicher bekleideten Impera- 
torenfiguren hervorragender Medicaer, sondern ganz besonders in seinen Dar- 
stelluugeu nackter Giganten am Fusse der Grabmonumente jener zu San 
Lorenzo in Floreiiz. Thorwaldsen hat uns den antiken trapezoidischen Thorax 
in seinen besten Mannergestalten vorgefuhrt, u. A. im Alexanderzuge, ferner 
im Achill, welchem die Briseis entzogen wird, und in der meiuer Meinung 
nach idealsten seiner Heldengestalten, im Jason. Rauch ist in dieser Hinsicht 
wurdiger Zeitgenossc des grossen Diinen. Rauch lasst das antike Korper- 
studium selbst unter den Kollern, Panzern and Paraderocken seiner vaterlan- 
dischen Heroen erkennen. Fine eigenthümliche vermittelnde Stcllung zwischen 
elassischem Alterthum und neuerer Zeit nehmen einzelne der letztereu ange- 
horende Meister ein, wie Schluter und Pradier. Schliiter zeigt in seinen 
Schopfungen die ausge¡)ragte Kbrpermodellirung der Alten neben freier Hand- 
habung üppiger Staffage-Zuthaton, wie letztere die spatere Renaissance erfand, 
in einer glücklichen Vereinignug. Dabei bleibt er zwar vornehm, aber natür- 
lich vornehm. Seine Brustkorbe sind nicht die der Giganten, aber doch kraft- 
voll und mannlich, in der Muskelbildung an antikes Schaffen sich enge an- 
lehuend. Die gauze Kürperhaltung seiner Feldherrn, Skiaven u. s. w. athmet 
Ungezwungenheit und denuoch hat sie testes, stylvolles Goprage. Auch Pradier 
hat den antiken Künstlern Vicies abgelauscht, er ist geschickter Modelleur, 
seine Gestalten sind voll Grazie, aber trotzdem ist er weniger Gigantenbildner, 
er ist weieher veranlagt und findeii wir niehr Lust an seinen nackten Weiber- 
und Kinder-, wie an seinen Mannergestalten.

Ein krat’tiger, der antiken Form sich nahernder Mannerthorax tiudet sich 
unter Individúen der verschiedensten Nationen der Jetztzeit wieder, wenn auch 
natürlich nur selten in jener idealen Bildung, wie sie den Künstlern der clas- 
sischen Periode vorschwebte. Verschiedeuartig, wie die KorperbeschafFenheit 
iiberhaupt, ist auch diejenige des B.rustkastens selbst inuerhalb der Grenzeu 
dessen, was man von einer wold entwickelteu Bildung des genannten Theiles 
zu erwarten berechtigt ist. ich habe eine Anzahl Mannergestalten nach Photo- 
graphien von Burger, Klingelhoter, Lamprey, Frisch auf Tafel T neben Discus­
werfer, Antinous zusammenstellen lassen, welche in Bezug auf die individuelle 
'Phoraxbildung intéressante, lehrreiche Vergleichuugspunkte darbieten. Da ist 
z. B. Fig. 3 diejenige eines Orang-Laut von Johore, zu den b. 489 geschil- 
derten Malayen gehorend, von edler, getalliger und doch ausgepragt mann- 
licher Beschaffenheit des Brustkorbes. Der chinesische Matrose, Fig. 5, zeigt 
die gate Ausbildung des KnochengerUstes und der Weichtheile (Muskeln, Haut 
u. s. w.) dieser Korpergegend bei holier und breiter Schulterbeschaffenheit.
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Kraftvoll, aber nicht so ausgesproclien trapezoidisch, wie in Fig. 5, sind Fig. 7, 
der Bewohner von Gross - Komoro odor Augasija, und Fig. 8, (1er im Gesicht 
dnruh Hautsehnitte verunstaltete Congo - Nigritier. Fig. 13 zeigt den Poly- 
nesier Radak’s von sehr wohlgefalliger Bildnng. Selbst beim haufig als korper- 
lich verkommen geschilderten Sudanstralier (Fig. 13) giebt es Individúen 
mit kraftiger Entwickelung eines Thorax, welcher schon dcmjenigon cines 
derben deutschen Schmiedegeselleu Ehrc machen konnte. Der kriegerische 
Umtiua oder Amána, des Yupurá (im Amazonenstromgebiet), Fig. 15, zeigt die 
gedrungenen Formen des ludianers bei zugleich guter Muskclentwickelung und 
praller Hautbildung der Brust. Der herculische Thorax eines Kora - Tlotten- 
totten, Fig. 10 (welche Nationalitat vielfach als physiseh unansehnlich ge- 
schildert wurde), diirfte unseren antiken Vorbildern am nachsten kommen. 
Fig. 12, Kaffer, zeigt jene nicht hervorragend kraftvolle, aber doch imnier 
den mannlichen Habitus darbietende und nicht unaugenehme BeschafFenheit des 
Übergestelles, wie sie bei Nigritiem hâufig vorkommt. Fig. 11, Buschmann 
aus Südafrika, lasst erkennen, dass unter dieser ein elendes, gehetztes Dasein 
fnhrcnden Race bei nur leidlicher Ruhe und Pflcgc sich nicht unschone Korper 
entwickeln. Fig. 9 stellt einen Fingoe-KafFcrn dar, dessen ursprünglich gate 
Korperanlage durdi den Scbmerbauch voruiistaltet wurde. Fine diirftigere 
Beschaffenheit des Thorax zeigen der Korcaner, Fig. 4, und der japanische 
Kuli, Fig. 6, obgleich gerade bei diesen Nationen auch das Gegenthcil nicht 
selten vorkommen soil.

Beim Weibe ist die Brusthohle kleiner, der Brustkorb ist schmalcr als 
beim Manne, er erweitert sich von oben her nach unten hin. Die Rippen 
sind donner, nicdriger, weniger gekriimmt, ihr Winkel ist starker. Das Brust- 
bein hat einen breiteren JlandgriiF und ciuon langeron, schmaleren Korper. 
An den Rnckenwirbeln wenden sich die Qucrfortsatze mehr nach hinten aïs 
beim Manne. Die weibliche Lendenwirbelsaule ist kürzer als die mannlichc. 
Verschiedene Anatomen, namentlich S. Th. v. Soemmering, haben gegcn die 
unnatiirliche Anwendung der Scbnnrbruste geeifert und unsere Kiinstler mogen 
sich liiiten, fur ihre Studien Modelle zu benutzen, an deren Brustkorb das 
Corset bcreits seine vcrbildende Wirkung geiibt hat. Sehr lehrreieh ist in 
dieser Beziehuug Soemmering’s Schriftchen: Ueber die Wirkungen der Schniir- 
briiste, Berlin 1793, 8. Auf einer dasselbe wahrhaft zierenden Kupfertafel 
Hess S. die Umrisse der medicaischen Venus mit eingezeichnetem weiblichem 
Skelet und daneben die Umrisse eines durch das Corset, verdorbenen weiblichen 
Gberkorpers darstellen. Die damais üblicben Brustpanzer übertrafen freilieh 
an Starke und Scbwore unsere heutigen Damenachnürleiber betrachtlich. Auch 
Lucae’s 1868 zu Frankfurt a. M. crschienene Foliotafeln zur Anatomie des 
weiblichen Torso empfehle ich den Künstlern. Lucae batte Gelegenheit, einen 
sehr schonen und einen mittelmassigen Miidchenkorper zu secireii. Er Hess 
nun durch getlbte Modelleure die Leichen erst mit der Haut, dann aber mit 
praparirten Muskeln in Gyps abgiessen und genau zeichnen. Der beigegebene 
Text eutbalt einige in anatomischer und asthetischer Hinsicht brauchbare Winke. 
Auch sind in die Umrisse der Korper die entsprecheuden Skelettheile eingezeich- 
net, cine für die Studien der Kiinstler recht passende Methode der Darstellung.

Auf Taf. 11 habe ich weibliche Torsen, verschiedenen Nationalitaten 
augehorend, darstellen lassen, und zwar ebenfalls nach Photographicn. Wiihrend 
unsere heutige Mannerwelt noch cine Anzahl Gestalten aufweist, welche in 
ihrer Entwickelung, namentlich des Brustkorbes, der Antikc wcnigstens nahe 
kommen, ist dies in der Wcibcrwelt weniger der Fall, besonders bei den 
ausscreuropaisclien, zum grossen Thcile untci* dein Drucke des ijebens 
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stehenden Nationen. Schwcre Arbeit iind untergeordneto btellung wirken bei 
den afrikaniselien, amerikanisebcn und asiatischen Volkcrn nachtheilig au die 
physwcho AuBbildimg des Weibes und frübes Altern vernichtot uw scbnoll 
G-cnuff die nur kum BUtthezeit des Daseins. Daher babe ich bei memem 
Vcrsuch, cine vergleicbende Ucbersiclit dcr Tlioraxbildimg zu geben, von yorn 
herein auf ein Hineinziehen dcr Antikc verziclitet, da anderntheils der Abstand 
zwischen Ideal und Wirkliehkeit zu krass geworden ware. Nun sind treilieh 
ffute weiblichc Modclle übcrall, auch in Europa, seltcn genug. Wahrend sieh 
der raehr dem offentlieJien Leben angchorende Mann schon cher dazu ent- 
sehlicsst, einmal scinen nackten Korper dçm Stitt des Kiinstlers oder dem 
Apparat des Photographen zu überliofern, ist das Wcib hierin aus lexcht ei- 
klarlichen Grunden weit diffieiler. Selbst der in tremden Landern unter wemg 
bekleideten Volkern rcisende I’hotograph wird grossentlicils das Weib weit 
seitenor vor seinen Apparat bringen kënnen ais den Miuin. Denn das bcham- 
ceMl erscheint selbst unter Wilden keineswegs erstorben. Diesem Umstande 
ist cs zuzuschreiben, dass meine obige Weiberta^ ein wcniger mannigtaltiges 
Material darbietet, als die andere, das mannliehe Gesehleeht betreffende. Dotz- 
dem waren die dargestcllten Typen unter einer grossen Zahl mir zu Gebote 
stchender Photographien nooh die besten. Photographien aber wahltc ich, urn 
mir gerade hier von Berufenen und Unberutenen nieht etwa den Vorwuit 
des Strebens naeh Idealisirung machen zu lassen. .

Fig. 1—6 giobt die Thoraxbildung von Frauenzimmcrn nach in Lon­
doner Ateliers angefertigten photographischen Aetstuÿen. Unter diesen Kor- 
nern ist natnrlich von elassischer Schonheit keinc Bede. Wohl aber dux He 
die bildliche Darstellung der Thorax-Entwickclung zwischen etwa dem yei- 
zelinten Jahre (Fig. 1) und etwa dem drcissigsten Jahre (Fig. 5) Manehem 
nieht unwillkommen sein. Fig. 6-8 sind Nigritiermadchen ans dem anthro- 
pologiseh-ethnologischen Album der deutsch - afrikaniselien Gesellschaft, naeh 
Photographien des Dr. Falkenstein. Neuere Aufnahmen des etzteren zeigcn 
noch bessere Korper schwarzer Mádehen, ais die oben abgebildeten, konnten 
aber ftir unseren Zweck leider nieht mehr benutzt werden. Ausserordentheh 
ist der Unterschied zwischen dem Torso der jungen Europaerin iig. 1, und 
der etwa gleiehaltrigen Nigritierin, Fig 6. Wie eekig und unsehon «nid dock 
die Formen der letzteren! Fig. 7 und Fig. 8 sind Madchen von Loango. 
Sieht man nun von’den typiseh-nigritischen Physiognomien ab, so erscheinen 
die Torsen beider Madchen mit den eckigen Sehultern und den schmalen, uber 
den Brüsteii befindliehen Theilen des eigenthchen 1 borax abzu grotesk. Das 
Zuhimadchen, Fig. 9, zeigt diese Formen zwar besser, mdessen neigt die 
gauze Bildung des Obergestelles, wie so haufig bei mgritischen Frauen, mehr 
zur mannlicheii Gestaltung, woran etwa die Einsehnürung durch den Leibgnrt 
nieht schuld ist. Fig. 10 stellt ein Weib ans der Gabun-CTegend Westafrika s 
dar. Die Bildung derselben ist etwas strotzend, aber duch uicht ganz unge- 
tiillig Fig 11 ist eine Ilottcntottin, oben her nieht so ubel, unten her abei 
mit starken Leuden und dem Fettsteiss versehen, jener mSchUgen Lntwickc- 
bmg cines den Gesassmuskeln anliegenden Fettpolsters. Letzteres gait fruhei 
woW als specifisebe Eigenthiimlichkeit der Ilottentottenrace findet sich abei 
auch bei Buschmaiininnen und zerstreut auch bei mgritischen Weibern, z. B bei 
den Bongo - Frauen ini Gebietc des Gazelleuflusses An Fig. 12,. Zulu ian, 
sieht man die excessive Entwiekelung der Brttste und des Bauches enier alteiii- 
den Schwarzen. Uebrigens erkennt man an mehreren dieser h igurcii, dass 
die Schultcrbreite die Hiiftcnbreite imch übertrifft, woraut schon A h. Hob 
aufmerksam gemaebt hat, wahrend man friilier oft genug das Gegentheil 
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behauptote Hohl erklai-t das von uns hier dargestcUte Verhalten damns, dass 
das weibhche Schlusselbein zwar etwas kleiner, aber an der ausseren HUfte 
wcit weniger gekrUmmt sei als das manuliche, dass der Handgriff des Brust- 
beins am weiblichen grosser uud breiter sei als am mannlichen, und dass wic 
Meckel angebe die beiden obersten Rippen im Allgemeinen verhaltnissmassig, 
ja sogar ^weden in kleineren weiblichen Kbrpern absolut grosser seien als 
am mannlichen.

Jedem unserer Kiinstler ist der nun hoffentlich bald in nener Auflage 
erscheinende Polyclet G Schadow’s zuganglich. Durchmustert man nun mit 
jem Zirkel die Weibei-tafeln dieses classischen Werkes, so sieht man auch hier 
die bchulterbreite mehr oder minder die Htiftbreite tibertreffen.

Hand.

Man hat Unterschiede zwischen der Hand der Europaer und derionigcn 
aussereuropaischer Volker aufstellen wollen. Ein solches Beginnen daiff aber 
nur mit grosser Vorsicht unternommeu und muss mit mbgffchster Schârfe über- 
wacht werden. Schreiber dieser Zeilen fiihlt sich nach seinen bisherigen Er- 
tahrmigen im Stande, miter den namhaftesten Vôlkcrn nur solche Unterschiede 
im Bau der Hand anzuerkennen, welche Individúen, hochstons Familien be- 
treffen, nicht aber seiche, welche fur Stiimme, Nationen, ja Racen charakteristisch 
sein sollen. So bildet van der Hoeven Negorhande mit sehr spitzen Fingern 
und weit gegen die Mitte des ersten Fingergliedes horabreichenden Bindehâuten 
ab. Jener lasst diese Erscheinung zwar auch für andere Menschenstamrae 
geten, glaubt indess, dass dieselbe bei den afrikanischen Schwarzen haufiger 
als sonst wo vorkommen werde. Dem muss ich aber entschieden widersprechen 
Unter den Nigritiern Nordafrika’s, namentlich der besseren Classen, findet man 

^^geformt, jeden Augenblick als 
J ^“jnstler dienen konnten. Nigritier gewohnlichen Schlages von 
¡!®“ ««d ans dem limera, welche schwer arbeiten, haben grobe, schwie-
lige Mande mit mancherlei mdividuellen Eigenthümlichkeiten. Zu letzteren 
rechne ich allerdings die hin und wieder vorkommenden spitzigen Finger 
und das gelegenthch zu beobachtende weite Herabwachsen der Bindehaute an 
den ersten Iingergbedern, eme an die Chimpanse- und Gorillahand erinnernde 
r'i,l "?■ J , weniger als verschonernde Eigenthtlm- 
lichkeit gerade reeht baufig bei Europiiern, besonders bei skandinavischen.

^^^^«nischen und slavischen Bauersleuteu gesehen. Als Militârarzt 
î , von mir nach Hoeven’s Vorgange genau ver- 
folgte Bildung uberdiess bei den Landwehren oberschlesischer und rein pol- 
nischer Mationalitât, bei bohmischen, ungarischen und venetianischen Kriegs- 
gefangenen beobachtet.
Buchu^en “«uerdings folgende Punkte als Ergebniase eigener Unter-

1) dass bei einer nicht unerlieblichen Anzahl von auf diesen Punkt imter- 
suchten Negern der Zeigefinger kürzer als der Ringfinger (wie bei den Affen) 
sei, class aber hier eine Vcrschiedenheit nach dem Geschlecht unverkennbar 
bel, mdem bel Negennnen in einer Anzahl von Fallen die Differenz zu Gunsten 
(les Zeigefingers auszufallen scheine. • -

2) Seien bei unserem Volke die Verschiedenheiten allerdings sehr gross 
so (lass sich in keiner Weise noch ein bestimmtes Gesetz aufstellen lasse; es 

weibliclien Geschlecht haufiger als beim 
mannlichen eme Differenz zu Gunsten des Zeigefingers sich darzubieten.
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3) In Werken (1er Kunst, in denen grosse Künstler, sei es instinetiv, 
sei es nut vollem Bewusstsein, eine vollendet schonc Hand darzustellen versucht 
hatten, und zwar in einer Stellung, welche die Fingerlange zur vollen An- 
schauung kommen lasse, seien die Zeigefinger gewiss me erheblich kurzer als 
die Ringfinger dargestellt worden.

Ecker glaubt hieraus ungefahr schliessen zu konnen,^ dass die relativ 
zum Ringfinger grosste Lange des Zeigefingers das Attribut einer holier stehen- 
den Form der Hand sei, und dass auch hier, wie in mehreren anderen Ver- 
haltnissen, die weibliche Form die morphologisch j-einere zu sein scheme 
Jedeiifalls verdient dieser intéressante G egen st und die weitere Aufmerksamkeit 
auch unserer Künstler.

Fuss.

Wohlgebaute Füsse zu sehen, ist, wenn man von der Antike abstrahirt, 
ein auch dem Künstler und Anatomen nur selten gestatteter asthetischer ,Ge- 
nuss. Unser Schuhwerk ist ein gar zu grosser Fussverderber. Zur Zeit der 
Edward IV., Richard III., Maximilian I. und Carl IX. gab man der Panzerung 
des Fusses oder dem Schuhzeuge theils eine vorn breite, schaufelahnliche om, 
theils steckte man diesen Korpertheil in eine übermassig lange, aber dock dehn- 
bare Leder- oder Zeughiille. Dergleichen Bekleidungen liessen nun eine normale 
Zehenentwickelung ganz wohl zu. Im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert. 
kamen die schweren Schuh- und Kniestiefel auf. So lange dieselben zur Zeit 
Gustav Adolphs noch eine breite Spitze besassen, thaten sie der Zehenbildung 
noch keinen grossen Abbruch. Das begann aber, seit man das Schuhwerk ira 
vorigen Jahrhundert kurz, eng und hochhakig machte. Da traten die Bailen 
und Wucherungen an dem Gelenk des Mittelfussknochens und ersten Gliedes 
der grossen Zehe hervor, die übrigen Zehen aber wurden fiber einander ge- 
presst, verkriimmt, bekamen Schwielen u. dergl. Damahge Zeitgenossen klagen 
liber die allgemein hassliche Beschaffenheit der Füsse. Es land dies seme 
Bestatigimg an einigen von rair untersuehten hifttrockenen Miimien adeligei 
Damen aus der zweiten Halite des vorigen Jahrhunderts. In unserer Zeit ist 
das kaum besser, und in den Stadten findet man selten wohlgebaute Fusse. 
Das erscheint natürlich, wenn man z. B. zarte Madchen, deren zum Theil noch 
knorpelige Zehengclenke kaum die Korperlast zu tragen vermogen, in engen, 
hochhakigen Stiefeletten liber das harte Strassenpflaster tnppeln sieht. Unter 
vielen hundert Leichen des Berliner Secirsaales land ich im Jahre durchschnitt- 
lich nur 2—3 Mal gut gebildete Füsse. , . , , , , . „

Letztere beobachtet man noch am ehesten bei solchen Lenten welche, wie 
im Allgemeinen die Bewohner des platten Landes, entweder viel barfuss gehen 
Oder sich doch nioht in en g es SchuhweÆ einzwiingen N^ament leli zeigen 
unter solehen Lenten die jilngeren Individúen eme durehsehmttlich beiiiedi- 
gende Beschaffenheit ihrer Fusse. Wahrend des spateren Wachsthums beim 
Mangel an jeglieher Sehonung, unter dem Einfluss besehwerhcher Arbeit wei- 
den freilich die FUsse auch solcher Menschen mit der Zeit breit platt, aus- 
getreten, plump und schwielig. Das kann man u. A. bei der im Sommei fast 
durchweg barfuss gehenden polackischen Weiberbevolkerung Oberschlesiens 
wahrnehmen. Etwas Groberes, Blatteres kann man s.ch kaum d™kem Es 
hat mil- zuwoilen Unterhaltung gewiihrt, die Fusstapten solcher P® 
messen. Mein eigener, an dor Zehenbasis lOo Millimeter breiter lechtei Fuss 
ging in die mit Farbe auf glatter Unterlage abgedrimkte redite Tapte anea 
Miidchens von 21 .labren l‘/s Mal, in diejemge emos Burschen von 19 .lahieii 
ebenfalls 1^'2 Mal hinein.
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Dor Tndianerfuss gilt allgcmeiu als nicht gross, kurz, otwas flach mit 
kurzen, geraden Zehen. Diese Lente weiiden deii Fuss beim Gehen nach ein- 

beschuldigt man nun den Negerfuss, lang, breit, platt, iibcrliaunt 
hasshcli zu sein. Burmeister bemerkt in diescr Hinsicht: Der Fuss des 
INegers macht omen sehr unangonehraen Eindruck, die absolute I’lattheit des- 
selben, dor breitc nach buten vorragende, niedrige Haken, der nach aussen 
Hack vortretendc feeitcnrand, das dicke Pettpokter in dor Hohlung am Inneu- 
rande, die sparrigen Zehen, alies ist an ihm unschon ; iiur ein Umstand, die Klein- 
heit der Zehen, kann den Nichtkenner bestimmen, den Fuss ftir hübscli zu halteii. 
hesonders die grosse Zehe ist kleiner als die unsrige; sie erscheint desshalb 
zieiiicher und zeigt deutlicher als beim Europaer, dass sie von der zwciten Zehe 
etwas an Lange ftbertroffeii wird. Hierin schon liegt ein thierischer Charakter- 
well gerade die besondere Grosse der ersten innersten Zehe, wic wir früher 
gesehen habcn, cin âclit nionschliches Merkmal unseres Fusses ist und wir in 
dcm^ JNegerfuss, dessen crste Zehe verkurainerter auftritt, die ontschiedenste 
Annaherung an den Aden wahrnehmen. Audi die abstehende lialtung eben 
leser Zehe, die stcts durch eine vollig freie Liicke von der zweiten getrennt 

bleibt, uuterstutzt die Aftenahnlichkeit im Fuss des Negers. Indessen sieht
Umstand, der nur Kennem auf'faUt, viel leiditer hinwec, als 

beginnonde PlattfossbUdung mit dem flaehen, vollig 
ebenen Hohltuss der emen gaiiz abseheulichen Eindruck macht, well or mH 
den zierhchen Zehen geradezu im Widersprueh zu stehen scheint. Ein nord-

1 welches die Eigenthiimlichkeiten des Negers sehildert,
ûbcr diesen Bunkt hochst treifend aus, indem es vom Neger sagt- 

~ HoWwng seines Fusses ein Loch in den Boden^: beissender 
mochte das Eigciithumliche dieses Banes nicht angegeben, das Unschoue des- 
selben mcht boshaiter hervorgehoben werden konnen“ u. s. w.

Moglich, dass der meist schwer, sehr schwer arbeitende brasiliainsche 
Ncgersklave den Fuss frühzeitig und stark austritt. Dass os aber aucli 
vieie Ausnahmen selbst kier giebt, beweisen mir die Urtheile anderer, und 
zwar competenter Beobachter, sowie photographische, zum Thoil in moinem 
nesitz behndJiche Aiitnahmen von Negersklaven aus Rio und Bahia mit Hohl-

Afrika selbst aber bemerkt man unter rein nigritischen 
btammen, naraenthch bei jftngereu Individúen, viel wohlgebautc Fiisse an 
donen zwar eine unverkennbare Zierlichkeit der Zehen, aber nicht das Ab- 
stehen der grossen Zehe, nicht dor Mangel an Hohlheit in der Sohle, nicht 
das widrige Mervortreten der Ferse und anderer von Burmeister als gewisser- 
maassen typisch hingestellte Unschonheiten bemerkt werden. Wollte ich nach 
blosser Anschauung von Photographien und Ilandzeichnungen urtheilen so 
mussten die malayo-chmesischen Emgeboreuen Südasiens die hasslichsten brei- 
testen, plattesten Fasse mit dickeu, sperrigen Zehen haben. Indessen bleibt 
es dock sehr traglich, ob das kier auch durchgehends der Fall sei. Man muss 
sick in solchen Dmgen gar sehr vor unzeitigen Verallgemeiiierungen in Acht

7 L Liicke zwischen Mittelfusszehengelcnk der grossen und der zweiten 
Zehe schiieidet beim normalen Fusse urn wenige Millimeter weiter nach hinten 
wn, als die zwischen den gloichen Theilen der zweiten und dritten Zehe gelegene. 
Die Eiuschnitte zwischen dritter und vierter und vierter und funfter Zehe 
rucken dann entsprechcnd dor Lage der Skeletknochen ebenfalls weiter nach

Verhaltniss zwischen erster und zweiter Zehe auch von 
,1, 4 • veneren Bildkaucrn eingehalten. Indessen ist es fur die Alten

»ci nicht durchaus Regel, da der Kinschnitt zwischen erster und zweiter
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Zehe an den Fiissen eiiier gaiizen Aiizahl antiker Bildwerkc nicht tiefor, als 
derienige zwischeii zweiter und dritter Zehc ist. An gut gebiuiteu hiissen 
beschreibt cine durch die Bason der auf cinandor folgenden Zehen gelegte 
Linie von der ersten bis zur fUnften eincn nach vorn gowendeten, gegen die 
kleine Zehe zu aber scharf nach ausscn und hinten sieh herumkrfimmenden Bogen.

Gerdy fuhrt mit Redit an, dass bei Malereien und Bildwerken nnsicht- 
lich der nblich angewendeten Zchenlange ctwas Conventionelles vorzukommen 
scheinc. Ich selbst babe bei wohlgebildeten Europaern, Afrikanern und 
Asiaten die zweite Zehe mehrstens als die Uugste erkannt. 1. (tamper halt 
dies auch fur normal. ITvrtl dagcgcu fiihrt an, unscre knnstler batten sicii 
zwar daran gewobnt, die grosse Zehe kiirzer als die zweite darziistellen 
(also conventionell nach Gerdy), urn dadurch eine bogenformige, dem Ange 
wohle-efalligere Begrenzungslinie des Fusses zu gewmnen, als sie an den h ussen 
unserer Generation zu schen ware, indessen finde er selbst doeb an Leicben 
und bei Neugdborenen die zweite Ztdie kiirzer als die erste. Schreiber dieses 
vermag hierin freilich nur cine Wirkung scblechten Schuhwerkes zu erkennen, 
welche sich gewissermassen forterbt. • t. i

Am inannlichen Fusse ist die grosse Zehe an der Basis dimii, an dei 
Verbindung des ersten und zweiten Gliedes dicker, an der. Spitze des Nagel- 
gliedes aber wiedcr etwas vordllnnt Die Librigen Zehen sind kura und dick. 
Die fünfte überragt das erste Plialangenghed der vierten nicht unbetiachthch. 
Die gauze Zehengegend des Fusses ist beim Manne breiter als beim Vv eibe. . 
Die Nagel der Zehen sind moist gleiclmiassig breit, selten an ibremi fieien 
Rande etwas breiter, als an ibrer Basis, und sind sehr gewdlbt. Die Spitze 
der grossen Zehe steht etwas nach oben empor, weniger diejenige der auderen, 
obwohl sie auch hier nur dann uiimittelbar die Unterlage beriihrt wenn sic 
gewaltsam dagegen gepresst wird, Bmm Weibe ist die Zehengegend schmaler 
Die grosse Zehe ist hier an der Basis diinn, im Gclenke zwischen erstem und 
zweitera Glicde dicker und verdiinnt sie sicb betrachtbeh an ihici Spitze. Die 
fünfte Zehe orreicht diircbschnittlich etwa das Gelenk der vierten Zehe oder 
gcht nur wenig dartiber hinaus (s. oben). Die Zehen zwci bis hint liaben cine 
geringe Verdickung in dem Gelenke und erne nicht so autfallige Veidiuinung 
Sn der Spitze. Die Nagel sind an ihrer Basis schmaler <^s an direm frcien 
Rande, weniger gewolbt und von germgerer Starke als beim Manne. Die

Zehe riebtet sich etwas, die der iibrigen dagegen nur wenig
Raiide, weniger
Spitze der ersteii 
nach oben.

IX,
Ch. Darwin und die Physiognomik.

Auf die ausserordentliche Wiclitigkeit des Stadiums der mensohlichen 
Physiognomie hat nicht allein Harless selbst m seinem Werke soudera babe 
auch ioh schon oben S. 497 genilgend hingewiesen. Niemand aber hat neuei- 
dings diesen Gegenstand mit grosserein Bifer erfasst und in klarerer, l^'d'oUe.e. 
Weise darzustellen gewusst, als der beriihinte Borderer der Descendenztheoi le, 
(Ih Darwin. Die Durchsicht seiner Werke gehort nun, nieinen Brfahrun^cn 
gemilss, nicht gerade zu den haufigen Mussebesehattigtmgen der Mehrzalil 
m,serer Kimstlei (Ausnahmen gern gestattet) Es wirf daher kemeswegs uber- 
flilssig sein, die Augen der letzteren auf Darwins Buch: ,Der Ausdinck 
der Gemiithsbewegnngen bei den Mensohen mid den 1 luei on nahti 
hinzulenken. Unser Vorfasser bemorkt in seiner Eiideitung: So lange man den 
Menscheii mid .allé nbrigen ïliiere als besoiidere Sehilpfungeii betrachte, weide 
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oline Zweiiel unserem uatUrlichen Verlangon, den Ursachen dea Auadrucks so 
weit als môglich nachzuforschen, eine wirksame Schranke gesetzt. Naeh dieser 
I heorie koune Alles und Jedes gleichmassig gut erklart werden; in Bezug auf 

• æ Ausdruek Habe sie sicli als verderblich erwieseu, ebenso wie
in Bezug auf jeden anderen Zweig der Naturgeschiehte. Beim Mcnsclien 
Hessen sicli einige Formen des Auadrucks, so das StrSuben der Haare unter 
dem aussersten Emfluss des Schreckeus, oder des Entblossens der Zahne miter 
dem der i^enden Wuth, kaura verstehen, ausgenommen unter der Annalime, 
dass der Mensch fruher einmal in einem viel niedrigeren und thieral.nliclien 
Zustande existirt Habe. Die Gemeinsamkeit gewisser Ausdrucksweisen bei 
verschiedenen, aber verwandten Species, so die Bewegungen derselben Ge- 
si^tsmuskeh wiihrend des Lachens beim Menschen und bei verschiedenen 
Alien, werden etwas verstandliclier, wenn man an dessen Abstammung von 
einem gemeinsamen Urerzeuger glaube. Wer aus allgemeinen GrUnden an- 
nehme, dass der Korperbau und die Gewohnheiten aller Tliiere allmahlicli ent- 
7*^0 gauze Lebre vom kdrperlichen Ausdrucke
der beelenzustande in emem neuen und interessanten Lichte betrachten.

Das Studium des Ausdruckes sei schwierig, da die Bewegungen haufig 
liusserst unbedeutend und von einer schnell vorübergehenden Natur scien. Es 
móge schon eine Verschiedenheit wahrgenommen werden, und doch konne es, 
wie Verfasser wenigstens gefunden zu haben behauptet, unmoglich sein, an- 
zugebcn, worm die Verschiedenheit bestehe. Wenn wir Zeuge irgend einer 
tiefen Erregung seieu, so werde uuser Mitgefühl so stark erweckt, dass eine 
sorgialtigc Beobachtung vergessen oder fast unmoglich werde, von welcher 
1 hatsache Darwin viele merkwurdige Belege erhalten hat. Unsere Eiiibildung 
sei eine andere und noch bedenklichere Quelle des Irrthums, denu wenn wir 
mach der Katur der Umstande irgend einen Ausdruek zu sehen erwarteten, 
bildeten wir uns leicht seme Anwesenheit ein. Trotzdem der berühmte Nerven- 
arzt Dr. Duchenne (von Boulogne) grosse Erfahrung besessen, so habe er doch, 
wie er selbst angebe, lange Zeit geglaubt, dass sich bei gewissen Seelen- 
erregunçn mehrere Muskeln zusammenzbgen, wahrend er sich selbst über- 
zeugte dass die Bewegung auf einen einzelnen Muskel beschrankt gewesen ware.

Darwin hat verschiedene Wege eingeschlagen, urn ermitteln zu konnen, 
111 wie weit besondere Bewegungen der Gcsichtszüge und Geberden wirklich 
gewisse beelenzustiinde ausdriickten. Er beobachtete zunachst Kinder da sie

Bell bemerkt, viele seelische Erregungen mit besonderer 
Kraft darboten, wahrend im spateren Leben mehrere unserer Ausdrucksarten 
authorteu, der remen und einfachen Quelle zu entspringen, aus welcher sie in 
der Kindheit hervorgingen. Alsdaun waiidte sich Darwin zum Studium Geistes- 
krankcr, da diese Ausbrüchen der starksten Leidenschafteii ausgesetzt seien, 
ohne sie irgendwie zu controliren. Nicht personlich im Stande, mit Geistes- 
kranken zu verkehren, trat er mit berühmten Irrenarzten in Verbinduug, die 
dim Aufschlüsse uber die wichtigsten der durch ihu gestellten Fragen gaben. 
behr originel! ist auch eine dritte Art und Weise, auf welche Darwin sich 
iiber den Gesichtsausdruck zu belehren suchte. Der bereits erwahnte fran- 
zosische Nervenarzt Dr. Duchenne batte namlich bestiramte Muskeln im Ge- 
sichte eines alten Mannes mit wenig empfindlicher Haut galvanisirt und dadurch 
verschiedene Ausdrucksarten hervorgerufen, von denen er grosse pbotpgrapbische 
Aufnahmen anfertigen Hess. Darwin zeigte letztere vielen gebUdeten Personen 
verschiedenen Alters und beiderlei Geschlechtes ohne den begleitenden Text

jede einzelne der Personen fragen, welche Seelencrregung oder 
welches Gefübl der pliotographirte Alte wobl auf den einzelnen Blattera zeige.



Ch. Darwin und die Physiognomik. 527

Eine Aiizahl der dargestellten Ausdrucksweisen wurdo von fast alien befragten 
Personen sofort erkaniit. In Bezug auf andcre Darstellungen aber wurden die 
abweichendsten Urtheile laut. Darwin gestelit, dass, wenn er ebenfalls die 
Duchenne’schen Photographien von vorn herein ohne zngelibrigen Text ange- 
sehen batte, sein Urtbeil ebenfalls batte verwirrt werden konnen, gauz so, wie 
das der von ihm befragten Leute. An der Hand der Bescbreibungen aber 
batte er nicbt umbin gekonnt, die Naturwabrbeit der abgebildeten Physogno- 
raien zu bewundern.

Dann wandte sich Darwin, ebenfalls Belehrung suebend, zur Betrachtung 
der Werke grosser Meister in Malerei und Bildhauerkunst, allcin obne neunens- 
wertben Erfolg. Ais Grund dafur giebt unser Verfasser an, dass bei Kunst- 
werken die Sebonbeit das liauptziel des Sebaffens sei, und dass z. B.^ stark 
zusauamengezogene Gesicbtsmuskeln die Sebonbeit storten. „Die der Compo­
sition zum Ausgangspunkte dienende Gesebiebte werde moistens durcb gesebiekt 
angebraebte Nebendinge mit wunderbarer Kraft zur Darstellung und zum Aus- 
drucke gebraebt.®

Endlicb bemulite sicb Darwin, zu erfabren, ob dieselben Weisen des Aus- 
druckes, dieselben Geberden bei alien Menscbenracen, besonders bei denen 
vorkamen, welcbe in ibrer urwiichsigen Einfacbbeit, fern von der übertlinebten 
Hoflichkeit Europens, ibre Tage verlebten. Sobaid nur immer dieselben Be- 
wegungen der Gesicbtszüge oder des Korpers bei mehreren verscbiedenen 
Racen des Menseben dieselben Seelenbewegungen ausdruckten, kdnnten wir mit 
grosser Wahrscbeinlicbkeit folgern, dass derartige Ausdrucksweisen aebte seien, 
d. h. dass sie angeborene oder instinctive seien. Conventionelle Ausdrueks- 
formen oder Geberden, welcbe das 'Individuum wabrend der ersten Zeit seines 
Lebens sicb aneigne, dürften wahrscbeinlich bei den verscbiedenen Racen in 
derselben Weise von einander versebieden gewesen sein, wie deren Spracbe.

Hierzu mbehte icb nun bemerken, dass es doeb ein eigen Ding ist uni 
die bildliche Darstellung des Ausdruckes der GemUthsbewegungen. Man pre- 
digt seit G. E. Lessing u. A., dass es unsebon sei, den hoebsten Ausdruck 
des Affectos in Bild und Bildwerk wiederzugeben. Die Gruppe des Laokoon, 
von so Vielen bekritelt, giebt den Ausdruck physiseben und seelischen Sebmerzes 
an Kopf,’ Armen, Brust, Baueb und Fussen in bochster, vollendetster Weise 
Wieder. Nur Pbilister, nur Kunstriebter im Scblafrock und in Schlurren, jeder 
freien Lebensausserung fremd, abbold, konnen im Schmerzausdruck des ge- 
bisseneu Laokoon und seiner gebissenen, umscblungenen Sobne et was Un- 
schbnes finden. Wie verzweifelt unsebon ware es aber gewesen, batte der 
Künstler des Alterthums, fur dessen grosse Ansebauungsweise sich ein Winckel- 
mann so sehrbegeistern konnte, den ganz plotzlicb voni scbrecklicbsten Verbangniss 
ergriffenen Apollopriestcr und dessen Knaben mit dem Ausdrucke der Rube 
und Ergebung sterben lassen. Denn bier kann nur der raensebbeb wahre 
Ausdruck befriedigen, nicbt die bochstens ncrvenscbwache I hilistei bescbwicb- 
tigende Darstellung des ,nur nicbt aufregen®. Was wiiren der steijende 
Fecbtcr, was die Niobe obne den Ausdruck des Affectes? Was wiiren bcMu- 
ter’s Kopfe, was (Thorwaldsen’s) Achill bei Wegführung der Briseis, was die 
schonen Gruppen der Kampen vor dem Belle-Alliance-Denkinal zu Berlin obne 
den Ausdruck bochster Erregung der Todesqual, der Wutb, der Kampfes- 
begeisterung ! H. Vernet steUte Editha mit dem Schwanenlialse dar, wie sie 
Abends den'blutigen Leiebnam ibros Harald auf der Wahlstatt von Hastings 
wiederfindet. leb war damais, ais icb das Meisterwerk auf einer Berliner 
Kuiistausstellung sab, fünfzebniahriger Knabe, und von dem unsaglich herr- 
lichen Ausdruck des wildestcn Sebmerzes im Antlitz des schonen Angelsachsen- 
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weibes tiet ergriffen. Bas i^iut am blassen Gotterleibe ihres Holdeu selu-ie 
zum Himmel auf! Wie grandies gedaeht, wie naturgetreu gemalt, welcbe 
Minuten weihevoller Beschauung! Weiss nicht, wo das Bild nachher geblieben 
ist^ habe es nie wieder geselien, aber noch immer steht mir seine gauze simple 
llerrUchkeit vor Augen. — hi jener Zeit, als ich H. Vernet’s Sclilachtfeld 
von Hastings anscliauen gekonnt, gerieth icli durch Zufall ofters in astlietisehe 
1 bee’s einer grossen Stadt. Die daselbst aut- und niederschwanzelnden Besucher 
fallten ihr Verdammungsurtheil iiber des kecken Franzoseu unschone, blut- 
strotzende Hinstellung. — Pfui, ihr Pbilister — dachte ich damais und denke 
es noch heute !

H. Vernet malte nachher die Erstiirmung von Constan tine^ die von Wola, 
diejenige der Smalah Abd-el-Kader’s. Darauf giebt es schreiende, kiimpfende, 
todtwunde und sterbeude Manner in dem wilden Getümmel eines grimmen 
Kampfes. Die Landwehreu und ihr Major Friccius auf Bleibtreu’s Schlacht- 
bilde: Erstürmung des Grimmaer Thores'zu Leipzig (1813), die sich wehren- 
den und sterbendeu Studenteu auf seinem Gemalde des Gemetzels von Flens­
burg-Bau (1848) zeigen in Ziigen und Korperhaltung den Mannesaffect in 
vollendetster Weise. Ihr maltet ja, ihr Zeugen der Zeit von Blut und Eisen, 
c i n z e 1 n so schon Düppel, Alsen, Koniggratz und Sedan. Auf euren Bildern 
wareu doch auch noch Mannergestalten zu sehen, und kein phibstroser Gedanke 
batte eucb ausübenden IvUnstleru es verdacht, in den dargestellten Pbysiognoinien 
das Aufscbreien in der W'uth und im Tode, den Triumph der Siegesfreude 
und die stille Ergebung des langsamer dahinsterbenden Patrioten malerisch 
zu verherrlichen. Wozu also noch jene blasse Scbeu vor kiinstleriscben Dar- 
stellungen des Affectes? Verlangt ihr die, dami lasst uberbaupt alie Hoffnung 
auf erfolgreiche kimstlerische Wirkung sinken. Dann eilt zum Spinnrocken 
und zur Kinderstube, dann malt Familienbilder für den reicb gewordenen 
Emporkommling aus dem Grtinkram oder der Wechselstube und dergleicbeu 
schone Sachen mebr!

Ilinsichtlich des zuletzt von Darwin erwahnten Punktes nun bemerke ich, 
dass au^drucksvoile Geberden und wechselnder Gesichtsausdruck auch 
bei halbwilden und wilden Volkern deutbcb sich wahrnehmen lassen. Wie 
Schnell verzerrt sich die ausgepragte Physiognomie eines Albanesen, Kurden 
Oder selbst die stumpfere eines Schwarzen zum Ausdrucke der Wuth. Nir- 
gends habe ich unter den verschiedensten Typen der Afrikaner andere Aus- 
drucksweiseu der Gemiithsbewegung beobachtet, als unter den verschieden- 
artigsten Europaern. Da ist dasselbe hamiscbe oder hohnische oder heitere 
Lachen, dasselbe verlegene bauerische Lacheln des Niederstebenden dem Iloheren 
gegenuber, dasselbe Weinen, derselbe Ausdruck von Zorn, Schreck, Freude, 
^Voblbehagen. Unterschiede ergeben sich hiex* nur aus dem verschiedenen 
Temperament und sind dann graducll mebr quantitativ als qualitativ. Der 
Nordlander ist z. B. nicht so leidenschaftlich als der Stidlander. Der Sebwarze 
ist beweglicher, heiterer und schwatzhafter als der Beduine Aethiopiens, als 
der Indianer u. s. w. Manche scheinbare Unterschiede ergeben sich aus der 
Verschiedenheit der Hautfarbe, aus dem Sehnitt der Züge u. s. w. Der 
Sebwarze wird beim beftigen Schreck graufahl, seine Lippen farben sich blass. 
Sebwarze Madchen sab ich iiber ihre Nacktheit errothen; die Rothe selling 
dureb das Braunschwarz oder Schwarz ihrer Wangen mit eigenthümlicb kupfrigeni 
Schiller durch, Hess sich aber nicht weiter iiber sonstige Korpertbeile ver- 
folgen. Der Ausdruck der Scham, der Zllchtigkeit aussert sich bei diesen 
Naturmenschen nicht anders als bei unscren Weibern. Die nackten schwarzen 
Denka oder Dinka liessen nicht leiclit eine Messung ihrer unbedeekten
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Geaclilechtstheile zu mid sie ausserten bei solchen Gelegenheiteii iinge- 
kiinstelte, anstandsvoUe Verlegenbeit. In der Wutli sab ich die Afrikanei 
haufiger mit ausgestreckten Fingern gesticuliren, seltener die Fauste baUen. 
Aufrechte, comodiantenhafte Stellung mit hinten übergeworfenem Kopfe wai 
dabei fast allgemein wahrnchmbar. Stolz und gemessene Wurde sail icli dort 
haufieer ausgepragt als unter Europaern. .Tin^Darwin giebt im Verlaufe seines Werkea eine Analyse der allgemeinen 
Principien des Ausdruokes. Es ist gerade dies einer der lehrreichsten iheile 
dor ganzen Schrift. Eine gen ancre Darstellung dieser inlialtreiclien Ausem- 
andersetzungen mUssen wir uns bier aus Mangel an Eaum
unsere Loser auf das Jedermann orreiohbare, m bester deutsoher Uebeisetzung 
erschienene Originalwerk verweisen. Es geniigt, bier anf diese ganze wiclitige 
Literaturerscheinung anfmerksam gemacht zu haben, weloher man m don 
kimstleriscben Kreisen bisher nocb immer niebt die gebubrende Aneikenni n 
zollto. Darwin’s Scbrift wird nun von guten Ho zscbnitten und von Helio- 
typien begleitet, deren einige von ganz vortr^licher ^''^ung “ 
gehoren theils in’s ernstere, theils in’s heitere Genro und durften besondei s 
denjenigen Malern und Bildbauern zu empfeblen sem, welcbe sicb mit del 
Darstellung des Komischen befassen.

<
X.

Ueber Knochenbildung und Knoclienarchitektur.

Die Bildung der Knochen leitet sich zu einer fruheii Periode der fôtalen 
Entwickelung ein. Dieselbe geht von den weichen, knorpeligen Anlagen dei 
Knochen aus, welcbe meist bereits die ungefahre Gesta t der
Tlicile erkennen lassen. Es entstehen in den Knoradn Horde 1“"- 
bildung, die sogenannten Knochenkerne oder Verknocheiungapunkte. 
Dio Knochen baLn bald eiiizolno, bald mehrere Verknoclierungspunktci Dm 
grosscn langen Eohrenknocben haben deren je drei einen fur ikon Koipei 
Oder ilir MittelstUck und zwei fur die urspriingbcb von die^ 
spiiter aber damit verwacbsenden Endstucke odor Epiphysem Die Veiknoche-

des Knorpels beginnt in dor Mitte des Korpors und ^oii h er
aus in der Langs- und Diekenricbtung vor Dann folgt die Knochenbildung 
in den Endstiioken, auch wohl nooh mnerhalb dor Aulago besondei ei Eoit 
satze dersolben. Dio verknooberten Endstiicke bloiben dann nocb als soge- 
nannte Epiphysen von den Mlttelstiicken durch eine dunne Knorpelschieli ge- 
trennt Xst in spateren Stadion der Korporentwickebing verknochert auch die 
letztere und die Epiphysen verschmelzen mit den Mlttelstiicken zu eiiicin cm 
zio-on ungetrennten Gebilde. In den platten Knochen geht die Verknocherung 
von der Mitte dor bier bald knorpeligen bald oin weiohoros Bildungsmatoina 
darstollenden Anlage ans und riickt die Verkiiocberiing von hiei aus sowobl 
strahlonfôrmig nach aussen, als auch nach der Dicke vor. Dicke, kuizo Kno 
d!™ Wie z B diejonigen der Handwurzel, haben ihro Verknocherungspunkte 
im innern ihrer biorfeligen Anlagen und wacbsen von. bier aus nach iliicn 

verscliiedenen Dimensionen. , , p . -o ,1«-,.Obwohl man gegenwiirtig iiber den femeren Bau dei
Wie er nur mit dem bewaffneten Ange erschlossen werden kann, iccht gut 
initerrichtet ist, so fehlt es leider noch immer an einer eniheithchen 
iiber die Art und Weise der Umbildung der Knochenanlage m 
material selbst. Fast jeder Monat bringt uns aus alien Weltgegendeii Aibeiteu

Harless, plast. Anatomic. Zweltc Anfl.



530 Ueber Knocbenbildung und Knochenarchitektur.

liber die Knocbenbildung, aber in ihnen stehen sicb die Ansichten zum Theil 
schroff gegeniiber. Es wiirde daher gewagt sein, fur unsere Zwecke jetzt 
diese so streitige und schwierig zu behandelnde Frage zu erortern, welcbe 
übrigens aucli weit mebr das arztliche als das Künstlerpublikum berülu't. 
Jedenfalls bilden die unter der Beiuhaut oder dem Periost gelegenen Knocben- 
theile eine Hauptstatte fur das Knochenwacbsthum. Aber auch im Innern der 
Knocben selbst findet ein steter Wacbsthumsprocess statt. An den Knocben 
imterscbeidet man die feste, dicbte, fettglanzende, widerstandsfahige Rinden- 
masse und die von dieser eingescblossene, lockere, porose, bald grob-, bald 
feinmaschige Binnenmasse. Erstere nennt man nun die dicbte oder compacte, 
letztere die scbwammige oder spongiose Knochensubstanz. Früber widmete 

man der Anordnung der dickeren und feineren, 
die Mascbenraume von eiuander trennenden Kno- 

Diese sind in dem oberen

cbenbalkchen der schwammigen Substanz 
weiter keinc Aufmerksamkeit. Da gewann man 
aber in neuerer Zeit die Ueberzeugung, jene 
Balkcben seien regelmassig, in ganz besonderen 
Zügen, vertbeilt. Es bilde sicb da, so lernte man 
urtheilen, ein System von einander durcbsetzen- 
den, durchkreuzenden Leistchen. Diese aber 
bielten sicb genau in denjenigen Linien, deren 
die Matbematiker in der graphiscben Statik fttr 
solcbe Korper bediirften, welcbe etwa iihnlicbe 
Form batten und abniicbe mochanische Leistungen 
vollfiihrtcn, als die Knocben selbst. Der Matbe­
matiker Culmann in Zurich, welcher im Verein 
mit dem dortigen Anatomen li. Meyer die Archi- 
tektur der schwammigen Knochensubstanz zuerst 
gründlicher studirt hatte, zeichuete sicb einen 
Krahn von der ungefahren Gestalt des oberen 
Endstuckes eines menschlichen Oberschenkel- 
beinea und dachte sich ilin auch ungefahr so 
stark als einen solchen Theil eines menschlichen 
Oberschenkels belastet. Dann Hess Culmann durch 
seine Zuhorci* die in der Statik liblichen Zug- 
und Drucklinien in die Krahnzeichnung eintragen. 
Es zeigte sich nun die intéressante Thatsache, 
dass die erwiihnten Linien genau mit den Zügen 
der spongiosen Knochenbalkchen übereinstimmten.

Endstücke des Oberschenkelknochens auch wirkEch 
nur in Uebereinstimmung mit den Zug- und Drucklinien angeordnet. Nur in 
den Riebtungen der letzteren finden sich überall in den Knocben die Balkchen 
der schwammigen Substanz. Sie erscheinen überall nur da, wo Zug imd Druck 
auf den Knochen wirken. Wo diese Wirkung fehlt, da findet sich auch keine 
spongiose Masse. Es kann aber jeder Korper, welcher ans in Richtung dor 
Zug- und Drucklinien angebrachten Stabon aufgebaut ist, dieselbe Belastung 
aushalten, wie ein solider. Ebenso kann ein spongiose Substanz enthaltender 
Knochen, dessen Imieres eine mit jener übercinstimmende innere Construction 
zeigt, eine so starke Belastung ertragen, als ware er durch und durch solide. 
.T. Wolff verfolgte diese interessanten Untersuebungen, indem er ganz feine

Fig. 26. Langsdurchschnitt durch einen jugendlichen menschlichen Rohrenknochen, 
mil. noch getrennter Epiphyse und den Balkchen der spongiosen Substanz. Halbschemati.sch,
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Knochendurch.cb.itte von der SOrke

der Zug- und Drucklinien überematimmt (vergi. Itg. ^b).

XI.
Ueber Tbierdarstellung.

darznstellen. Gewbhnl.di kommen hierbe. Ea stelit ^die Süuge-

sJSbfSi î—'u™ :
heiaaen, woUte manMeiatern, welche «ch die bdd^ S
Formel, thieriaohen Lebena Hauptaufgabe bea
noch Predigten liber Das halten, was sie au , Deicker Wolf (London),wieE. ; Anadell, Ste&ck Le^>—
Zwecker, Hammer, Lançon, Wo ( ) trotzdem gestarte, nocb 
werden es hoffentlicb verstehen, w m, -u saeen. Die Altagypter 
einige Worte über das oben V . „„ malen und au meisseln, 
wussten einbeimische und frem e A??. Vertrauten nicht scbwer fâllt, 
dass es dem mit der afrikanischen Ihieiwelt vertrau penkmiüern 
eine vollatandige Zoologie der altagyptiaehen ^elt nach de 
aufzuatellen. Die roben, ihre.Malicien und 
anen und andero barbarxache JXÏSdi, und darf der Kenner 
Felaensoulpturen, aoweit aie Thiere betreffen, ga _ ‘ ¿j Blassbock, 
nie atoekoii, unter ihnen daa Eind d.e Giraffe, 
daa Gnu, die gefleekte Hyane, den kantliei, de ¿en Conturen 
zufinden. Alie dieae künatleriaehen Erzeugniaae  ̂Afi k^^^^ piarfaebe Ana- 
und der Farbengebung correct genug, Denkmalern von Ninive 
arbeitung. Diese erkennt man dagegeu wi Hunde, Lówen, Hirsche 
und Peraepolia. Die Pierde, die Kinder ^Ser und altiraniaehe; Meiater 
und audere Thiere, welcbe der “«>^“Srkdium uicht nur der aua- 
verherrlichte, ven-athen schon e ’^Jiifdener Korperstellung sich todemden, 
aeren Form, aondern aneb der bei veiaehiedenm^
plastisch hervortretenden Muske < nn^icher flau ia rob. Die áltesten 
in ihren áltesten Thierdarstellungen e y hwen oder Eber und so manche 
Wolfinnen der Siebenhügelstadt altart^ FoX/ebung der Plastik ihror 
Altarkopfe stehen hinsichthch áffvntischen und assyrischen zurück. 
einzeluen Korperabtheilungen hm e ... .ip,. T^ferden der Acropolis, in5^±iX^^Stier u. .V ganz 

f t^^en ;

Ueriier ala die Menaehenbildniaae
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aus damaliger Zeit. Sie stehen fast unter den altmcxikanischen Thierstatuen, 
m dcnen ich doch noch den Nachtaffen, den Wickelbar, den Jaguar, das 

isamschwein, die Boa, das Krokodil u. s. w. mit Sicherheit zu unterscheiden 
JJagegen brmgt uns die Renaissance auch in dieser Hiusiclit eine 

wahrhafte Wiedergeburt. Wir sehon namentlich auf bollandischen Gemalden 
aer damaligen Zeit eine solche enorme Production von herrlichen, von echt 
naturwahreu iliierdarstellungen, dass wir noch heute die vollendete Meister- 
schatt der auch nach dieser Richtung hin glanzvollen Culturepoche bewundern 

Pæser Zweig_ der bildenden Kunst hat sich seit iener Periode zum 
G-luck noch recht tiichtig entwickelt. Wir haben eine gute Anzahl von Künst- 
lern der neueren und Neuzeit, welche ïhiere auch in der Staffage sehr 
wur^g, sek- naturgetreu zu behandehi wussten. Die Wouvermans, Ch. Vernet, 
die Gros, H Vernet, Kruger, Eybel, Kaulbach, Bleibtreu, Hu nt en, Gérôme, 
Laroche u. A. veratenden sich so vortreiflich auf ihre Schlachtrosse u. s. w., 
dass ich m dieser Beziehung kein Wort mehr zu sagen für nothig halte. Aber 

immer eine ganze Menge recht begabter, vielversprechender 
Kunstler, seiche die Muhe scheuen, sich ordentlich um das Extérieur und die 
Anatomie des Pferdes, Hundes, Rindes und anderer Thiere zu kümmern 
deien sie doch fur ihre taghchen Staffagearbeiten so sehr bedürften. Frei-

Künstler gebotene Gelegenheit, sich nach dieser 
beite hin vervollkommnen zu konnen, bis heuer meist unsicher genug. An 
unseen Veterinar-Anstalten wirken zwar tüchtige Lehrer, welche die Anatomie 
dei Hausthiere theoretisch und praktisch (am Cadaver) vortragen, welche sich 
jederzeit eine Ehre und cm Vergnügen daraus machen würden, vor einem 
Belehrung suchenden Künstler den Schatz ihrer Erfahrung aufzuthun und ihm 
7^® zu gewahren. Indessen verstehen leider nur die wenig-
sten Kunstler m ihrer Uubefangenheit diesen Weg zu finden: es giebt leider 
auch gar zu selten Jemauden, der sie darauf hinzuleiten weiss Oft auch 
dunken sich die Herren Kunstjunger zu vornehm, die stilJe, tibelriechende und 
nicht immer sehon gelegene Werkstatte des Veterinar-Anatoien zu frequentiren.

Was soil man nun von den zoologischen Museen halten? In solchon 
kommen^e Abtheilungen der Wirbellosen für den Künstler kaum je in Be- 
].X ■ N • * diejenigen der Wirbeithiere zu

erne Sammlung von ausgestopften Balgen wenig dazu 
Kunstler bei semen Studien zu leiten, denn solche gfstopfte 

ihierhaute bieten selten mehr als eine Carricatur des Lebendigen dar. In 
cinem anatomischen Museum dagegen konnen wenigstens die aufgestellten Ske- 
lete von Kutzen sem. Ich bin Zeuge gewesen, wie ein berühmter BUdhauer, 
welcher neben einer Kriegergruppe auch einen Adler anzubringen hatte, sich 
bemuhte, den Knochenbau des letzteren am Skelet genau kennen zu lernen.

Die besten Sçhulen bleiben natürlich immer die zoologischen und Accli- 
matisationsgarten, die Ihierparks, Pferdekoppeln und Hürden.
1 u * Kunstekademien sollte wenigstens die Anatomie des Pferdes ge- 

Der an solchen Instituten die Anatomie überhaupt Vortragende 
duitte sich abcr mcht bios auf die Demonstration kleiner franzosischer Gyps- 
modelle und an Auzoux sehen, in. Papiercaché ausgefUhrten, zum Auseinander- 
nehmen emgerichteten Mannequins beschranken, sondern er miisste seinen Zu- 
hm ei n vom I ferdecadaver selbst entnommene Praparate vorlegen. Dann würden 

u haufigon niittelmassigen und schlechtcn Pforde-
gestalten bald von der Leinwand upd vom Sockel der Denkmalcr verschwin- 
(len señen.
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Nasenflâche des Oberkiefers 32.
Nasenfortsatz des Oberkiefers 32.
Nasenstachel 27. 32.
Naturabsiren 299.
Netzhaut 476.
Niederlassen 401.
Niederknieen 349.
Niedersetzen 349,

O,

Oberarmknochen 226.
Oberbaut 74.
Oherkiefer 32, 46,

Seine einzeln. Tbeile u. Punkle 46. 48
Oberschenkelknochen 259.
Ohrknorpel 60.
Olirmuschel 496.
Ohrmuskeln 61.
Orthoscop 502,
Orientirungspunkte für die Skelellage 182.
Ortsbewegung 352.

Ihre Erschwerung durch Lasten 388.
Orthognatbae gentes 58. 485.

P.
Pantomime 297. 416.

— accentuirende 424.
— demonstrirende 423.
— reproducirende 427.
— ihre Verstandlichkeit 425.
— auf das Bewusstsein bezogen 427.
— praktische Fragen 426. 429, 436.
- - Verwertbung f. Coraposilionen 433.

PendelJicvvegung 365.
— des Reines 354,

Pflugschaar 33.
Photographie 120.
Pbysiognomik 88 If.

— ihre Principien 105.
— des Todes und Schlafes 97.
— des Horclieps 102.
— des Mundes 103.
— der Affekte 108.
— ihre Entstehung 109.

Pfaime 167.
Portrait 114. 122.
Primitivrinne 476.
Prognathae gentes 58. 485.
Projectionsapparat 136.
Proportionen 438.

— erwacbsener Manner 440.
— nach Zeising 441. 450.

Mittel aus alien Systeineii 441 ff.
— der Antiken 445 If.
— nach dem goldncn .Schnitt 450.
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Proporlionen, verschieâencr Altersperioden 
453 ir.

— verschiedener Typen Erwach-
sener 464 ff.

— der Manner und Frauen 466 ff.
— verschiedener Racen 471.

Proportionsmesser 452.
Pupille 66.

K.

Racenschâdel 55. 56. 475.
l^egenbogenhaut 66
Relief des Kopfes 17.

— des Rumpfes 151.
— der oberen Extremilid 223.
— der unieren ExLreinital 257.

Retina 476.
Richtungsstrahl 68.
Riechnerv 34.
Rippen 173.
Rotation 150.
Riickenfurche 476.
Riickenlage 309.
Rückenmarksrolire 476. 477.
RQckenplatten 35. 476.
Rumpf 151 ff.

Scbattenriss 119.
Schambein 167.
Scliadel, Massenverlheilung 21.

Hirnscliadel 24.
Inhalt desselben. 28.
Gesichtsschadel 30.
Hohlen desselben 33.
Bildungsgesetze der Scbadel 37.
Hire Formunterschiede 40.
ihre Classificirung 54.
Hire vier Hauptformen 57.

Scbadel des Affen 9.
— des Biiren 23.
— des Elephanten 23.
— der Gemse 23.
— des Hirsches 10.
— des Tigers 8. 9.
— des Menschen 21.
— verscbiedenen Alters 52 if.
— ovale und pyramidale 49.

Schenkelkopf 261.
Schieben 406.
Schienbein 263.
Schlafenbein 26.
Schlagadern 479.
Schmidt's Methode, Kopfe zu zeicbnen 138,
Schlûsselbein 177.
Schmelz 480.
Schonheitsgesetz 6.
Schrittarten 359.
.Schrittlangen 374.
Schuppe des Schlafenbeines 26.
Schullerblatt 177.
Schultergürtel 177.

Schulterbewegung 200.
Schweben 337.
Schwebende Figmen 339.
Sehwere (Allgemeines) 294.

— ihr Gesetz 301.
Schwerpunkt 303.

— cohárenter Kôrper 303 if.
— seine Bestimmungsweise 305 ff. 350.
— der menschl. Glieder 305.
— • des gesammten Korpers fiir die auf-

recbte Stellung 306.
— seine Verschiebung 340.

Seben 68.
Sehhûgel 479 (2)
Sebioch 34.
Sehnerv 34. 476.
Sehnen der oberen Extremitat 248.

— der unteren Extremitat 287.
Seitenkammern 479.
Seitenwandbeine 27.
Senkel 302.
Siebbein 27. 33.
Sinnesorgane 33.
Situation 295. 421. 437.
Sitzbein 167,
Skelet (Allgemeines) 11. 38.

(s. Knochen).
Skeletlage im Korper 182.
Springende Figuren 337.
Sprung 335.
Sprunggelenk 337.
Stammlappen 478. 479.
Standpunkt 3.
Stereograph 136.
Stereotypic der Gesichtsformen 83.

— der Gesichtszüge 114.
Steben auf beiden Beinen 331.

— auf einem Beine 344.
Steilungen, Aufrechtsteben 331.

— Riickenlage 309.
— Seitenlage 321.
— Kauern 327.
— Knieen 329.
— mit Belastungen 391 ff.
— auf schiefer Ebene 393.
— Sicherheil derselben 309.

Stemmen 406.
Sthenocephalen 485.
Slirnbein 27.
Stoss 411 ff.
StreifenbOgel 478,
Siidsee-Insulaner-Schadel 44.

T.

Tanz 383 ff.
Tânzersprünge 384.
Tiinzerstellungen 367. 384.
Tasterzirkel 504.
Thorax 518.
Thranenbein 27. 33.
Todtenslarre 310 ff.
Trichter 476.
Trube Mittel 75.
Typus 421.
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V.

ünfâhigkeit zur Bewegung 309.
Unlustgefübl 432.
Unterkiefer 30. 53.

Seine Hebelkraft 22.
Unterschied des Geschlechls und Alters fur

Kôpfe 83.
Fût die ganze Figur 464—471.

V.

Verengeruiig der Bauchhôhle 219.
Verknôcherungspunkte 529.
Verzerrungen des Gesichts 106.
Vierhûgel 478.
Vierhûgelblase 477.
Virchow’s Reise-Craniometer 505.
VoliuTi und Gewicht in der Darstellung 390 iï.

In den Gliedern 306.
Vorderarmbewegungen 246.
Vorderannknochen 228.
Vordergehirn 476.

W.

Wadenbein 263.
Wangenbein 27.
Warzenfortsatz des Schlâfenbeines 27.
Wasserkopf 39.
Weichschâdel 40.

Ihre Gesichtsform 49.

Weichtheile des Kopfes 59.
Widerstânde der Beweguiig 295.

Kampf mit ibnen 388.
Wille 426.
Wirbel (Allgemeines) 24.

Ihre Bander 159.
Ihre Entwicklung 161.
Ihre Formen 156.
Ihre Fortsàtze 156.

Wirbelsâule 155.
Ihre Entwicklung 161.
Ihre Gelenkverbindung 163.
Ihre Krümmung 161.

Wurf 411 ff.

Z.

Zahiibein 480.
Zahnentwicklung 50. 480.
Zahnfàcherfortsatz 33. 50.
Zahnforraen 51.
Zahnsâckchen 480.
Zahnstellung 50.
Zahnwechsel 481.
Zehenbewegung 286.
Zehengang 376.
Zug, der senkrechte 403,

— der horizontale 405.
— der schiefe 406.

ZwerchfeU 152.
1 Zwischengehirn 476.



Erklárung der Tafeln I—XX.
(Zu Abschnitt 11 gehorig.)

Taf. I.

Copien von Photographien.
Fig. 1. Miinnlicher Rumpf von voni (zu §. 63). Der redite Vorderarm gerade herabhaiigend, 

der liiike etwas mehr einwarts gedi'eht.
Fig. 2. Weiblicher Rurapf fast ganz en face (zu §, 63).
Fig. 3. Mannlicher Rumpf von hinten (zu §. 64).

Taf. IL

Copie einer Photographie.
Fig. 4. Weiblicher Kqmpf von hinten mit aufgestütztem rechten Arm (zu §. 64).

Tat 111.

Copien von Photographien.
Fig. 5. Mannlicher Rumpf von der Seite, mit punktirter Linie der ruhigen Athembewegung 

(Einathmung), wie sie sich in der Photographie dargestellt hat (zu §. 65).
Fig. 6. Weiblicher Rumpf von der Seite (zu §. 65).

Taf. IV.
Fig. 7. Ein Halswirbel (zu §. 67).

K der Korper (corpus vertebrae). , j n- i
C der von den Wirbelbogen (arcus vertebrae) umschlossene Canal tur das Rucken- 

mark (foramen spinale s. medullare). . • i • . u-it»
00 die Querfortsatze (processus transversi), 7 die vordere, H die hmlere Halite des 

Querfortsatzes (F sind die Rippenrudiraente, H die eigentlichen Querfortsatzc wie 
sie an den Brustwirheln Fig. 8 angetroffen werden). Zwischen F und II betmdet 
sich ein Loch (foramen vertebrale), welches die Halswirbel besonders characterisirt, 

Go obéré, Gh untere Gelenkflache der sehiefen Fortsatze (processus obliqui).
S Dornfoi’tsatz (processus spinosus) mit dem Einschnitl an seinein hinteren bnde

Fig. 8. Ein Brust- oder Riickenivirbel (zu §. 67). , ,
Bezeichnungen wie in Fig. 7. B Gelenkflache fur das Rippenkopfchen.

Fig. 9. Ein Lendenwirbel (zu §. 67).
Ri Rippenrudiment,
Q Querfortsatz (processus accessorius),
Gu Gelenkfortsatz.
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Fig- 10, Skelet von hinten, auf der rechten Seite mit den Bandern; dort isl der (Janal der 
Wirbelsâule aufgebrocbei\ (zu §. 68 u. “9).
/Í ein Stuck des Hinterhauptbeines,
IfS die wahren Rippen (costae verae). Auf der rechten Seite sieht man deutlicli 

ihre Winkel, von welchen aus sie rasch nach vorn umbiegen. Diese (die 7 oberen) 
hângeii dutch ihre Knorpel unmittelbar mit dem Brustbein zusainrnen.

R' die falschen Rippen (costae spuriae s, nothae) nennt man die 5 unteren, welche 
nicht mehr mit dem Brustbein unmittelbar zusammenhangen.

VII letzter Halswirbel.
XII letzter Brust- oder Rûckenwirbel.
F letzter Lendenwirbel.
K das Kreuzbein (os sacrum).
¿ft das Steissbein (os coccygis),
D das Hüft- Oder Darmbein (os ilium).
dk dessen Kamm (crista ossis ilei).
P die Pfanne (acetabulum).
8 der Sitzbeinstachel (spina ischii).
h der Sitzbeinhocker (tuber ischii).
0 das verstopfte Loch (foramen obturatorium),
Sck das Schulterblatt (scapula).
S das Schlüsselbein (clavicula).
« die Schulterhobe (acromion).
ff)' der Grat des Schulterblattes (spina scapulae).
Î- der Rabenschnabelfortsatz (processus coracoideus).

. g der Kopf des Schulterblattes (condylus scapulae), welcher die Gelenkflache (cavilas 
glenoidalis) fur das Schultergelenk (articulatio humeri) Iragt.

O die obéré Hâlfte des Oberarmknochen (humerus).
k sein Gelenkkopf (caput humeri).
F die obéré Hâlfte des Obersehenkelknochen (femur).
k' sein Gelenkkopf (caput femoris).
t grosser Rollhügel (trochanter major).
t' kleiner Rollhügel (trochanter minor).
1,1. Hinteres Lângsband der Wirbelsâule, welches sich von der oberen Flache des 

Keilbeinkôrpers und vom Hinterhauptsbein bis zur Milte des Kreuzbeines herah 
erstreckt.

2, Die elastischen Polster zwischeu den ehizclnen Wirbelkorpern,
4, Bander zwischen den Querfortsâtzen.
5. Die vorderen oberen Rippenhalsbander,
6. Die hinteren oberen Rippenhalsbander.
8. Die hinteren Zwischenrippenbânder.
9. Das Haltband der letzten Rippe.

10. Das obéré, 11 das uniere Lenden-Darmbeinband.
12. Das obéré Hüft-Kreuzband.
13. Die hinteren Hüft-Kreuzbeinhânder.
15. Das Kreuzbein-Sitzbeinband.
18. Die Haut des verstopften Loches.
19. Die hàutige Kapsel des Hüftgelenkes.
20. Die hàutige Kapsel des Schultergelenkes.

Fig. 11. Das Rumpfskelet von der Seite; B B' das Brustbein (slernuni); B sein Stand bei 
der Einathmung; B‘ bei der Ausathmung. Die übrigen Bezeichuungen wie in 
Fig. 11 (zu §. 79 U. 115).

Fig. 12. Ein in seine drei ursprünglichen Stücke zerlegter Beckenknochen von aussen 
gesehen.
A Das Darmbein os ilei, ' )
B das Schambein os pubis, 1 zu §, 74.
C das Sitzbein os ischii '
Pf die Pfanne acetabulum §. 77.

Fig, 1 1. Das Skelet von vornen mit den Bandapparaten auf der linken Seite (zu S. 68 u. 79), 
pu Die Scharabeinvereinigung, Aile übrigen Buchstabeiizeichnungen wie bei Fig. 10.

1. Das vordere Lângsband der Wirbelsâule.
2. Die Zwischenwirhel-Bânder (Polster).
3. Die Bander zwischen den Querfortsâtzen der wahren Wirbel.
4. Die gleichen Bander zwischen den falschen Wirbeln mid den Steissbeinstûcken.
6. Das vordere Band des Rippenkôpfcheiis.
7. Die vorderen oberen Rippenhals-Bânder.
9. Die hinteren Zwischem-ippenbander.
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10. Das Hallband der lelzten Rippe.
11. Das obéré, 12. das uniere Lenden-Darmbeinband.
13. Das obéré, 14. das vordere Kreuz-Darmbeinband.
16. Das Kreuz-Sitzbeinband,
17. Das Kapselband des Hüftgelenkes,
18. Die Haul des verstopften Loches.
19. Das Kapselband des Schullergelenkes.
20. Das Rabenschnabel-Schulterhohen-Band.
21. Das Hacken-Schlüsselbeinband.

Taf. V. und Taf. VI.

Abbildungen der von Zeiller (Wachspraparator an der anatomischen 
Anstalt in München) nach einem Abguss uber ein lebendes Modell 

hergestellten Statue.

Taf. V.

Fig. 15. f Der Stirnmnskel (in. frontalis)
Í Der Schliifenmuskel (in. temporalis) )
0 Der Schliessmuskel des Auges (m. orbicularis palpepranim) 1 (§. 30). 
z Die Jochbeinmuskeln (m. zygomatici) )
c Der Happen- oder Kaputzmuskel (in. cucullaris) (§. 98).
Sc Die Rippenheber (m. scaleni) (§. 94).
k Der Kopfnicker (m. sternocleidomastoideus) (§. 90).
2) Der grosse Brustmuskel (ra. pectoralis major) (§. 125).
I Der breiteste Riickenmuskel (m. latissimus dorsi) (§. 125).
(I Der Deltamuskel (m. deltoides) (§. 125).
tr Der dreikOpfige Ai’mmuskel (m. triceps) (§. 127).
i Der innere Armmuskel (m. brachialis internus) (§. 127).
h Der zweikQpfige Armmuskel (m. biceps brachii) (§. 127).
e Die Muskelbinde des Vorderarmes (fascia antibrachii), durch welclie man das 

Fleiscli der Beugemuskel (bei e) und das der Streckmuskel weiler nacli ausseu 
getrennt durchschimmern sieht.

f Die Beuger für die Hand und die Finger (m. flexor radialis et ulnaris), dazAvischen 
der in. flexor digitorum communis superficialis (§. 137).

rt Die Sebnenhaut der Holilband (aponeurosis palmaris) (§. 137).
a Der grosse Sagemuskel (m. serratus magnus) (§. 98).
o Der aussere schiefe Bauclimuskel (m. obliquus abdominis externus) (§. 113).
r Der gerade Bauchmuskel in seiner Scheide (m. rectus abdominis in vagina recto- 

abdominali) (§. 105).
D Der Darrabeinkamm (crista ilei) )
ffiH Der grossie Gesassmuskel (m. glutaeus maximus) ? (§. 152), 
(/ Endstiick des mittleren Gesassmuskels (m. glutaeus medius) ' 
if der Spanner der Schenkelbinde (m. tensor fasciae latae) {§. 151).

- f Die breite Schenkelbinde (fascia lata).
* Sa Der Schneidermuskel (m. sartorius) ; nach innen ist ein kleines Stiick des Lenden- 

darmbeinmuskels (m. iliopsoas) zu selien (§. 151).
ad Der lange Beizieher des Schenkels (m. adductor longuS) ; zwischen ihni und dem 

Sehneiderniuskel der Kanimmuskel (m. pectinaeus) (§. 151).
fe Der aussere, dicke Schenkelmuskel (ni. vastus externus) ) 
ft Der innere, dicke Schenkelmuskel (m. vastus internus). Zwischen ? (§. 154).

beiden der gerade Schenkelmuskel (m. rectus femoris) )
bi Endstiick des zweikôpfigen Schenkelmuskels (m. biceps femoris) (§. 154), 
y Der Zwillingsmuskel der Wade (m. gastrocnemius) (§. 160).
2)1 Der lange Wadenbeinmuskel (m, peroneus longus) (§. 160).
pb Der dritte Wadenbeinmuskel'(m. peroneus tertius); zwischen beiden der kurze 

Wadenbeinmuskel (m. peroneus brevis) (§. 158).
ex die Strecker der Zehen und des Fusses (m. peroneus tertius, m. tibialis anticus, 

wenig sichlbar, dazwischen der m. extensor digitorum communis longns) 
(§. 162).

eb Der kurze Zelienstrecker (m. extensor digitorum brevis) (§. 162).
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Tat VI.

Fie. 16. Die Fígur der vorigen Tafel mehr von hinten gesehen. .
ep Die Streckmuskelii des Daumens (m. extensor pollicis brevis, m. abductor policis 

longus) (§. 138). . , , , 
eu Der Strecker der Hand auf der EUbogenbeinseite (m. extensor carpi ulnaris) 

(§• 139).
ed Der Strecker der Finger (m. extensor digitorum communis) (§. 137).
fe Der lange Auswartsdreher der Hand (m. supinator longus) (§. 134). _
fcl Der Beuger des Handgelenkes auf der Speichenseite (m. flexor carpi radians) 

(§• 134).
56 Der lange und kurze Strecker des Handgelenkes auf der Speichenseite (m. extensor 

carpi radialis longus et brevis) (§. 134).
Z) Der zweikôpfige Armmuskel (m. biceps brachii) I
i Der innere Armmuskel (m. brachialis internus) | (§. 134).
te Der dreiküpfige Armmuskel (m. triceps brachii) J
(I Der Deltamuskel (m. deltoides) (§. 125).
k Der Kappen- oder Kaputzmuskel (m. cucullaris) (§. 98).
tjn Der grosse, runde Armmuskel (m. teres major) und der Untergratenmuskel (m. 

infraspinatus) (§. 126).
cf rh Die rautenformigen Muskeln (m. rhomboidei) (§. 98).
I Der breiteste Bûckenmuskel (m. latissimus dorsi) (§. 125).
D Der Huftbeinkamm (crista ilei), darüber gegen die Mittellinie bin die Binde der 

Rückenmuskulatur (fascia lumbodorsalis) (§. 107).
(/m Der grüsste Gesâssmuskel (m. glutaeus maximus) (§. 152).
f Der aussere, dicke Schenkelmuskel (m. vastus externus) (§. 154).
bi Der zweikôpfige Schenkelmuskel (m. biceps femoris) (§. 154). .
.5 Der halbhautige und halbsehnige Muskel (m. semimembranosus et semitendinosus)

(§. 154 U. 156).
P Die Kniekehle (poplea) (§. 155).
g Der Zwillingsmuskel der Wade (m. gastrocnemius) (§. 160).
5 Der Schollenmuskel der Wade (m. soleus) (§. 160).
tp Der hintere Scbienbeinmuskel (m. tibialis posticus) (§. 158).

Taf. VII-Taf. XX.
Copien von photographischen Aufnahmcn verschiedener Akte, wozu für die 

Schulter- und Rumpfbewegungen immer ein und dasselbe Individuum 
(24^2 Jahre alt) verwendet wurde.

Taf. VII.
Fig. 13. Kopf en face, dessen Nackenbeuge auf Taf. Vlll, Fig. 18 dargestellt ¡st (zu §. 90).
Fi» 34 Stiirkste Rückwartshewegung der Schulterblalter, Ruckenansichl (zu §. 101).

’ ’ Dabei siml die Oberarme nacli aussen gerollt (§. 126) > 
und der linke Vorderann auswarts gedrelit (§. 130).

Taf. VIII.
Fig. 18. Nackenbeuge nach vorn (zu §. 90).
Fig. 35. Siarkste Rückwartshewegung der Schullerbliiltcr: Profilansicht (zu 101).

Taf. IX.

Fig. 19. Stiirkste Nackenbeuge nach vorn in der Profilansicht (zu §. 90). 
Bei fixirlem Schultergiirtel wurde in der ersten Halfte der Exposilionszeit die eine, 
in der zweiten Hálfte die andere Stelliing angenommen.
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Fig 36. Slárkste Vorwártsbewegung der Schulterblâtter. Aiisicht der ROckenflâche 
(zu §. 103).

Taf. X.

Fig. 20. Der Kopf in ruhiger Haltung en face, welcher sich anf der nacbslen Tafel 
(Fig. 21) im Maximum der Riickwartsbewegung zeigt.

Fig. 30. Die redite Schulter ist so lioch als moglich gehoben (§.99), die linke so lief 
als moglidi g&senkt. Der redite Arm ist etwas nach aussen gehoben (abducirt).

Tat XI.

Fig 21 Starkste Biegung des Halses nach hinten an dem Kopf der Fig. 20 auf der vorigen
Tafel (§. 92).

Fig. 31. Dieseibe Beweguug wie auf Tafel X, Fig. 30 in der Ansicht des Ruckens (§. 99).

Taf. XIL

Fig. 22. Starkste Kopfbeuge nach rOckwârls; Profilansicht (§. 92).
Fig. 32. Starkste Hebung der Schuller (Profilansicht) obne gleichzeitige Vergrosseruiig der 

urspruiiglichen Kriimmiiiig der Halswirhelsaule (§. 99).

Taf. XIII.

Fig. 23. Zur Vergleichung der geraden Kopfhaltung mit der starkslen Rückwârtsbiegung des 
Kopfes; photographirt wie Fig. 22 (§. 92).

Fig. 33. Starkste Riickwârtsbewegung der Schulterblâtter (vordere Ansicht) ; die Oberanne 
sind nach auswarts geroilt (§. 101).

Taf. XIV. -

Fig. 24. Kopf im Profil. Gerade Haltung zur Vergleichung mit den auf den nachston Tafeln 
dargestellten Bewegungen.

Fig. 37. Starkste Vorwilrtsbewegung der Schulterldatter (Profilansicht) (§. 103) mit einwárts- 
geroUtem Ober- und Vorderarm, und eingezogenem Bauch.

Taf. XV.

Fig. 25, Starkste Neigung des Kopfes nach der Seite (en face) (zu §. 94).
Fig. 38. Starkste Vorwartsbiegung des Ruinpfes bei fixirtem Becken. (En face.) Der Kopf 

musste etwas zurückgelegt werden, damit er nicht zu viel von der vorderen Rumpf- 
flache verdecken konnte (zu §. 106).

Taf. XVI.

Fig. 26. Stiirkste seitliche Neigung des Kopfes. Profilansicht auf der der Bewegung entgegen- 
gesetzten Seite (§. 94).

Fig. 39. Starkste Vorwürtsbiegung der ganzen Wirbelsâule bei fi,xirtem Becken. (Profilansicht.) 
(§. 106.)
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Taf. XVIL

Fig. 27, Stiirkste Drehung des Kopfes (en face) (zu §. 96).
Fig. 42. Starkste Noigung des Ruinpfes nach der Seite bei fixirlem Becken (en face) (§. 110).

Taf. XVIII.

Fig. 28. Starkste Prelnmg des Kopfes (Profilansicht der Seite, nach welcher hin die Drehung 
geschieht) (§. 96).

Fig. 43. Starkste Seitwartsbiegnng des Rnmpfes. Rùckenansicht (zu §. 110).

Taf. XIX.
Fig. 40. Starkste Ríickwártsbiegiing des Rumpfes (Profilansicht zu §. 107) bei fixirtem 

Becken.
Fig. 41. Starkste Rückwürtsbiegung des Rumpfes (Rùckenansicht §. 107) bei fixirtem 

Becken.
Fig. 47. Verengerung der Rumpfhohle (Dreiviertelansicht) (§. 114).
Fig. 48. Das gestreckte Knie (§. 155).
Fig. 49. Das gebeugle Knie von vorn. Die gerade Linie geht senkrecht durch die Mitte des 

KnochenhOckers an der Schienbeinkante (zu 155).

Taf. XX.

Fig. 44. Drelnmg des Rumpfes, fast ganz von vorn (§. 112),
Fig. 45, basse)be (Profilansicht) (§. 112).
Fig. 46. Dasselbe (Ansicht des Ruckens) (§. 112), 

(Das Becken ist walirend der Bewegung immer fixirt worden).
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